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I.

Rákóczi und die Seinen fetzten ihren Weg fort, und
das Weinen und Jammern, das von Zeit zu Zeit, gleich 
einem Windstoße, in ihr Ohr drang, ließ nicht nach. Je
weiter sie vorrückten, nm desto mehr schien es, als nahten 
sie dem Lande des Schmerzes und der Feerei, aus wel-
chem diese Klagen, wie die wachsende Flut, ihnen entge- 
gentönten.

Plötzlich öffnete sich die Mündung eines schmalen
Thales vor ihren Blicken, in welchem ein ergreifender Anf- 
tritt ihrer harrte. Das rnthenische Landvolk der Umgegend
kam langfam, in feierlichem Tranerzuge den Nahenden 
entgegen. Vorans ein paar Popen mit langen Bärten, das 
Crucifij in der Hand; ihnen nach wurde ein Wald bunter 
Fahnen, mit Heiligenbildern bemalt, getragen, und endlich 
kam das Volk, Greife, Weiber und Kinder, in unabfeh- 
barer Reihe.

Unmöglich ist es, sich einen Begriff von dem Weinen
nndKlagen zu machen, welches das B lu t in den Adern der 
Nahenden erstarren ließ. Rákóczi selbst, der in seinen Me-
moiren dieses Umstandes erwähnt, nennt es unglaub-
lich, (*) obgleich diese lauten Trauerbezeigungen in den 
Gewohnheiten der russischen Volksstämme liegen.

Das Gerücht hatte die Nachricht von Rákóczi'sRück- 
zuge, sammt den gewöhnlichen Zusätzen mit Blitzesschnelle
in der ganzen Gegend verbreitet, so daß das Landvolk

Mátóíjl V. i



2

nicht nur wähnte, fein ganzes Heer sei vernichtet, sondern 
auch er selbst gefallen. O

Diese Trauerbotschaft erfüllte die Bewohner der Um- 
gegend, die den Fürsten anbeteten, mit tiefem Schmerze;
sie versammelten sich in den Kirchen, begaben sich in lan-
gen Trauerzügen nach den Friedhöfen und erfüllten Berg 
und Thal mit ihren verzweiflungsvollen Klagen.

Werden die russischen Truppen in dies Flucht geschla- 
gen, so erheben sie auch heut zu Tage noch unter Weinen
und Schluchzen ein lautes Jammergeschrei, wie wir dies 
vor Kurzem erst zu beobachten Gelegenheit gehabt.

A ls  die Trauernden Rákóczi's ansichtig wurden, wag- 
ten sie kaum ihren Angeu zu trauen. Die Fahnen wurden
in die Erde gepslanzt, die Popen stiegen von ihren Pfer- 
den, das Volk sank ans die Knie. —  Wie die Flammen
ans der vertrockneten Prairie, so griff die Nachricht, daß 
Rákóczi noch am Leben fetz nnanfhaltfam in der ganzen 
Gegend um sich; und so groß die Trauer und der Schmerz 
gewesen, eben so grenzenlos war jetzt die Freude. O

Endlich erreichte Rákóczi Zavadka, —  eine seiner Be- 
sitzungen, die sich au der Grenze Polens befand. E r fandte 
unverzüglich einen Boten nach S t. Miklós, wohin die
schlechten Nachrichten gleichfalls schon ihren Weg gefunden 
hatten, und beschied die dort befindlichen Truppen nach 
Zavadka.

Nach der Einnahme von Munkács geschah übrigens,
was bei allen Revolutionen nach jeder geschlagenen Schlacht, 
sei sie nun glücklich oder unglücklich, zu geschehen pflegt.
Rákóczi's Streitkräfte, welche schon bis zu ungefähr vier- 
taufend Mann angewachfen waren, schmolzen nach den
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Ereignissen der letzten Tage, durch die Entfernung der Ein- 
geschüchterten, bis ans zweitausend Mann Fußvolk und 
vierhundert Mann Berittene zusammen.

Nach kurzer Zeit begannen jedoch die Krieger wieder 
von allen Seiten herbeizuslrömem Und Rákóczi verwendete
den ganzen Monat Jun i dazu, sein stets wachsendes Heer 
zu ordnen.

Kaum hatte er acht bis nenn Tage in Zavadka zu- 
gebracht, als eines Morgens ein paar hundert wohlbewasf- 
nete Berittene anlangten. Der erste Blick würde uns ge- 
lehrt haben, daß sie jener wilden Volksmenge angehörteu, 
der wir im Gaura Drakuluj begegneten, unter welcher 
sich nur zu viel kecke Abenteurer fanden, die fich kein Ge- 
wissen daraus machten, den Landadel ausznplündern, unter 
dem Vorwande, daß dieser nur deshalb mit seinen Vorbe- 
reitungen zögere, und sich in seine Schlösser und Burgen
zurückziehe, weil er sich nicht zu Rákóczi's Partei schlagen 
wolle, und die Sache des Vaterlandes ihm überhaupt nicht 
am Herzen liege.

Die Neuangekommenen waren kräftige, kampfge- 
wandte M änner, durch die Räuberhäuptlinge, unter
welchen sie bisher gestanden, an eine Art rauher Kriegs- 
zucht gewöhnt, die eben, weil sie wußten wie eigenwillig
und unbeugsam die Leute waren, mit welchen sie es zu 
thun hatten, nur in einer Weise im "Stande waren diesen
zu gebieten und Einfluß auf die wilden Gemüther zu üben, 
nämlich durch augenblickliche Ausübung der Gerechtigkeit, 
die keinen Widerfpruch duldete; denn wer den Mund 
zum Widerfprnche öffnete, der sank im nächsten Augen-
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blicke von einer Kugel oder einem Dolchstoße getroffen 
leblos zu Boden.

Rákóczi fah ein, daß er diesen Lenien die felbstge- 
wählten Anführer lassen müsse, wollte er Vortheil ans 
ihrer Anwesenheit ziehen; deshalb erhob er einige dersel-
ben zu höherem Range und bestätigte die Uebrigen in 
ihren Aemtern. (*)

Die Neuangekommenen erzählten, daß sie im Auge- 
sichte der Besatzung von Munkács und des Regimentes 
Montecnccoli an der Feste vorübergekommen waren. (5) 

Auch ans den übrigen Theilen des Landes kamen
nach und nach immer mehr der Anhänger Rákóczi's nach 
Zavadka; einige furchtsam und schwankend, andere von
kühner Zuversicht, noch andere von Neugier zu dem ent- 
scheidenden Schritte getrieben. Rákóczi sah, daß sich selbst 
unter den Furchtsamen und Zweifelnden einer oder der 
Andere fand, der die Uebrigen zu ermnthigen und ihnen 
Vertrauen einzuflößen fuchte; die Hoffnung fehlte nicht in
seinem Herzen und dennoch gab es gar Manches, was dies 
starke Herz bedrückte. Jahre entschwanden und er sah
weder seine Gattin noch Ju lia , die er so innig liebte; und 
manchmal, in einsamen Stunden, stieg Magdalenens B ild ,
umflossen vor der Glorie ihrer reinen, uneigennützigen 
Liebe, ivor seiner Seele empor.

Gerüchte, Botschasten, Briefe vermochten die Leere 
nicht auszufüllen, die immer fühlbarer ward in feinem
Gemüthe, obwohl er mit Jenen, die feinem Herzen so nahe- 
standen, in ununterbrochener Verbindung blieb. Es lag
etwas so Heiliges in der Dreieinigkeit der Liebe, die über 
ihm wachte, und die Liebe in Amaliens Busen, die schwe-



sterliche Zuneigung, die Ju lia für ihn hegte, und Magda-
lenens treue, aufopfernde Freundschaft waren so uner- 
schöpsiich, daß Rákóczi, ungeachtet aller Hindernisse und
Gefahren, nie ahne Nachricht von diesen drei schützenden 
Genien blieb.

Dem ersinderischenGeiste Magdalenens, Fierville 's 
und des furchtlosen Brenkovics war nichts zu schwer, 
nichts unmöglich; allein nur Jene, die ein unerbittliches 
Geschick von ihren Liebenden getrennt, wissen, welch' him- 
melweiter Unterschied zwischen den kalten Buchstaben des 
beschriebenen Blattes und dem Leben, welches spricht und 
athmet, wirkt und anzieht, besteht.

Ah, wie sehnte er sich darnach, die geliebte Gattin in 
die Arme zu schließen! Welch heller Freudenstrahl zuckte
durch die Nacht so vieler Entbehrungen, gedachte er der 
schönen Stunde, wo erJulia wiedersehen, wo Magdalenens
klarer Blick ihm die Ueberzeugung geben sollte, daß er- 
habene Seelen in Selbstverläugnung und ausopseruder 
Freundschaft Trost und Genuß zu finden vermögen,
während alltägliche Geschöpfe, bei Allem was sie thun 
und empfinden, von ihrem eigenen Selbst ausgehen.

Gar Vieles mußte noch geschehen, so wenigstens 
wähnte Rákóczi, ehe er die theuren Gestalten abermals
erblicken, ehe seine Tage einst auf's Neue an Amaliens 
Seite schöner und genußreicher entschwinden solltem

Das Erste, was die Vorsehung von jenen Sterbli- 
chen verlangt, denen sie ein großes Werk im Leben anver- 
trantz ist Se lb stve rläugnung . —  Große Männer sehen 
sich vom Schimmer des Ruhmes umflossen, erhabene
Augenblicke reißen sie hin in schrankenloser Begeisterung,
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das Geschick bietet ihnen in Glück und Unglück unerhörte 
Rnhmeskränze dar, —  allein glücklich, w ah rh a ft glück- 
lich ist kein großer Mann.

Rákóczi wußte seine Wünsche, sein heißes Sehnen zu 
bezwingen —  er war gleich dem Pilger, der alles zurück- 
läßt in der Heimat, um nach dem gelobten Lande zu eilen.

* *
*

Zwei Tage nach der Ankunft der letzterwähnten 
Hilfstrnppen gab es ein Fest in Zavadka. Rákóczi bewir- 
thete sein kleines Heer und ritt mit glänzendem Gefolge 
B ercsényi entgegen, der seine Reise nach Warschau glück­
lich vollbracht hatte, und jetzt mit Geld und Hilfstruppen
die Grenze überschritt. Leider brachte er weder viel des 
einen noch der andern: denn zwei Compagnien walachi 
sches Fußvolk, eben so viel Reiterei und außer diesen
zwei Compagnien Polen, welche Fürst Wisnowski ansge- 
rüstet, war alles, womit er Rákóczi s Streitkräfte verstär- 
ken konnte.

Indessen ermnthigte die Ankunft dieser zwar nicht 
bedeutenden, doch wohlbewafsneten und zu jedem Wag- 
nisse bereiten Schaar die Zagenden nicht wenig, und auch 
das Geld verfehlte feine Wirkung nicht. Rákóczi ließ fei-
neu Leuten anfder Stelle eine einmonatliche Löhnung ansbe- 
zahlen; denn außer der geringen Summe, welche Ber- 
cfényi dem Freunde überbrachte, erhielt der Fürst auch
die Zusage, daß der sranzösische Hos ihm binnen Kurzem 
fünftausend venetianische Ducaten —  in jenen Zeiten eine 
sehr bedeutende Summe —  zusenden werde. (6)

Jene Austritte, deren Zengen wir im Lager von
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Kliniecz gewefen, wiederholten sich auch in Zavadka, nur 
in weit größerem Maßstabe.

Eine Gesandtschast solgte der andern, und die mei- 
sten derselben ließen nicht ab, Rákóczi zu beschwören, daß 
er um jeden Pre is suchen möge den Theißflnß zu über- 
schreiten, denn nur jenseits desselben biete sich ihm Hoff- 
nung dar, die Zah l seiner berittenen Truppen bedeutend 
zu vermehren. (7)

Jetzt nahmen jene raschen, blitzartigen Feldzüge 
ihren Anfang, wie sie deren nur wenige Revolutionen ans-
znweisen vermögen. W ir wollen sie mir knrz berühren, da 
wir Uns nicht die Rechte eines Historikers anmaßen, son-
dern ans dem Felde der Romantik zu bleiben gedenken; 
und sollten wir auch manchmal gezwungen sein, unsere skiz- 
zenartige Schilderung abznbrechen, nm deren Faden später 
wieder auszunehmen, so werden uns dies hoffentlich Die-
jenigen verzeihen, die sich mit den Personen Unserer Ge- 
schichte befreundet haben.

Allein trotz aller Kürze dürfen wir doch jene ersten 
Schlachten und errungenen Vortheile nicht Unerwähnt las-
sen, welche einerseits die stets im Wachsen begriffene 
Schilderhebung des Volkes begreiflich machen, während 
andererseits durch ihr Gewicht selbft die zum Theil geüb- 
ten deutschen Generale besorgt und vorsichtig wurden.

Rákóczi versetzte sein Lager später nach Szathmár, 
in die Nähe von Vetés, wo die einfachen Hütten desfel-
ben, welche die Zelte erfetzten,in einer freien, offenen Ge- 
gend, unter den Bäumen eines Efpenhaines, umgeben von 
üppigen Pflanmengärten, anfgeschlagen waren. O

Schon damals standen dem Fürsten zahlreiche Op»
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ziere zur Verfügung, denen er vertrauen konnte Außer 
B ercsényi und mehreren Andern, die wir im Verlaufe die-
ser Begebenheiten bereits kennen gelernt, hatten noch die
beiden Jlosvai, Balthasar und Emerich, sowie der alte 
Freibeuter Johann Szücs die Führung kleinerer und grö - 
ßerer Abtheilungen übernommen.

Rákóczi selbst nebst allem die sich seiner Sache an-
geschlossen hatten, gedachte nur selten seines eigenen Jn - 
teresses, seiner eigenen Gemächlichkeit.

Kühn und kampfgeübt. Gefahren und Beschwerden
verachtend, behielt er stets das erhabene Z ie l im Auge, 
dem er alles geopfert hatte.

Während Rákóczi feine Streitkräfte ordnete und 
alles aufbot,! um fie auch pünktlich befolden zu können, 
was mit unendlichen Schwierigkeiten verbunden war, ver­
gaß er auch feiner Verbündeten nicht, obwohl keiner der-
felben es gewagt, oder wenigstens nicht für rathfam ge- 
halten hatte, sich offen für ihn zu erklären. —  Sehen wir
daher Brenkovics und deffen Gefährten, so wie FiervUle, 
Apagyi und noch manche Andere, deren Unerschrockenheit
und kluger Gewandtheit er vertrauen konnte, nur selten 
in seiner Nähe, sondern gewöhnlich von kühnen Unter-
nehmungen, und oft mit Lebensgefahr verknüpften Sen­
dungen in Anfprnch genommen, so dars uns dies nicht 
Wunder nehmen.

Oft erblicken wir während dieses Lagerlebens die 
rasch beförderten Hanptleute und Feldobersten im Schatten 
einer hohen Espe aus den weichen Rasen hingestreckt. Jene
Art von Kriegszncht, welche bei geordneten Armeen unbe- 
dingte Ehrerbietung gegen Vorgesetzte mit sich bringt.



fehlte hier ganz und gar. Wer heute oder gestern erst zu 
Rákóczi's Streitkräften gestoßen war, allein durch seine 
Anwesenheit dem kühnen Unternehmen Vortheil brachte, 
wer nicht allein, sondern mit zahlreichen Anhängern ange- 
langt, oderder Träger eines Namens war, der Vertrauen 
zu erwecken vermochte, der konnte einer Befehlshaberstelle 
gewiß sein. Es geschah auch hier, was sich bei jeder Revo-
lution zu wiederholen pflegt: daß nämlich während der
schweren Tage der Gefahr, im Augenblicke dringender 
Noth, die Menschen nicht ihrer Verdienste wegen, wohl 
aber oft ob ihres martialischen Aeußern, ihrer reichen Be- 
sitzunejen, oder auch nur weil sie zudringlicher waren als die
Uebrigen, znAemtern und Würden besördert wurden, zum
großen Aergernisse kluger Köpse, allein den Gesetzen eiser- 
ner, unerbittlicher Notwendigkeit gemäß, die jedes andere
Gesetz in den Hintergrund drängen.

W ir begegnen hier gar manchem jener kühnen Krieger 
wieder, die einst unter Tökölyi's Fahnen gekämpft; allein 
viele derfelben schienen auch ganz und gar vom Schauplatze
verschwunden, wie dies stets der F a ll ist, wenn ein be- 
deutender Zeitraum zwischen zwei Revolutionen liegt.

W ir wollen dies bunte Lager an einem heiteren Som- 
mertage betreten. Die Sonne stand hoch am Himmel und 
senkte ihre glüheudeuStrahleu auf die dunstige Erde herab, 
so daß die etwas winterliche Nationaltracht fast überall 
mit leichten Hemden von blauem Leinen oder blauer Seide 
vertauscht worden war, und die Gruppe, welcher wir vor 
allen andern nahen, den kühlen Schatten hoher Bäume 
gesucht hatte.

Gar manches unbekannte Antlitz fällt uns hier ins
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Auge, doch erblicken wir auch Züge, die wir schon gesehen 
zu haben wähnen: entweder in der Schlacht bei Zernest 
oder während der neueren, bereits geschilderten kriege- 
rischen Austritte. Einige der Anwesenden aber gehören zu

' unseren ältesten Bekannten, und unter diesen heben w ir 
vor allen Vaszil und den alten Ursza hervor.

Wohl Niemand würde jetzt den einstigen Ziegenhirten 
in Ersterem wiedererkennen. Jede Spur des rohen wala« 
chischen Gebirgsbewohners war verschwunden. E r sprach
ungarisch, als hätte er nie eine andere Sprache gekannt, 
und Anzug und Bewaffnung führten den Beweis, daß Rá- 
kóczi bald zu der Erkenntniß gelangt war, was er an 
diesem kühnen, furchtlofen Menschen befaß. —  Wirklich
hatte auch der Ziegenhirt des Czibles schon so gut denken 
gelernt, daß er vom Fürsten zu einem seiner Feldobersten 
ernannt worden war. —  Der greise Bärenjäger, der eben 
so alt und saltenreich, aber auch eben so gesund und krästig
war, als da wir ihn als geheimen Werber znm ersten
Male erblickt, sührte eine Abtheilung jener Berittenen an, 
die zuerst in Zavadka angelangtz und unter welchen fick) 
auch ein paar Kalnger (walachische Mönche) befanden, die 
die Kutte mit dem Szekler Zeke (kurzes Ueberkleid) ver- 
tanscht hatten.

Es verdient hervorgehoben zu werden, wie groß die 
Vaterlandsliebe war, welche die Walachen während der 
Schilderhebung Rákóczi's an den Tag legten, und wie we- 
nige derfelben sich zu einer Gegenrevolution bewegen ließen, 
obgleich es an Versuchen hierzu nicht sehlte, und nichts unter- 
lassen wurde, wodurch sie gegen die Ungarn und vor 
allem gegen den Adel aufgewiegelt werden konnten. (®)
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Vaßil und Urßa waren von ungarischen Offizieren 
. Umgeben, die eifrig ihren Worten lanschten. Laßt uns ein 

Gleiches thnn; vielleicht gelingt es Uns zu erfahren, was
sich, seitdem Rákóczi das Lager von Zavadka verlassen, 
zugetragen.

»I h r könnt mir's glauben, Schlamm und Wasser 
reichten uns bis zum Gürtel; allein wir drangen wohl»
gemnth vorwärts, denn von allen Seiten flohen die Dent- 
schen, und selbst Stesan Csáki suchte das Weite, als er die
Kunde von dem Nahen des Obersten Thomas Esze er- 
hielt.«

Vaß il war es, welcher sprach und wahrscheinlich die
früher begonnene Erzählung eines Kriegsabenteners fort- 
fetzte.

»Allein was konnte wohl die so zahlreichen dentschen
Truppen zur Flucht bewegen, Herr Oberst?« fragte einer 
der jüngeren Offiziere.

»Das ist bald gesagt, Freund,« entgegnete Vaßih 
der sich den Ton geistiger Ueberlegenheit wunderbar schnell
angeeignet hatte, obwohl die eigensinnige Energie des ein- 
stigen Ziegenhirten noch von Zeit zu Zeit ans den offenen .
aber ernsten Zügen leuchtete.

»Unser Fürst —  den Gott segnen möge —  hatte die 
Kunde erhalten, daß der Adel von Bereg und Ugocsa 
sammt hundert Mann Fußvolk von der Szathmáter Be-
satzung und eben so viel Berittenen ans dem Regimente 
Montecuccoli, unter Stefan Cfáki's Anführung in Be 
regßäß angelangt fei, nm unseren Uebergang über die
Theiß zu verhindern; er ertheilte daher augenblicklich den 
Befehl znm Aufbruche.
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»W ir drangen zwischen Wäldern und Bergen vor,
und die Sache ging ganz gntz obgleich der Regen unablässig
vom Himmel strömte. Gegen Morgen hatten wir Bereg- 
ßäß fast erreicht; allein das Fußvolk war, der furchtbaren
Straßen wegen, zurückgeblieben. Ein Theil des Feindes 
befand sich diesseits der Theiß; und da er einfah, daß er 
uns nicht ausweichen konnte, warf er sich anf eine Art 
Halbinsel, die durch eine Krümmung des Stromes gebildet 
ward; wir griffen ihn unverzüglich an.

»Die feindliche Abtheilung, die sich am jenseitigen 
Ufer des Flusses besann, seuerte unablässig nach uns, ohne
daß es uns möglich war, ihr Schaden zuzusügen. Die 
Hälfte unserer Leute wäre ohne Zweifel zu Grunde ge-
gangem denn es war kaum möglich, sie zurückzuhalten; 
allein der Fürst gab den Beseht, vom nutzlosen Angriffe ab- 
zustehen, und die Ankunft des Fußvolkes abzuwarten. ( l0)

»Wohl könnt I h r Euch denken, I h r Herren, welch 
angenehme Musik für unser Ohr der erste Trommelwirbel 
war, den wir vernahmen.

»Kanin hatten wir dem Fußvolke durch einen Boten
sagen lassen, wie es nm uns stand, so waren die wackeren
Bursche bei uns —  weiß Gott, sie hätten zu Pserde nicht 
rascher anlangen können.

»Als sie zur Stelle waren, sammelten sie sich in dichte 
Häuflein, und dem Feinde in den Rücken fallend, drängten 
sie ihn nach dem Flusse und den denselben umgebenden 
Sümpfen zu. —  Die Hälfte ging dort zu Grunde, die
andere Hälfte hieben wir zusammen, oder nahmen sie 
gefangen.
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»Am jenfeitigen Ufer staunte der Feind über das, 
was unsere Reiterei vollbrachte. ( “ )

»Allein hört weiter, I h r Herren, denn wir sind nackt
nicht am Ende. Ein deutscher Trompeter, den die Unfern 
am Ufer der Theiß gefangen hatten, ergriff im Getümmel 
des Kampfes die Flucht, und wir beforgten mit Recht, 
daß er dem Feinde die geringe Zah l unferer Lente und 
Hilfstrnppen verrathen würde. Doch es kam anders, und 
jener Trompeter erwies uns die besten Dienste; denn er 
verkündete seinen Cameraden, daß vierzigtausend Schwer 
den und Polen mit zahlreichen Kanonen uns zu H ilfe
kämen, und durch die Marmaros zur Belagerung Szath- 
mars herbeieilten. (**)

»So geht es immer; denn die seigen Flüchtlinge 
nehmen den Mnnd gar voll, und bringen mir selten gute 
Kunde. Jn  Folge dieser lügenhasten Nachrichten zog 
Stefan Cfáki sich sammt den Deutschen zurück. Der Adel 
jedoch verschanzte sich in seinen Schlössern und Burgen
und wartete, bis er erkennen konnte, woher der Wind 
weht.

»W ir setzten ansMühlenschifsen und hier und da vcr- 
borgenen Kähnen über die Theiß und Oberst Esze führte 
die Truppen nach Namény zu.

»Diefer Uebergang über die Theiß war, wie gefagt, 
gefährlich genug, denn oft verfanken wir bis znm Gürtel 
in Wasser und Schlamm; unsere armen Leute hatten halb 
nackend Hans lind Hof, Weib lind Kind verlassen, um 
unter unsere Fahnen zu eilen. A ls  wir endlich am jenfeiti- 
gen Ufer der Theiß waren, schwoll binnen wenig Tagen 
unser kleines Heer bis zu achttausend Köpfen an. ( ’ *)
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»Der Adel fürchtete das Volk gleich den Deutschen; 
denn elfteres glaubte in dem surchtsameu Schwanken der
Herren feindliche Gesinnungen zu erkennen, und fügte 
ihnen Schaden zu, wo es nur konnte.«

»Und hatten diese Leute denn auch Offiziere?« fragte 
ein bartlofes B ü rschchen, das erst vor Kurzem zum Offi- 
ziere befördert worden war.

»Das will ich meinen; irgend ein Fleischer oder
Schneider, ein Barbier oder Schenkwirth, wer sich willig 
finden ließ und den Mnnd recht voll nehmen konnte. Doch
das thnt nichts zur Sache, denn es fragt sich nicht darum, 
wie wir begonnen, wohl aber wie wir geendet haben.

»Als der Adel sah, daß unsere Zah l wuchs, be- 
gannen die Aermeren unter demselben sich uns anznschlie- 
ßen; die Reicheren waren saumseliger, besonders die
Szabolcser, die sich in die Kleinwardeiner Feste gezogen 
hatten und sehr weise und umsichtig sich erst dann zu eut-
scheiden gedachten, wenn sie sahen, daß sie dies mit ge- 
decktem Rücken thnn konnten. Eines aber versprachen sie 
doch; ( l4) nämlich, nichts gegen uns zu unternehmen.

»Judesseu hatte mau in der Gegend von Großwardein 
Kunde von nuferem Nahen erhalten und es gelang einem 
Edelmann, Namens Bonis, viertausend Berittene und
dreitausend Mann Fußvolk zusammenzubriugen. M it  die- 
sen zog er noch Dioszeg und schlug dort ein Lager ans, doch 
leider fehlte es ihm an der nöthigen Vorsicht. Die Spione
der Várad-Olaszer Raizen, die ihm ans seinem Marsche 
gefolgt waren, fahen, daß im Lager keine Spur von Ordnung
und M a unszucht zu finden war; sie berichteten dies den 
I h ren und die raizische Bevölkerung, wie zu einem Raub-
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zuge um Mitternacht aus ihren Betten treibend, überfielen 
sie Bónis, der trinkend und jubelnd die Nacht verbrachte, 
und schlugen ihn fammt den Seinen in die Flucht. ( l5) 

»Zum Glück blieben nur Wenige auf dem Platze, denn
jeder lief diesmal so eilig und so weit er konnte.

»Nungab'sHiobsposten genug, und wer am tapfersten
gelaufen und folglich zuerst bei den Seinen angelangt war, 
der wollte der größte Held gewesen sein und mir deshalb
die Flucht ergriffen haben, weil er gezwungen war, der 
überwiegenden Macht zu weichen.

»Unser guter Fürst machte nicht viel Wesens ans 
der Sache; es gibt keine Truppen, sagt unser Herr immer, 
die nicht ein paarmal recht tüchtig auf's Haupt geschlagen 
werden; haben sie einmal Lehrgeld gegeben, so wetzen sie 
die Scharte wieder ans.

»Auch mit den Heiduckenstädten hatten wir Unsere Noth, 
obgleich'«, weiß Gott, kein prächtiger und dem Vaterlande 
mehr ergeben Vo lk ans der ganzen weiten Erde gibt; 
allein die Armen haben sich schon mehr als einmal den 
Mnnd verbrannt und deshalb sträubten sie sich, der Gefahr
mir nichts dir nichts in den Rachen zu laufen, und wollten 
keinen FUß von der Stelle rühren, bis die Kálloer Burg 
nicht in des Fürsten Händen war.«

II.

So weit war Oberst Vaszil in seiner Erzählung ge- 
kommen, als plötzlich die ganze Gesellschaft sich ans ihrer 
sitzenden und liegenden Stellung erhob.

Rákóczi nahte zu Pferde mit zahlreichem Gefolge
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der Stelle, wo sie sich befanden. Es waren neue Nach-
richten angelangt und den edlen Hengst, den er ritt, an- 
haltend, ertheilte der Fürst den Anwesenden kurz und 
bündig seine Besehle.

Andern Tages sollte ein Theil desHeeres aufbrechen, 
und für Vafzil und Urfza gab's befondere Aufträge.

Rákóczi's berühmtes Manifest, das schon in Zavadka
verfaßt worden, war in's Ungarische, Dentsche, S la v ische
und Walachische übertragen, im ganzen Lande verbreitet 
worden und that ihm bessere Dienste, als seine, zwar von
den besten Absichten beseelten, aber eigensinnigen und nner- 
fahrenen Feldobersten. ( " )

» Reerudeseunt vulnera inclitae gentis hungarae!« 
ertönte es überall im Vaterlande. —  Die Wunden, dem 
Herzen eines edlen Volkes geschlagen, bluteten anfs Nene! 
Rákóczi s weltberühmte Proclamation griff nicht nm sick! 
gleich dem Oele, das feine nnpchtbaren Netze über die 
empörten Wellen breitet, nicht beruhigend, nicht in Todes- 
schlummer wiegend, wohl aber gleich dem Funken, wel- 
cher zündend in den Holzstoß fällt, gleich der Fackel, die 
alles mit ihrem rothen Lichte überströmt, —  das ganze 
Land durchfliegend, getragen auf den Schwingen des Ge- 
rüchtes, wie das blntige Schwert unserer Ahnen. Gleich 
dem zündenden Blitze des Himmels fiel sie in den seit 
Jahrhunderten angehänsten B reunstoff.

Blickt um Euch her, auf den Gebirgen, auf den Fels- 
fpitzen, auf den unermeßlichen Steppen, in den blühenden 
Thälern, zwischen Schluchten und Engpässen, Schanzen 
und Wällen, Mauern und Hecken; —  wo die Donau 
rauschend dahinströmt, wo die Theiß ihre trägen Fluten
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überall hat Gott das Volk erweckt! —  Der Gott des
Krieges, der greife Hadnr mit dem Schwerte in der Hand, 
das einst Attila —  metus orbis, flagellum D e i! —
geschwungen.

Hier, von den Fesseln der Feigheit gelähmt, glim- 
mend unter der Asche, sprüht der Funke empor, um M it- 
ternachtz in einsamen Hütten.

Von Lauschern umringt, in aufgewiegelter Brüder 
M itte, schärft dort in finsteren Kellerränmen der treue
Bürger, der Sohn des Volkes, sein gutes Schwert und 
harrt des Augenblickes, der ihn zum Befreiungskampse
rust. Jst er ein Ungar? werdet I h r fragen! —  W as soll
ich Euch erwiedern? Ungarn, Slaven, Walachen, alle Be- 
wohuer des weiten Ungarlandes waren vom selben Geiste 
beseelt.

Wohl sanden sich auch Verräther und Brudermörder; 
allein das Ganze, die große Mehrzahl, bewährte sich als 
wahre Kinder des heiligen Bodens, der sie ernährte; 
keiner fragte, wer es sei, der seine Matter schlug; —  er
eilte ihr zu Hilse und gab sein Leben willig sür sie hin, 
wenn's sein mußte.

Anderwärts suchten kleine Häuflein kühner Streiter, 
des Tages in Wäldern und Schluchten versteckt, des
Nachts bei Mondlicht die Fahnen entsaltend, das Lager 
mit seinen Schlachten und Wunden, seinen Todesqualen 
und seinem Freiheitssehnen aus. Wo war die Feuersäule

v des Propheten Moses? der leitende Stern der drei mor- 
genländischen Könige, der über einer Krippe anhielt, in 
welcher ein Gott schlummerte, der Gott der Liebe, der

flátóc|i. V. 2



18

Brüderlichkeit, der Freiheit! —  Die geheimnißvolle Mag- 
netnadel im Herzen des Volkes trog nicht; —  sie zog es 
weder nach Osten noch nach Norden, sondern trug es da- 
hin auf den Schwingen der Begeisterung, wie der Sturm
die Wolken trägt, wie der mächtige Strom Bäche und 
Flüsse an sich reißt: denn es war ein Flammenmeer, das 
über dem ganzen Lande zusammenschlug.

Die Jazygier und Kumauier waren die Ersten, die in 
Rákóczi's Lager anlangten, an ihrer Spitze der Liente-
nant , das zerfetzte Duplicat des Pfandbriefes anf 
der Spitze seines Schwertes, mittelst welchem der von 
Schmeichlern und bösen Rathgebern umringte Monarch, 
durch mangelhaste Berechnungen bethört, dies herrliche 
Volk den reichen Pfaffen verpfändet hatte. ( ,7)

Von allen Seiten strömten kampslnstige Männer 
herbei. Rákóczi's Heer schwoll an gleich dem Ballon des
Lnstschiffers, um ihn emporzntragen ans dem bedrückenden 
Dunstkreise kleinlicher Angst und Besorgniß.

E r überschritt die Theiß, seine Fahnen flatterten 
auf den unermeßlichen Ebenen Unterungarns; jeder Trom- 
melwirbel, jeder Trompetenstoß schien Streiter aus der 
Erde hervorzuzaubern, Streiter jedes A lters: Greise, 
Jünglinge, Knaben.

Die ausgewiegelten Raizen, durch den Sieg bei Dio- 
szeg kühn geworden, schwuren sammt ihrem wilden An- 
führet, Balthasar K iß , ihren ungarischen Nachbarn Tod
und Verderben. Allein Bercsényi überfiel sie, und ließ sie
sammt und sonders über die Klinge springen, selbst Ba l- 
thasar K iß hatte seine irdische Laufbahn beendet, ehe es 
ihm gelungen war, seinen usurpirten ungarischen Namen
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mit dem früheren raizischen zu vertauschen. Ein ungeheures 
Grab schloß sie alle in sein kühles Dunkel.

Schmerzlich schlug Rákóczi's Herz bei diesem trauri- 
gen Siege. Waren die Gefallenen nicht feine Brüder ge-
wefen? —  Tapfere, kühne, kräftige Männer?

W ar ihr wilder Führer nicht ein Held? —  S ie alle,
deren warmes B ln t geflossen, nicht Söhne seines großen 
herrlichen Vaterlandes!

Schäme Dich nicht der Thräne, die in deinem Auge 
gläuzt. Du großer Sohn jenes hartgeprüften Landes! O,
diese Thräne, der wilde Schmerz, der deine Brust durch- 
zuckt, dein Schntzgeist ist es, der sie D ir warnend sendet!
—  Denn viel des edlen Blutes sollte fließen, —  mnthige 
Volksftämme sich feindlich gegenüberftehen, nicht wisfend 
weshalb, nicht ahnend das tenflische Spiel, das mit ihrem
Blute, ihrem Glauben gespielt ward.

Rákóczi wußte den errungenen Vortheil zu nützen.
General Klöckelsberg warf sich in die kleine Feste Somlyó, 
die zum Theil in Trümmern lag, allein durch rasch ange-
legte Wälle und Palisfaden in Vertheidigungsznstand ver- 
setzt wurde.

Johann Szücch einer von Tökölyi's Zöglingen, dem
wir schon einmal begegnet, erklärte sich freudig bereit, die 
Feste Somlyó in die Hände der Ungarn zu bringen.

Klöckelsberg, ein eben so guter als tapferer Soldat, 
ließ, statt dies kleine Nest zu vertheidigen, dort nur eine 
Abtheilung schwerer Reitet zurück und eilte der Besatzung 
der weit wichtigeren Szathmárer Veste zu Hilfe.

Szücs, den seine Kundschafter bei Zeiten von dem 
raschen Rückzüge des deutschen Generals benachrichtigt
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hatten, war ihm fortwährend auf der Ferfe, beunruhigte
ihn ohne Unterlaß, und drängte ihn endlich bis anf die 
kleine Jnfehwelche die beiden Flüffe Szamos lind Krafzna 
bilden.

Znm Glücke für den dentschen General war die 
Szamos ans ihren Ufern getreten, -und als Klöckelsberg 
die Brücke überschritten hatte, ließ er sie zerstören, wo- 
durch er seinen Zweck erreichte; denn er langte ohne Un- 
soll und Verlust in Szathmár an. (*8)

Szücs war ganz für jenes wildbewegte Zeitalter, in 
welchem er lebte, geschaffen: er stand augenblicklich ab von 
dem jetzt unmöglich gewordenen Vorhaben, und wandte 
seine ganze Energie einem möglichen zu. J n  unglaublich 
kurzer Frist stand er vor der Feste Somlyó, und stürmte 
sie mit Blitzesschnelle. Binnen kaum einer Stunde waren 
Wälle und Manern erklettert, und die kleine Besatzung 
gab nicht nur der Uebermacht nach, sondern nahm sogar 
vom Ersten bis znm Letzten Dienste in Rákóczi's Heere. ( I0)

Jndessen hatte Gregor Pintye, den wir in Ganra
Draknluj gesehen, ans M irian 's Gebot mit seiner wilden
Schaar die Bergstadt Nagy-Bánya übersallen, und sich 
derselben in Rákóczi's Namen bemächtigt; der nner-
schrockeneRänberhänptling fühlte den Drang in sich, seinem 
wüsten Leben zu entsagen, und sich durch eine glänzende 
Waffenthat Rákóczi's Vertrauen zu erwerben.

Allein die Sache kam nicht also; —  die wilde Horde 
—  vielleicht die roheste und verworfenste, welche jemals 
die Wälder und Gebirgsschluchten, die Siebenbürgen von 
der Walachei scheiden, znm Schauplatze ihrer Heldenthaten 
gemacht —  besaß nicht gleich dem kühnen, nach einer Feld-
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herrnstelle lüsternen Ränberhänptlinge, unter dessen Be- 
fehlen sie stand, jene edleren Jnstincte, die ihn einen rahm- 
vollem Lebenspfad erfehnen ließen: und als fie die gerän-

> tnigen, mit allem Nöthigen wohlverfehenen Häuser der
wohlhabenden Bürger, die Gold- und Silbermiueu sah,
konnte sie dem Gelüste, dies alles zu ihrem Eigenthnme 
zu machen, nicht widerstehen.

Berauscht, unter wildem Schreien und Fluchen, 
stürmte sie die Häuser, raubend, mordend und sengend.
—  Allein sie hatte es nicht mit feigen, von Schreck ge- 
lähmten Spießbürgern zu thuu. —  Die Bewohner von
Nagy-Bánya griffen muthig zu den Waffen, und nach 
furchtbarem Kampfe gelang es ihnen, dies Raubgefiudel 

t bis zum letzten Manu zu vernichten.
Pintye felbst, der die Ordnung herstellen wollte, und 

seine Hoffnungen durch diese Ausschweifungen im Keime 
erstickt sah, ward, nachdem er vier seiner eigenen Leute 
niedergeschossen, in dem Augenblicke überfallen, wo er in 
ein Hans treten wollte, um die Räuber aus demfelben zu 
versagen. E r konnte nicht zum Worte kommen und das 
wutheutbrannte Volk machte feinem Leben rasch ein Ende: 
er büßte für die Vergangenheit. C°)

Nagy-Bánya war frei; allein es nützte seine Frei- 
heit nur dazu, um durch Abgeordnete Rákóczi vou dem 
Vorgesalleueu uud der unbedingten Huldigung der patrio- 

» tisch gesinnten Stadt in Krnntuiß zu setzen. —  Der Fürst 
hieß die erzwungene Nothwehr gnt, und verdoppelte durch
den sreundlichen Empfang, den er der Gefandtschaft ange- 
deihen ließ, den Eifer und die Ergebenheit der wohlha-
benden Bergftadt.

i
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Auch das Städtchen Groß-Kärolyi unterwarf sich 
dem Fürsten. Die Gemalin Alejander Károlyi's stand,
vielleicht schon damals den geheimen Weisungen ihres ab- 
wesenden Gatten zu Folge, von der ohnedies sehr schwie- $ 
rigen Verteidigung ab, und eilte nach Kaschan zu ihrem
Manne, der sich zwar noch nicht offen für Rákóczi erklärt, 
allein demungeachtet schon den vollen Verdacht der vor
jedem Schatten zitternden Wiener Regierung auf sich ge- 
zogen hatte.

So viele unerwartete Vortheile und die von Tag zu 
Tag wachsende Zah l seiner Streitfröste bestimmten Rá- 
kóczi zu dem Entschlüsse, die Feste Szathmár einzu- 
nehmen.

E r selbst und Bercsényi leiteten das Unternehmen. t
Ungehindert langten sie in der Nähe von Szathmár 

an; allein die Besatzung war ans ihrer Hut und zur Ver- 
theidigung wohl vorbereitet. Dies war die Ursache, daß 
Rákóczi sich gezwungen sah, den heißen Sommer, der selbst 
die Brunnen versiegen machte, nnthätig mit einem Heere 
hinznbringen, das alles eher als Untätigkeit zu ertragen 
wußte.

Wer in demselben gut beritten und bewaffnet war, 
der begann nach lind nach auf eigene Hand Streifzüge in
der Umgegend zu unternehmen, und so schmolz die Zah l 
der Belagerungstruppen sichtlich zusammen. Rákóczi ge- ( 
langte endlich zu der Ueberzengung, daß es das Gera- 
thenste sei, seine Leute, wenn auch ohne Hofsnuug auf
Erfolg, zu beschäftigen* Deshalb eilte er mit Ihnen nach 
Pálfalva, zwar in dem Bereich der Schüsse ans der Szath-
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márer Feste, allein von Bäumen und Strauchwerk ge- 
schützt. O

Die deutschen Reiter, welche die Befatzung der Feste
Somlyó gebildet hatten, begleiteten ein paar Abtheilungen 
des ungarischen Fußvolkes, die Rákóczi voraussandte,
um, so viel es thunlich war, Kenutniß von der Gegend zu 
nehmen.

Die Nacht war finster, und so geschah abermals, 
was sich bei ähnlichen Kriegführungen leider nur allzu oft 
wiederholt.

Die deutschen Reiter waren, vielleicht von der un- 
besahrenen Straße irregeführt, etwas von derfelben ab- 
gekommen, und wollten nun in scharfem Trabe die hier- 
durch verlorene Zeit so viel als möglich einbringen.

Rákóczi und Bercfónyi ritten ungefähr in der M itte
des Heeres, als plötzlich rascher Hufschlag den bisher 
ruhigen Schritt der Reiterei ablöste.

»Der Feind, der Feind!« riefen mehrere Stimmen 
aus, während ein junger Edelmann eilig vorwärtsfprengte 
und feine Pistole nach den Berittenen abbrannte. (**) 
Dieser Schuß, verbunden mit jenem Rnse, brachte die
unsäglichste Verwirrung hervor.

Die deutschen Reiter sammt dem Fußvolke, das den 
Vortrab bildete, schwenkten augenblicklich um. DieReiterei,
von dem herbeieilenden Fnßvolke gedrängt, und wähnend, 
daß der Feind ihr gegenüberstehe, hieb in Rákóczi's
berittene Truppen ein. Lärm und Verwirrung wurden 
immer größer, und mehrere der Kämpsenden sanken todt 
oder verwundet von ihren Rossen.

Rákóczi und Bercsényi, welche zuerst den Jrrkhum
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wahrnahmen, fprengten heran. Bercsényi’s Pferd stürzte 
mit seinem Reiter und Rákóczi, wähnend, daß sein bester
und treuester Freund gefallen fei, eilte ihm zu Hilfe, und 
ließ ihn aus dem Kampfgetümmel tragen. (*S)

Kaum war dies geschehen, so durchbrach er die Reihen 
der von Kampslust entflammten Truppen und sprengte zu 
dem Fußvolke, das er endlich mit vieler Mühe zum Stehen
bringen, und ihm den traurigen Jrrthum, welcher statt- 
gefunden, begreiflich machen konnte.

Endlich entwirrte sich der Knäuel; die besreundeten
Truppen erkannten sich gegenseitig, und nach anhaltendem 
Lärm und Getümmel ward Ordnung und Ruhe wieder 
hergestellt. Allem es war unmöglich den Marsch sort- 
zusetzen, und Rákóczi sah sich gezwungen, ein Lager auf- 
zuschlagen.

Bercsényi hatte einen heftigen Schlag an den Kopf 
erhalten, der jedoch nicht tödtlich war, und als er das Be- 
wnßtfein wieder erlangte, ließ Rákóczi den Freund, in 
Begleitung feines eigenen A rztes, nach Groß*Karolyi 
bringen. (**)

Anderen Tages langte das Heer in Pálfa lva an, 
und Rákóczi ließ alsbald befestigte Erdwälle längs der 
Szamos aufsühren.

Jndessen beunruhigte die deutsche Reiterei, welche 
einen Theil der Besatzung bildete, und zu den besten 
Truppen der Deutschen gehörte, Rákóczi unaufhörlich, und 
blieb stets im entschiedenen Vortheile gegen die ungeübten 
Soldaten des Revolutionsheeres. Zw ar war der Verlust, 
den diese während jener Scharmützel erlitten, nicht beden- 
kend, doch geriethen ein paar Fahnen in die Hände des
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Feindes und Rákóczi sah ein, daß er hier nutzlos seine 
Zeit verlor; deshalb zog er sich nach Vetés zurück, wußte 
jedoch wie immer seinem Rückzüge einen so plausiblen 
Anstrich zu verleihen, daß seine Lente, statt zu retiriren 
vorzudringen wähnten. ( ’ 6)

Auch die Streiszügler, welche sich von dem Heere
getrennt hatten, blieben nicht müßig, denn diese mehr 
Räubern als Kriegern ähnlichen Abteilungen blockirten
die Schlösser und Burgen, welche sie nicht einzunehmen im 
Stande waren.

Der Adel der Szabolcser und Szathmárer Gespan- 
schaften, zwischen zwei Fener gedrängt, verließ mit fliegen- 
den Fahnen die Kleinwardeiner Feste, in welcher er sich 
bisher eingeschlossen hatte, und stieß bei Dioszecz zu 
Rákóczi's Heere.

Die Mármaroscher Gespanschast sandte ihm auf’s 
Neue viertausend Mann Fußvolk lind achthundert Be- 
rittene.

Baron Stephan Sennyei, ein greiser Edelmann, 
dessen seste Burg Tárkány schon seit geraumer Zeit von
jenen srüher erwähntenStreifzüglern bestürmt ward, ergab
sich endlich, der ewiger Angriffe überdrüssig, und schloß sich 
der Sache Rákóczi's an.

E r war einer jener alten, erfahrenen Krieger, die
sich in den gegen die Türken geschlagenen Schlachten her- 
angebildet hatten, und deshalb als kluger und geübter
Heersührer ein unberechenbarer Gewinn für das Revoln- 
tionsheer. (,6)

Nene Namen tauchten jetzt auf. Franz Deák nahm 
die Szolnoker Feste ein. Kiba, ein tapferer Raizenhäupt-
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ling, eilte znm Entfatze derfelben herbei, allein Deák ließ
dreitaufend Mann zufammenhanen und schoß mit eigener 
Hand den wilden Kiba von seinem Rosse. (,7)

Die Gegend zwischen der Donau und der Theiß war 
jetzt von den Raizen gesäubert.

Ganz Oberungarn griff zu den Waffen. Ueberall er- 
tönte kriegerische Musik, rollten Trommelwirbel, flatter- 
ten Fahnen; das Volk nahm zur Hand, was es finden 
konnte: Sensen, Aejte, Knüttel, und strömte zu Rákóczi's
Heere; der Adel öffnete feine Vorrathskammern, Frauen 
und Jungfrauen machten die ererbten Kostbarkeiten zu
Gelde und führten ihre Söhne und Brüder in das Lager 
der Ungarn.

Die ganze Zempliner Gefpanschaft erhob sich, als 
Bercsényi dort erschien; sein Heer wuchs gleich den
Aehren im Felde, wenn der Segen aus den Wolken ans 
ihre Häupter strömt.

Balthasar Borbély und Ladislaus Ocskai, neue 
Heersührer, deren Namen erst jetzt im Vaterlande genannt 
zu werden begannen, dehnten mit ihren zügellosen Schaa- 
ren, die überall sengten und verheerten, ihre Streifzüge 
bis an die Grenzen Polens ans. S ie brachen in die 
Nentraer Gespanschaft ein, wo mehrere tanfend Berittene
sich ihnen anschlossen, die ans den Spitzen ihrer Säbel, 
unter den Hufen ihrer Rosse den Ruhm und die Gräuel 
des Kuruczenheeres bis au die Fluten des Vágslusses 
trugen.

Ueberall B lu t und Flammen! Es war die rohe 
Krast, die vernichtend dahinstürmt und welcher Mensch- 
lichkeit und Verstand nicht länger zu gebieten vermögen,
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wenn der Damm einmal durchbrochen ist, wenn der Löwe 
sich losgerissen hat von seiner Kette.

P au l Orosz — abermals ein neuer Name —  brach mit 
einem Heere von sechstausend Mann in Siebenbürgen ein. 

Dort besand sich Bussi Rabutin, der kaiserliche Ge-
neral. Die deutsche Regierung hatte ihn dort vergessen, 
ohne hinreichende Streitfräste, ohne Trost und Geld. Der
treue, redliche Soldat ließ sein eigenes S ilber einschmel- 
zen, es zu Geld schlagen, und zahlte damit die Löhnung 
seiner Leute.

E r konnte nicht daran denken, Siebenbürgen zu ver- 
lassen, das er seinem Monarchen erhalten mußte. Der
kluge Mann wußte recht gut, daß ein großer Theil des 
siebenbürgischen Adels sich der Sache Rákóczi's ange-
schlossen hatte, und die immer mehr um sich greifenden 
Flammen des Aufruhrs entgingen feinem aufmerksamen
Auge nicht; deshalb beschied er die Vornehmsten des 
Adels unter dem Vorwande einer Berathung nach Her-
maunstadt, in die M itte der jammernden, verstörten Sach- 
sen, die hinter ihren festen Mauern verzweiflungsvoll der
Hilfe und Rettung harrten. o

Allein nur wenige der Eingeladenen ließen sich in 
die Falle locken. Stephan Toroczkai, Lorenz Pekri, Orosz 
und Stephan Gnthi, die sich widersetzten, wurden einge- 
fangen und in den Kerker geworfen. Umfonft! —  Michael 
Teleki, Ladislaus Cfáfi, Pau l Kaszás, Sigmund Székely, 
ThomasNemes, MichaelHenter, Johann Sándor, Thomas 
Deák, Georg Horvath und Andreas Jncze(29) wußten eine
allgemeine Waffenerhebung im Szeklerlande zu Stande zu 
bringen, und erklärten sich für Rákóczi.
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III.

So  standen die Sachen, als Alexander Káro lyi bei
Tokaj in Rákóczi's Lager anlangte. Zwei Monate lang 
hatte man ihn in Wien zurückgehalten, während die stol- 
zen Machthaber ihn mit wegwerfender Verachtung behan- 
delten. M it  männlicher Offenheit machte Károlyi sie auf 
die Mißgriffe, aufmerksam die sie begangen hatten, und
ans die drohende Gesahr, welche das System, das sie bei
folgten, unausbleiblich hervorrnsen mußte. E r sprach mit 
dem Kaiser selbst und legte ihm die Bitte ans Herz, we- 
nigstens den Gespanschasten Bereg, Szathmár und Ugocsa
die ungeheuren Abgaben, welche ihnen anferlegt worden 
waren, zu erlassen. (s0) Allein er mußte endlich einfehen, daß 
der Kaiser nichts zu thnn vermochte, daß dessen Macht von 
verworfenen Emporkömmlingen ansgebentet und mißbraucht 
ward; (31) er verließ daher die Residenz und eilte nach 
Kdschan, von wo ans er, nachdem er dem Leichenbegäng-
nisse des vor Angst und Schrecken gestorbenen General 
N igrelli beigewohnt, sich nach Tokaj begab.

Rákóczi empfing ihn mit zuvorkommender Herzlich- 
keit, ernannte ihn, auf Bercsényi's Anrathen, znm Capi- 
tän der Jazygier und Knmanier, und vertraute ihm die
Führung der sich täglich mehrenden Streitkräfte an, die 
sich ans den Kecskeméter Pnßten und am linken Donaunser
gesammelt hatten. .(**)

Bercsényi's unbedachte Heftigkeit und Leidenschast- 
lichkeit begann Rákóczi schon damals lästig zu werden
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da er in dem Freunde, ungeachtet feines feltenen Mnthes, 
doch jedes Feldherrntalent vermissen mußte. (8S)

Nie drängte diese Ueberzengung sich ihm nnwider- 
ftehlicher ans, als da er die nutzlosen, ja fast kindischen 
Anordnungen sah, welche Bercsényi zur Bestürmung der
Feste Tokaj getroffen hatte, die er mit drei elenden Hau- 
bitzen, deren Schüsse nicht einmal bis an die Feste reichten, 
einnehmen wollte.

* **
Unmöglich läßt sich der Zauber beschreiben, der in 

jener großartigen Epoche seine Macht auf Freund und 
Feind ausübte.

Der Oberst des Regimentes Montecnccoli hatte bei 
den Vortheilen, die Rákóczi in rascher Reihenfolge errang,
und bei dem allgemeinen Volksanfstande, der gleich der 
wachsenden F lu t nm sich griff, den Kopf ganz und gar 
verloren; er verließ die feste Stellung, die er in Munkács
genommen, und eilte nach Kaschan. C “)

Durch diesen kopflosen Rückzug gewarnt die ganze 
Érmelyék und Hegyalja, so wie der District der Heiducken- 
städte freies Feld; die kampffähige Bevölkerung griff zu 
den Waffen und eilte zu Taufenden Bercsényi entgegen. 

Rákóczi sandte Emerich Jlosvay mit zweitausend
Berittenen nach Siebenbürgen, um die unter Samuel 
Bethlen's Führung in Zsibó versammelten Streitkräfte zu 
überwachen und ihm Nachricht von deren Anzahl zu geben.

Jlosvay griff Bethlen und die Seinen zwar nicht 
w ider, jedoch ohne Rákóczi's Befehl an, sprengte sie
ans einander und kehrte mit eroberten Fahnen und Trom- 
mein beladen zu Rákóczi zurück.
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Ju  Wien bot die Regierung ein trauriges Beispiel
erschrockener Kopflosigkeit dar.

Der Churfürft von Baiern hatte, wie bereits er-
wähnt, die Städte Linz und Pafsan eingenommen und be- 
drohte Wien.

Der Kaiser wagte der geringen Anzahl ungarischer
Edellente, die sich seiner Sache angeschlossen, nicht zu 
vertrauen und wähnte, daß nnr Simon Forgács, einer
feiner treuesten und ihm unbedingt ergebenen Generale, 
im Stande sein würde der F lu t zu widerstehen, welche 
die Bevölkerung von ganz Ungarn mit sich sortriß.

DieReichstruppen konnten nicht mobil gemachtwerden, 
und so erhielt denn nun der unglückliche und gerade zu jener
Ze it abermals geschlagene Schlick den Befehl, mit zwei- 
tausend Mann Rákóczi's Vordringen zu verhindern. (®5) 

So  standen die Sachen, und so viel war in uube- 
preislich kurzer Zeit geschehen, daß die Wiener Regierung
sich von den Umständen fast überwältigt sah und nicht 
wußte, was sie beginnen sollte.

Rákóczi faudte Bercfónyi mit einer ziemlich bedeuten- 
den Zah l gewählter Truppen nach Erlau, wo es ihm ge- 
lang, den Bischof von Erlan, Stefan Telekesi, zu dem 
Entschlusse zu bewegen, die Stadt nicht zu verlassen. Der
Adel leistete alsbald den Schwur der Treue in des unga- 
rischen Heersührers Hand.

Simon Forgács wußte mehr als jeder Andere seine 
Lente anznfenern und mit Kampslust zu erfüllen. Jede
seiner Bewegungen war rasch und entschieden; er nahm 
Schlick fammt feinem geschlagenen Heere mit sich, und
während Ocskay in der Gegend von Léva sich in Sicher-
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heit wähnte, überfiel ihn Forgács nnverfehens, schlug 
seine ordnungslosen und mir nach Bente lüsternen Truppen 
auf's Haupt, nahm Léva ein, und nahte in E ilmärscheu 
den Bergstädten.

Die Nachricht dieser errungenen Siege erregte in 
doppelter Weise Bercsényi's Unwillen.— Der Glücksstern,
der dem ungarischen Heerführer, welcher gegen fein Vater- 
iand die Waffen ergriffen hatte, zu leuchten schien, und
die Gefahr, die den an Gold und S ilber reichen Berg- 
städten drohte, spornten ihn zu rascher Thätigkeit an.

E r benachrichtigte Károlyi, der sich in Kecskemét
befand, von dem Vorgefallenen, fammelte mehrere Trup- 
penabtheilungen und eilte Forgács nach. (se)

Die besten Feldobersteu in Rákóczi’s Heere waren
zu jener Zeit unstreitig Johann Szücs, Stefan Sennyei, 
Alexander Káro lyi und noch ein Vierter, den wir bisher
zu nennen keine Gelegenheit gehabt: —  nämlich Georg 
Andráfy.

Nebst diesen standen Rákóczi noch eine bedenkende
Anzahl kühner und unternehmender Männer zu Gebote, 
die wir zum Theile schon kennen; natürlicher Weife traten 
daher manche derjenigen, die anfangs eine Rolle gefpielt, 
nach und nach in den Hintergrund, und wir begegnen im 
Verlaufe nuferer Begebenheiten anderen Namen. — Allein
hiermit wollen wir keineswegs gefagt haben, daß Männer 
gleich Apagyi, Fierville, dem alten M irian  und Brenkovics
nebst feinen nnerschrockenen Genossen vom Felde des Han- 
delns verschwanden.

Jm  Gegentheile; übernahmen auch kampfgeübte 
Heerführer die Leitung der verschiedenen Kriegszüge, so
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wußten doch die so eben genannten Männer in den we-
niger glänzenden W irkungskreifen, die ihnen znfielen, sich 
Verdienste ohne- Zah l zu erwerben, und seierten keines- 
wegs in träger Unthätigkeit. Zwar verschweigt die Ge-
schichte ihre Namen, allein die Thatsachen, welche sie
auszeichnet, legen Zeugniß ab für ihre unermüdliche 
Thätigkeit.

M irian 's Einflnfse war vor allem der-patriotische 
Eifer zuzuschreiben, den die in unserem Vaterlande so
zahlreichen fremden Nationalitäten für die Sache Ungarns 
an den Tag legten.

Apagyi befand sich, mit dem Range eines Feldobersten 
bekleidet, beim Heere, und benützte jede sreie Stunde, nm 
durch begeisterte Worte die Männer der Revolution mit 
einem erhabenen und deshalb vielleicht der Zeit voran- 
eilenden Geiste zu erfüllen.

Fierville bereiste in Rákóczi's Auftrage mit wunder- 
barer Schnelligkeit Rußland und Schweden, Polen und 
Frankreich. Allein demungeachtet wurden feine Verbin-
dungen mit M irian nicht Unterbrochen; er war einer jener
Menschen, die zu allem Zeit finden, und wenn wir sie am
fernsten wähnen, plötzlich an Unserer Schwelle stehen.

Ans dem Felde der Diplomatie that er, oft Unter
fremdem Namen, alles, was sich thnn ließ; und war dies 
auch nur wenig, so trug nicht er die Schuld hieran, wohl
aber die furchtsame Vorsicht der Regierungen, welche mir
dem Glücklichen —  dem Sieger gegenüber, Theilnahme 
an den Tag zu legen wagen. Rákóczi chatte manche Geld-
hilfe, manche Vorarbeit für den F a ll des Gelingens, den 
Bemühungen dieses Unermüdlichen Freundes und Anhän-
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gers zu verdanken, der selbst durch Ludwig X IV . begünstigt 
und ausgezeichnet ward.

Das bisher Gesagte mag genügen, um es erklärlich 
finden zu lassen, daß diese Namen, von dem Gewichte und 
dem Ueberstürzen der Begebenheiten überflügelt, nur in 
einzelnen, bedeutungsvollen Momenten hervortreten.

2) i  c @ n I f c r  ii i  c n.

i.

Ehe wir Rákóczi weiter geleiten auf feinem gefahr-
vollen Pfade, wollen wir dem Frauenkranze, der sich durch
unser Drama windet, einige Blätter weihen.

Kaum gibt es in der Geschichte Ungarns eine Epoche,
in welcher die Frauen —  die e rw äh lten  näm lich —  
in schönerem Lichte erschienen wären, als während der Re-
volntionen, die unter Tökölyi und Rákóczi dasLand in feinen 
Grundfesten erbeben machten. Jenes wildbewegte Zeitalter
bietet uns so viele Beispiele aufopfernder Trene lind nneigen-
nütziger Anhänglichkeit dar, daß wir den Grnnd, weshalb uns 
die Geschichte die Namen Einzelner nicht anfbewahrt, mir in
dem Umstande suchen müssen, daß die Zah l derjenigen, die 
da ausgezeichnet zu werden verdient hätten, allzugroß war. 

Mehrere jener Frallew die wir im Verlaufe nuferer
Begebenheiten kennen gelernt, traten während der groß- 
artigen Entfaltung derfelben scheinbar in den Hintergrund;
jetzt aber wollen wir, während Rákóczi feine täglich und 
stündlich wachsenden Streitkräfte ordnet, sie misslichen und

Wálócji. V. i
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zu erfahren trachten, was sie indessen gethan und was mit 
ihnen vorgefallen.

Auch Ungarn war nicht glücklich genug, sich blos edler 
Frauen rühmen zu können; denn auch hier trat dem Beob- 
achter manchmal jenes Schwanken der politischen Ansichten
oder jene Gleichgiltigkeit entgegen, welche eine nicht unga- 
rische Erziehung, wenn auch keineswegs zu entschuldigen, 
so doch zu erklären vermag. Eines jedoch glauben wir 
verbürgen zu können: daß jene Art von Frauen nämlich, 
welche im Anslande, namentlich unter der verarmten und 
von Aemtern und Sinecnren ihr Leben sristenden Aristo- 
kratie so häufig zu finden find, und die in tiefster Devotion 
alles, was von oben kommt, bewundern und gutheißen, 
während ihr ganzes politisches Glaubensbekenntniß in nn-
bedingter Huldigung besteht, damals, wenigstens in um 
serem Vaterlande, nicht vorhanden war. Es liegt ein so
unwiderstehlicher Zanber in dem Boden unseres Vater-
landes, daß jede fremde Jungfrau, die oft aus dem fernsten 
Norden in denselben verpflanzt ward, binnen wenig Jahren 
zur eifrigsten Patriotin wurde; wie denn Ungarn überhaupt
stets nur leidenschaftliche Freunde oder leidenschaftliche 
Feinde befaß.

Amalie von Sachsen-Rheinfeld und Magdalena von 
Darmstadt, erstere als die Gattin des berühmtesten Un-
gars seiner Ze it, letztere, indem sich in ihrem Herzen die 
erste junge und leidenschaftliche Liebe mit dem Vaterlande
des Geliebten verschmolzen hatte, waren zu ungarischen 
Frauen geworden. Allein verlängneten sie deshalb
das große Deutschland, dies schöne Vaterland forschenden 
Verstandes und biederer Redlichkeit? —  Keineswegs: sie
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verpflanzten im Gegentheile dessen Tugenden in den Boden 
Ungarns. Unmöglich würden so edle Wesen im Stande
gewesen sein, einer Nation ihr Mitgesühl und ihre Theil- 
nähme zu versagen, deren ganze Geschichte aus Kamps
und Ringen besteht; einer Nation, welche sich jener Tilgen-
den rühmen kann, die in jedem edlen und reinen Frauen- 
herzen Anklang finden: der Tugenden des Muthes und der 
Ausdauer im Unglücke.

Wen dürfte es wohl Wunder nehmen, wenn zwei 
Wesen gleich Amalie und Magdalena ihre Neigung und 
Teilnahme in eben dem Maße wachsen und erstarken 
fühlten, in welchem das Gewicht des Unglücks —  diese 
unzertrennliche Beigabe der Tugend —  schwerer und drü- 
ckender herabsank ans das hartgeprüfte Land?

Niedrige und charakterlose Geschöpfe fühlen sich durch
nichts so sehr zu Zorn und Unwillen gereizt, als durch 
Charakterstärke und edle Ausdauer, die, weit davon ent- 
sernt, den Nacken willig imter's Joch zu beugen, gerade 
daun am unerschütterlichsten dastehen, wenn alle Weisheit
gewöhnlicher Seelen darin besteht, sich w i l l ig  in  das 
Unverm eid liche zu fügen, was sie V e rn u n ft und 
K lu g h e it  zu nennen belieben; während sie diejenigen, 
die ihrem Beispiele nicht solgen wollen, albern und kopf- 
los schelten; als ob es so ungewöhnlicher Geistesgabeu 
bedürfte, um einzufehen, daß es zur Wahrung unserer 
Haut ganz gut und räthlich ist, den Mantel nach dem 
Winde zu kehren! —  wenn wir nämlich —  und das ist die 
hauptsächlichste Frage —  unsere Haut höher schätzen als 
unsere Tugend.

Amalie und Magdalena besaßen zahlreiche Feinde
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in den Kreifen, in welchen sie ausgewachsen waren, und 
zwar vor allem in ihren eigenen Familien, wo der Schwarm
von Muhmen und Basen, welche nirgends so sehr in eine 
Form gegossen scheinen als bei der deutschen Aristokratie,
nicht fparfam mit Tadel und Beschuldigungen den beiden 
jungen Frauen gegenüber war; diese jedoch kümmerten sich 
wenig um die Meinungen und Ansichten dieses weiblichen
Areopags, und mußten sie auch Einsehen, daß sie Ost gröblich
gegen jene Art van Klugheit verstießen, die sich Aemter 
und Würden zu erwerben und zu erhalten weiß, so setzten 
sie doch mit freudigem Selbstbewußtfein alles für die edlen
Grundsätze auf's Spiel, für welche die Reichen Und Mäch-
tigen der Erde gewöhnlich keinen Heller geben; erstens 
weil sie Unbezahlbar find Und zweitens, weil sie vor den- 
selben zittern.

Allein von dem Augenblicke an, wo Rákóczi's Feinde 
der Hoffnung, feiner wieder habhaft zu werden, entfagen 
mußten, wurde die Stellung der beiden Frauen äußerst
peinlich, und besonders sah sich Amalie der strengsten Auf- 
sicht unterworsen. (/” )

Daß sie überdies gar manchen Unannehmlichkeiten 
ansgesetzt war, daß ihre eigenen Verwandten keine Ge- 
legenheit versäumten, nm mit der bekannten Erbarmungs-
losigkeit der Feigheit der edlen Fran das Leben zu ver- 
bitter«, wird wohl Niemand bezweifeln, der die Schule
des Unglücks durchgemacht und folglich zu der traurigen
Erkeuutmß gelangte, daß feige Seelen die Angst, die 
sie ansgestanden, jenen, vor denen sie gezittert, nun und 
nimmer vergeben.

Amalie mußte gar viel erdulden; allein sie trug ihr
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Kreuz mit starker Seele und versuchte es nie, diejenigen, 
die sie mit unzarten Worten angriffeu, zu widerlegen, 
denn sie wußte wohl, daß es leeres und sinnloses Ge- 
schwatz gibt, für welches Schweigen die beste und einzige 
Antwort ist.

Sah sie sich demnach auch oft gekränkt und beleidigt, 
so gab es doch auch Manche, die gerade während dieser 
schweren Tage des Leidens bewiesen, daß ihr Blick klar 
und vorurtheilsfrei war, und Amalie erhielt zahlreiche 
Beweise muthiger Treue und Freundschaft, die nicht blos
aus leeren Worten besteht, sondern auch zu wagen und 
Opfer zu bringen weiß.

Dies mag uns erklären, wie es möglich war, daß 
Amalie, ungeachtet des rastlafen Spionirens, Lauscheus. 
Brieferbrechens und aller übrigen eben so edlen und 
ritterlichen Kunstgriffe ihrer stets zitternden und in jedem 
Winkel Gespenster sehenden Feinde, in ununterbrochener 
Verbindung mit ihrem Gatten blieb, und mit der uner- 
schütterlichen Ausdauer, vou welcher alltägliche Wesen 
keine Ahnung haben, sich Kraft, Mnth und Thätigkeit 
uugeschmälert zu erhalten wußte.

Jm  Laufe des Juuimoudes des Jahres 1703 ver-
schwand Magdalena plötzlich aus der Hauptstadt und 
deren Umgebungen.

Viele glaubten, daß sie nach Deutschland zurückge- 
kehrt sei. Andere behaupteten, daß sie sich in Italien be- 
finde; allein Bestimmtes wußte Niemand. Zur selben Zeit 
erschien bei Amalie wiederholt eine äußerst einfach geklei- 
dete Bürgersfrau, was natürlich augenblicklich die Auf- 
merksamkeit der damals zwar noch nicht regelmäßig
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doch äußerst wachsamen und reichlich besoldeten Polizei 
erregte.

Stratmann und Kinski waren von allem, was sich 
in Amaliens Nähe zutrug, aufs Genaueste unterrichtet,
und da die Nonnen, denen ihre Bewachung anvertrant
war, der jungen Fürstin gegenüber große Ehrerbietung au 
den Tag legten, wurden sie gleichfalls verdächtigt. Es war
die Rede davon, die Fürstin nach Prag und später nach 
J unsbruck zu bringen, allein es mangelte an einem giftigen
Vorwande hierzu. Die Nonnen erklärten, als sie hierüber 
befragt würden, die Besuche jener Bürgerssran einsach
dadurch, daß diese Dienste bei der Fürstin gesucht habe.

Jene Bürgerssran war Magdalena, die damals alle 
Welt schon sern von Wien glaubte.

Wohin sie sich später begab lind was sie Unternahm, 
wird Uns vielleicht kein Räthsel bleiben ; bis Uns dies je- 
doch gelöst wird, wollen wir die verschiedenen Persönlich- 
keiten anfsnchen, die im Laufe dieser Begebenheiten unfere 
Aufmerkfamkeit anf fich zogen, und einen Blick in ihre 
Verhältniffe thun.

Ju lia  Afpremont nimmt unter diesen den ersten Rang 
ein; und obgleich Niemand innigeru Antheil au Rákóczi's
Geschick nehmen konnte als sie und ihr wackerer Gatte;
war ihre Stellung doch der Art, daß sie es nur ihrer gro- 
ßen Vorsicht zu danken hatten, wenn es ihren zahlreichen
Feinden nicht gelang sie zu stürzen.

Aspremont schloß sich mit unbedingter Hingebung an 
seinen Monarchen und dessen Jnteressen an. Vielleicht war
es eine Folge der soldatischen Erziehung, die er genossen.
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und jenes Vertrauens, welches das kaiserliche Paar ihm
vor seiner Verbindung mit Jnlien und selbst nach derselben 
noch bewiesen hatte, daß er, obgleich er die zahlreichen
Mißgriffe der Regierung einfehen mußte, doch noch immer 
au dem Glauben fefthielt, daß die constitutionellen Frei-
heiten, deren Ungarn sich erfreute, in zu grellem Wider- 
fprnche mit dem Drucke, der auf den Erbstaaten lastete, flau- 
den, als daß sie nicht Neid und Mißgunst bervorrufen soll- 
ten; aus welchem Grande er auch, gleich so vielen Zeit-
genossen, nur von einer Verschmelzung Ungarns mit den 
Erblanden Heil und Rettung hoffte und erwartete.

Rákóczi's Flucht vermochte er nicht zu verdammen, 
nachdem man ihn ans die falschen Aussagen eines elenden 
Spions hin verhaftet und gequält hatte; allein von dem
Momente an, wo sein Schwager die Grenze Polens über- 
schritt, erklärte er Jnlien unverhohlen, daß er ihren Bruder 
für einen Hochverräther und Rebellen anfehen müsse, lind
es für feine Pflicht halte —  ihm, wenn es sein müsse, auf 
dem Felde des Kampfes feindlich entgegenzntreten.

Wie schm erzlichdies für Ju lien war, laßt sich denken,
besonders da wir wissen, mit wie inniger Liebe sie an dem 
Gatten sowohl als an dem Bruder hing; und mir ihrem
feinen weiblichen Tacte und der sanften Güte und Erha-
benheit ihres Charakters dürfen wir es znschreiben, daß 
sie sich in dieser peinlichsten aller Lagen sowohl die Liebe
und Achtung des Gatten, als die warme Anhänglichkeit 
und Dankbarkeit des Bruders zu erhalten wußte.

Gelang es ihr auch keineswegs, Aspremont's eilige-
wurzelte Vorurtheile zu besiegen, so war dieser doch viel 
zu ritterlich gesinnt, und vor allem viel zu sehr Soldat,
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um jene kleinlichen, unwürdigen Kniffe und krummen Wege, 
durch welche die Regierung Rákóczi zu verderben suchte, 
nicht von ganzem Herzen zu verabscheuen und zu verachten. 

Nichts schmerzte Afpremont und Ju lia  mehr als das
Blutgeld, welches man auf Rákóczi's Kopf gesetzt. Mußte 
Aspremout als treuer Unterthau und als Soldat das Auf- 
treten feines Schwagers auch mißbilligen, so konnte er doch 
nicht umhin, sich heimlich darüber zu sreueu, daß es die-
sem bisher geglückt war, allen Fallstricken, die man ihm 
gelegt, zu entgehen.

Ju lia , deren Rolle, wie wir uns demnach überzengen
konnten, eine äußerst schwierige war, blieb demuugeachtet 
in ununterbrochener Verbindung mit ihrer Schwägerin,
und ließ schon damals nichts unversucht, um vom Hose die 
Erlaubniß, ihren Bruder besuchen zu dürfen, zu erlangen;
wobei sie das Versprechen leistete, ihr Möglichstes zu thnn, 
um ihn einer friedlichen Ausgleichung geneigt zu machen:
allein die Regierung hatte bisher dem Austreten Rákóczi's 
so geringes Gewicht beigelegt, daß das Anerbieten der 
Gräfin Afpremont zwar mit höflichen Worten, jedoch mit 
spöttischem Lächeln zurückgewiesen ward.

Nichts vermag die Menschen einander näher zu briu- 
gen als ein gemeinschaftliches Interesse. —  Vereint sich
dies aber in der Sympathie für ein Wesen gleich Rákóczi, 
dessen Name schon hinreichend war, nm ein ganzes Land 
ans dem Schlase zu rütteln, so ist es wohl natürlich, daß 
auch diese Annäherung leichter lind rascher vor sich geht.

Amalie und Magdalena konnten Ju lia 's edlen Cha- 
rakter nicht verkennen; und obgleich es nur zu viele unter 
Rákóczi's Freunden gab, die es sich zur Aufgabe machten,
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sie und ihren Gatten in den Augen der beiden Frauen zu 
verdächtigem wußten diese doch mit weiblichem Scharf- 
blicke recht gut zu beurtheilen, wie fehr sie Ju lia  s zwar 
nicht unternehmendem und energischem, aber ausdauerndem 
und unerschütterlich festem Charakter vertrauen konnten.
Dies mag uns erklären, wie es kam, daß die drei, Frauen 
fortwährend in enger Verbindung blieben, ohne daß es
dem stets wachenden und spähenden Verdachte gelingen 
wollte, sie ans der That zu ertappen.

Amadil, welche im Verlause dieser Begebenheiten 
gleich einem Jrrlichte nur hier und da austauchte, ist bisher 
für uns und vielleicht auch für sich selbst ein Räthsel. S ie
war während der drei oder vier Jahre, die zwischen 
Rákóczi's Flucht und seinem jetzigen Auftreten lagen, 
znm Spielballe eines launenhaften Geschickes geworden.

Amadil, die in der Hütte eines Köhlers, zwischen 
Rauch und Ruß ausgewachsen; Amadil, die schöne, eigen-
sinnige und doch so liebenswürdige Jungsrau, die Ju lia  
Rákóczi ihrer Frenndschast würdig hielt; die stolze Gräfin
Erdödi und die tiefergriffene Frau, die bebend und be-
schämt zu Houoriens Füßen sank; der leichtsinnige, schnip- 
pische, leidenschaftliche Edelknabe Kálmán, der sich in
Kampf und Kriegsgewühl gefiel, und jene Amadil, die das 
arme Bettlermädchen anffnchte, nm es mit mütterlicher
Sorgfalt zur schönen, geistreichen Jungfrau heranzubilden; 
diese wunderbar unstäte und doch so charaktervolle Frau,
dies wirkliche auf Erden wandelnde und keineswegs er- 
träumte Wefen, —  wer vermöchte wohl zu läugnem daß 
es eine der außergewöhnlichsten Erscheinungen ist?
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Das frenndschaftliche Verhältniß zwischen ihr und 
Ju lia  bestand noch immer; allein von Ju lm 's Seite hatte
es an Jnnigkeit verloren, was der Charakter dieser edlen 
Fran erklärlich macht.

Wie hätte sie wohl warme Zuneigung für Amadil
empfinden können, für Amadil, die den enthnsiastischen,
mit Leidenschaft an feinem Vaterlande hängenden Ber- 
csényi liebte,ihmmit seltenerSelbstanfopferungin'sKampf-
gewühle der Schlachten folgte Und später doch die Gattin
eines Mannes w ard , der, obgleich ein Ungar, den- 
jenigen seiner Landsleute seindlich gegenüberstand, die
alles anf’s Spiel setzten sür Ungarns Unabhängigkeit; 
wie wäre sie Achtung für die Frau zu hegen im Stande 
gewefen, deren Handlungen bisher stets durch Selbstsucht 
und Eigennutz bedingt zu sein schienen, die sich an nichts und 
Niemand mit ausdauernder Treue und Hingebung anzu- 
schließen vermochte?

Drei Frauen bleiben uns noch zu erwähnen übrig:
die bejahrte, doch lebenskrästige Frau von Rafael, die wir 
zuletzt in dem einfachen Hanfe ihrer Schwägerin erblickt, 
deren Tochter, Apagyi's Braut, jetzt wahrscheinlich schon
seine Gattin, und Rosa, die kleine Bettlerin, ans welche 
Fierville's Erscheinen, als sie mit Amadil ans der Psorte
des Klosters trat, einen so angenehmen, weungleich blitz- 
artigen Eindruck hervorbrachte.

Es dünkt uns an der Z e it , diesen anziehenden 
Frauenkranz in den Vordergrund treten zu lassen.



II.

W ir befinden uns in Preßbnrg auf einem dergröße- 
ren Plätze der mit Mauern umgebenen Stadt, in einem
geräumigen Gebäude, vor welchem eine Schildwache auf- 
und abgeht, deren weiße Uniform, so wie die Luntenbüchfe
und das schwarze, auf's linke Ohr gedrückte Dreieck, das 
den Hut vorstellte, uns augenblicklich errathen läßt, dass 
wir die Wohnung eines österreichischen Offiziers betreten 
haben.

Wirklich wurde auch das ganze erste Stockwerk des 
ziemlich hübschen Hauses von Gras Aspremont bewohnt, 
dessen Gemalin eben mit Ungeduld feiner Rückkehr ans 
Wien, wohin Geschäfte ihn gerufen hatten, entgegenfah.

Ju lia  Rákóczi’s Haushalt war glänzend und belebt,
und auch in Preßbnrg, wie überall, wo sie sich aufhielt, 
fehlte es ihr nicht an zahlreichen Befuchen.

W ir finden sie. Ungefähr nm die eilfte Morgenstunde,
in einem reichmöblirten, mitBlnmen geschmückten Empfang- 
faale an der Seite der Gattin des Judex curiae, Grafen
Johann Draskovics, die neben ihr auf dem Sopha saß.

»Dein Gatte ist krank?« fragte Gräfin Aspremont 
iheilnehmend, ihre Worte an die junge schöne F rau
richtend, deren gewählter Anzug und heitere Miene keines- 
wegs die Gattin eines gefährlich Kranken in ihr ver- 
muthen ließ.

»Eine natürliche Folge hohen Alters,« entgegnen 
diese so kalt und gkeichgiltig, daß Ju lia  sich höchst uuan-
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genehm dadurch berührt fühlte. Dies mochte sich in ihren
Zügen aussprechen, denn gleichsam um den Verdacht der 
Kälte von sich abzuweuden, erfaßte Gräfin Draskovics 
rasch ihre Hand und fprach mit einem Anflug von Wärme, 
der ihr sehr gut stand: »Mein Mann ist krank, oder besser 
gesagt, er kränkelt, was schon seit Jahren der F a ll ist. 
Ward ich denn nicht weit mehr seine Krankenwärterin als
seine Gattin, als ich ihm die Hand reichte, und ist es meine 
Schuld, wenn die Menschen die Ehe bald zu einer Wohl- 
thätigkeitsanstalt, bald zum Versorgungshause machen?
I n  meiner Ingend —  denn mit siebenundzwanzig Iah- 
ren ist man den Dreißigern nicht mehr fern, wo das 
reifere Alter beginnt, —  in meiner Iugend alfo, nämlich 
vor fechs bis acht Jahren, wähnte ich, daß die Ehe etwas 
so Heiliges, so für's ganze Leben Entscheidendes setz daß 
sie nnr zwischen gleichgestimmten Wesen geschlossen, dem
Zwecke, den Gott ihr vorgesteckt, entsprechen könne.«

»Und jetzt glaubst Du dies nicht mehr?« rief Iu lia  
eifrig aus; »was kannte D ir diese Ansicht rauben. Dir, 
ine zweimal eine glückliche Ehe geschlossen? Dein erster
Gatte betete Dich am dein zweiter, der wackere alte Dras- 
kovics, lebt nnr in Dir.«

»Was mich auf den Gedanken brachte, daß die Men- 
schen die Ehe zu etwas ganz Anderem gemacht, als sie
eigentlich fein sollte, w ill ich D ir  fagen,« entgegnen ernst 
die junge Frau. »Mein erster Gatte war ein bejahrter
Mann, mein zweiter ist ein Greis, kränkelnd, erschöpft, 
der nnr auf Tage, nicht auf Ja h re zählen kann. —  Hat- 
ten diese beiden Männer Frauen gewählt, von denen sie 
geliebt wurden, die diese Verbindung beglücken konnte —
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dann alle Achtung —  dann könnte ich nichts weiter zu fa- 
gen haben. Allein der erste der beiden heiratet ein junges, 
unerfahrenes Kind, von dem er recht gut weiß, daß nur 
Dankbarkeit es infeine Arme führt; der zweite eine Witwe,
deren Besitzungen an die feinen grenzen und in der er 
eine Hausfrau facht, ohne der Gattin gedenken zu wol- 
len! Wie kann sich demnach ein tieferes, innigeres Gefühl 
in dem Bnfen der jungen Gattin entfalten, die felbst bei
der Schließung dieses Blindes nur aus Vermögensrücksich
ten ansging? Wahrlich, Ju lia ,« snhr die junge Gräfin
Draskovics fort, »ich wollte niemals besser scheinen, als ich 
bin. Nach dem Tode meines ersten Gatten fielen feine rei-
chen Besitzungen natürlicherweise an defsenFamilie zurück; 
allein! was er mir an Silber, Gold und Geschmeiden hin- 
terließ, war viele Tausende werth, und ich muß gestehen, daß 
es mir weh that, seine redlichen, doch nicht wohlhabenden 
Verwandten den reichen Witwengehalt entbehren zu se- 
hen, den das Gesetz mir zusprach. Da ich jedoch diese stolze 
Familie durch ein Geschenk, das sie überdies zurückgewie- 
sen haben würde, nicht kränken konnte und wollte, nahm 
ich den Heiratsantrag des wackern, greisen Draskovics an, 
der in der hohen Stellung, die er einnahm, und die ihn 
zwang ein offenes Hans zu machen, nicht gut ohne Hans- 
sran bleiben konnte. Ich ward demnach Gräfin Drasko-
vics und brachte binnen Kurzem eine der glänzendsten, zu- 
gleich aber auch unordentlichsten Haushaltungen vollkom­
men in Ordnung. Jetzt weißt D u , was wich zu dieser Hei- 
rat bestimmte: ich bednrste weder eines glänzenden Na-
mens noch eines Vermögens; ich wollte Andere beschen 
ken, ohne sie zu beschämen. Jetzt keunst Du meine Beweg
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gründe; D ir allein wollte ich sie offenbarem Sie mögen 
cigenthümlich, vielleicht nnwahrscheinlich fein, doch brauche 
ich mich derfelben nicht zu schämeu, und was ich gethall, 
geschah aus redlicher Absicht.«

Ju lia  war durch diese Ansklärungen so sehr über» 
rascht, daß sie keine Worte finden konnte.

Die junge Frau an ihrer Seite fuhr demnach fort:
> Liebe kann sich in solch einer Ehe nicht entwickeln, und was 
ist das Leben ohne Liebe! Leider werden jedoch die meisten 
Ehen ans ähnlichen Gründen geschlossen, und die arme 
Frau, gelingt es ihr auch ihren Schmerz zu verheimlichen, 
empfindet ihn deshalb quälend genug. Wohl weißt Du,
wie fehr ich mich immer nach Freiheitgefehnt —  jetzt habe 
ich sie errungen und dennoch bin ich nicht glücklich!«

»Weil Du das Glück dort gesucht, theure Freundin,
wo es nicht zu finden ist,« versetzte Ju lia  sanft; »in Glanz 
Reichthnm und rauschendem Vergnügen. Dies alles führt
zu Ueberdrnß und macht das Gemüth hart und trocken; —  
es gleicht dem ununterbrochenen Sonnenscheine mit feiner 
brennenden Mittagsglut: was Wunder, wenn das Ange 
sich manchmal müde und geblendet nach der kühlen, stillen
Nacht mit ihren Sternen, nach dem erfrischenden Thane 
des dämmernden Morgens sehnt! Du strebtest nach Frei-
heit, und die Freiheit selbst hat Dichnnter's Joch gebeugt; 
denn lassen wir unseren Wünschen den Zügel schießen, so
beginnt unsere Dienstbarkeit.«

Die junge Gräfin Draskovies wollte der Freundin 
eben antworten, als ein Diener in das Gemach trat und 
ih r einen B rie f überreichte.

Sie erbleichte, als sie einen Blick in denselben ge-
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worfen, ohne daß ihre Züge jedoch Schmerz oder Schrecken 
verriethen. »Die Krankheit meines Mannes hat sich plötz-
lich bedeutend verschlimmert,« (88) sagte sie, sich erhebend; 
»ich eile zu ihm. — Lebe wohl!«

Hiermit verließ sie rasch das Gemach, und bald ver-
nahm man das Rollen ihres Wagens unter den Fenstern 
des Hauses.

Ju lia  blickte ihr eine Weile sinnend nach, und ging 
dann langsam in dem geräumigen Saale aus und ab.
»Welch' eigentümliches Geschöpf,« sagte sie endlich leise 
vor sich hin, »und dennoch muß mau ihr gut sein!« So
mochte ungefähr eine Viertelstunde entschwunden sein, als 
Husschlag sie ans ihrem Sinnen erweckte. S ie trat an's 
Fenster.

Zu  jener Zeit war es etwas so Gewöhnliches, Rei- 
sende zu Pserde anlaugen zu sehen, daß dies Julien gewiß 
nicht ausgesallen wäre; allein der kleine Reitertrnpp ver-
lar sich in dem Thorwege ihres Hauses, und sie erkannte 
in einem der Reisenden den Kammerdiener ihres Gatten.

Früher als er geglaubt, war es Aspremont möglich 
geworden, nach Preßbnrg zurückznkehren, und kaum hatte
er sein Gesolge entlassen, so begab er sich nach Ju lia 's 
Gemächern.

Diese eilte ihm, die gebräuchlichen Förmlichkeiten 
beseitigend, entgegen, und tras ihn an der Thür des großen 
Speisesaales.

Aspremont hatte sich nur wenig verändert, seit wir 
ihn in P rag gesehen; allein dennoch legten ein paar leichte
Falten, ein paar graue Haare an den Schläsen Zeuguiß 
ab von den Rechten der unerbittlich vorwärts eilenden
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Zeit; feine Haltung jedoch war noch eben so männlich, 
fein schönes Antlitz noch eben so offen wie damals.

A ls sie sich wieder in dem Gemache befanden, in 
welchem wir Ju lia  srüher erblickt, schnallte Aspremont 
den Säbel ab, gab ihn sammt dem Hute einem Diener, 
und setzte sich neben seiner Gattin aus das Sopha.

Nach den ersten Fragen Und Antworten ries Aspre- 
mont ans: »Franz ist zu weit gegangen! E r kann nicht
mehr zurücktreten; und deshalb, thenre Ju lia , hat die 
Stunde jetzt geschlagen, wo wir bei irgend einem Ent-
schlnsse stehen bleiben müssen.«

»W ir wollen ihm zu helfen, den Frieden zu ver- 
mitteln und das Vertrauen zwischen ihm und dem Kaiser 
herzustellen suchen!« ries Ju lia  eisrig aus.

»Das ist unmöglich,« entgegnete Aspremont; »denn 
leider ist es nicht der Kaiser, der regiert, und jeden Schatten
von Theilnahme, den wir sür deinen Bruder an den Tag 
legen, lenkt den Verdacht aus uns, und erschwert uns 
das, was wir sür ihn zu thun im Stande wären. —
Deshalb, thenre Ju lia , w ill ich mich an deinen klaren 
Verstand, deinen echt weiblichen Tact wenden, denn keine
Lage dünkt mir peinlicher, als mit sich selbst nicht im 
Reinen zu sein. Ob die Gründe, die deinen Bruder Franz
bewogen haben, das Panier des Ansruhres zu entfalten, 
nun giltig sein mögen oder nicht: ich kann und dars
nichts Anderes thun als das, was die Treue für meinen
Monarchen, die Ehre dieses kriegerischen Kleides mir zu 
thun erlaubt. Zwischen mir und Franz muß demnach von
dem Augenblicke an, wo er das Schwert gegen seinen 
König erhob, jede Verbindung abgebrochen sein und blei-

;
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ben. I h n zu einem Friedensschlüsse zu bewegen, ist nn-
möglich; denn jene Menschen, die jetzt am Staatsrnder 
sitzen und in des Kaisers Namen so furchtbar in dem armen
Ungarn haufen, stehen nicht ab von dem, was sie begonnen, 
nämlich Ungarns Verschmelzung mit den übrigen Erblanden.
Und dann steht ja Rákóczi auch nicht allein; ganz Ungarn 
wird sich für ihn erklären, darüber kann kein Zweifel 
obwalten; dem Kaifer bleibt daher nichts Anderes übrig,
als strenges Auftreten und gewaltsames Unterdrücken der 
Empörung.«

»Wäre es nicht schöner und edler, den gerechtenKlagen 
der Nation ein willig Ohr zu leihen?« entgegnete Ju lia ;
»mir däncht, es bedürfte nicht einmal großer Zngeständ- 
nisse; wird nur der W illkür gesteuert, welche die M ilitä r- 
herrschaft und die aus allen Theilen des Reiches zusarn- 
mengeströmten fremden Beamten sich so schamlos erlauben,
so würde die tiesgekränkte Nation Geschehenes bald ver-
geben und vergessen, und der Friede hergestellt sein.« 

»Glaubst Du, daß Ungarn so leicht vergibt und
vergißt?« versetzte Aspremont; »schmeichle D ir nicht
mit einem Frieden, der über Gräbern geknüpft werden 
müßte.—  Gott straft die Sünde bis in's siebente Glied: 
so spricht die schwarze Schaar der Rache und Unduldsam- 
keit; ich aber sage: nie vergessen und vergaßen Nationen 
bis ins siebente G lied ! —  Wohl gibt es Einzelne, die sich
einschläsern lassen, und das sind die Reichen und Vor- 
nehmen des Landes..—  Sie selbst tragen nur zu oft die 
Schuld daran, daß gar Manches geschieht, was schmerz- 
lich im Lande wiederhallt. Gibt es nicht ungarische Kriegs-
obersten, die bereit sind, selbst Hand anzulegen bei dem

SRáíóCji. V. 4
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Umsturze der Verfassung ihres Vaterlandes? die sich ge- 
ehrt und glücklich sühlen, der unumschränkten Macht als 
Stütze dienen zu dürfen, hebt diese sie nur von Grad zu 
Grad empor und umgibt sie in Wien und Prag mit Glanz 
und Pracht?«

»Leider gibt es nur zu viel solcher Menschen!« sagte 
Ju lia  schmerzlich; »hält in einem Lande, und vor allem
in einem constitntionellen Lande gleich dem unseren. Jeder- 
manu fest zusammen, so gehört Ausruhr und Empörung 
zu den Unmöglichkeiten. Allein auch Ungerechtigkeiten gleich 
jenen, die jetzt nur zu häufig verübt werden, können dann 
nicht stattsinden.«

»Du hast Recht,« entgegnete Aspremont; »nichts 
leichter, als den Monarchen ans Irrwege zu sühren, wenn 
sich Männer finden, die mit W ort und That des Vater- 
landes gerechte Klagen Lügen strafen. —  Hierher gehören
nebst so vielen Anderen auch die hohen Würdenträger der 
Kirche, Männer, zu denen das Volk mit Verehrung ans-
blickt, an deren Lebenswandel es sich ein Beispiel nimmt; 
—  was thnn diese? —  Verfolgen sie nicht mit Fener und 
Schwert die Protestanten? Bedarf es mehr, als daß die Re- 
gierung ihnen ein paarMillionenMenscheu zurBente über- 
läßt, nm sie zu allem willig und bereit zu finden? und gibt 
es auch einige Wenige unter so Vielen, die kühn das Wort 
erheben znm Besten des Vaterlandes —  so wirft man 
ihnen ein paar protestantische Gotteshänfer hin, und sie
vergessen im blinden Eifer ihres Religionshasses das Va- 
terland zu lieben.«

Wie wir sehen, war Aspremont keineswegs von Tän- 
schlingen befangen, obg zu Denjenigen gehörte,
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welche die Regierung unbedingt verdammten. Erfahein, daß
es hanptfächlich einige entartete Ungarn waren, denen das 
Land einestheils die zahllosen Grausamkeiten, welchen es 
preisgegeben war, und anderntheils die salschen Begriffe
und Ansichten, welche man im Anslande über dasselbe 
hegte, zu danken hatte.

Wen kann es Wunder nehmen, wenn die Feinde
und Neider unseres Vaterlandes auf den Gedanken ge- 
riethen, daß in einem Lande, wo Jene, die von den Ge- 
setzen mit dem Rechte bekleidet sind, an der Regierung theil- 
zunehmen, sich der Willkür zuneigen; wo ein paar stolze 
Oligarchen und der mit Schätzen überhäuste Clerns, diese 
durch ihren thätigen und unmittelbaren Einsluß mit so ent- 
scheidender Macht begabte Körperschaft, sich nicht entblöden, 
das heiligste der Rechte, die Religionsfreiheit, mit Füßen 
zu treten, die aufgeregten und wider einander in Haß ent-
brannten Gemüther unmöglich auf fanfte, gemäßigte 
Weise gezügelt zu werden vermöchten. Wen dürfte es,
wie gesagt, wohl Wunder nehmen, wenn man im Ans-
lande nicht begreifen konnte, wie es kam, daß eine Nation, 
die unaufhörlich Klage führte über ihre gekränkten Rechte,, 
ihre zertretene Verfassung, sich doch zur Wahrung ihrer 
Freiheit nicht einen konnte oder wollte?

Dies war die Lage, in welcher Ungarn sich zu jener 
Zeit befand; —  und die deutsche Regierung unterließ nicht, 
nach allen Seiten auszuposannen, daß das ungarische Jn -
surgentenheer nichts Anderes sei, als ein Haufen zufammen- 
gelaufenen Gesindels, was zu Anfang, wie wir dies ge-
sehen, auch wirklich der F a ll war.

Aspremont wußte ans sicherer Onelle, daß ein gro-
*
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ßer Theil der ungarischen Aristokratie, ja sogar der Pala- 
tin selbst, in Rákóczi's Austreten nichts Anderes erblicken
wollte, als die persönliche Rache und die Ruhmsucht eines 
kecken Abenteurers; und folglich war es wohl erklärlich,
daß er, als treuer Anhänger des Kaiferhanfes, sich eine 
Stellung zu sichern wünschte, die ihn nicht nur vor jedem
Verdachte schützte, sondern auch seiner Gattin und seinem 
Schwager gegenüber für immer haltbar war.

Afpremont war durchaus nicht einverstanden mit der 
Handlungsweise der Regierung, und verabscheute die Elen-
den, welche die Ehre des Kriegers mit dem Eperieser 
Blutbade und ähnlichen Grausamkeiten besleckt hatten.
Auch war er zu sehr eingeweiht in die Verhältnisse und 
Jnterefsen Ungarns, um nicht zu wissen, wie gerecht die 
Forderungen einer Nation waren, die nichts verlangte als 
ihre durch Schwüre bekrästigten, durch Friedensschlüsse zu- 
gesicherten Freiheiten. —  Allein wußte er auch dies alles, 
war er auch fest davon überzeugt, so verdammte er doch 
entschieden die Schilderhebung einer Nation gegen ihren 
gekrönten König.

Ju lia 's  Herz war bedrückt; sie fürchtete nichts mehr, 
als daß die deutsche Regierung, nm sie desto tieser zu ver- 
wunden, ihrem Gatten die Führung eines Armeecorps
gegen seinen eigenen Schwager anvertrauen würde. Dies 
schmerzte sie am tiessten, doch als sie den Entschluß saßte
Aspremont ihre Hand zu reichen, hatte sie natürlich auch 
seine Interessen zu den ihren gemacht, und konnte dem- 
nach unmöglich die Forderung an ihn stellen, Rákóczi's
Partei zu ergreisen und den Kaiser, dem er bisher treu 
angehangen, in dem Augenblicke zu verlassen, wo die Ge­
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auch sagen, daß dieser Treubruch vollkommen nutzlos ge-
wesen sein würde; da jene Menschen, die keinen Begriff 
von uneigennütziger Treue und Anhänglichkeit hatten, ihren 
Gatten unablässig mit argwöhnischem Eifer überwachten.

Langes Streiten und Erörtern lag nicht in Ju lia 's  
Natur; deshalb fprach sie kurz und einfach ihre Meinung 
aus ; und nachdem auchAspremant offen und ohne Rückhalt
seine Ansichten dargelegt, kamen sie zu dem Entschlüsse, nichts
unversucht zu lassen, um Rákóczi, falls er unerwartete Var- 
theile erringen sollte, zu einer friedlichen Ausgleichung zu
bewegen, und hierbei auch persönliche Vermittlungen nicht zu 
scheuen; im entgegengesetzten Falle jedoch, salls sein küh- 
nes Unternehmen Schiffbruch leiden sollte, bei Zeiten da-
für Sorge zu tragen, daß feine Perfon der racheschnan- 
benden Regierung und dem Zorne des entrüsteten Monar-
chen nicht preisgegeben werde.

Aspremont kannte Rákóczi zu gut, um ihn aus demsel-
ben Gesichtspunkte zu benrtheileu wie die charakterlose Menge 
die alles mit dem Maßstabe ihrer eigenen Engherzigkeit, ihrer
eigenen winzigen Jnteressen mißt, und vor der glücklichen 
Kühnheit im Staube liegt, während sie aus den unglücklichen
Heldenmnth, nach ansgekämpster Todesschlacht, im Augen-
blicke seines Falles verächtlich herabblickt und inihrer eigenen 
Zwerghastigkeit über den Sturz des stolzen Riesen jubelt.

E r achtete Rákóczi, er wußte was in dieser Feuer- 
seele lag, und saßte daher d«s ganze Gewicht seines Ans- 
tretens, statt es geringschätzend zu beurtheilen.

Zum Glück ward er jedoch nicht in die peinliche Lage 
versetzt, persönlich theilnehmen zu müssen an dem Kampfe
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wider feinen Schwager, da die Regierung zu viel M iß- 
trauen in ihn setzte, um ihn an die Spitze eines bedeuten- 
deren Trnppenkörpers zu stellen.

Wo der Staat und die Regierung in ihren Grund- 
sätzen nicht von dem Standpunkte des Rechtes und der 
Tugend ansgehen, dort ist es wohl natürlich, wenn charak- 
kervolle und edeldenkende Männer stets in den Hintergrund 
gedrängt werden, während die kecke Schaar der Zungen- 
helden in ihrer Unverschämtheit die Oberhand erhält.

»Weißt Du wohl,« sagte Aspremont zu Julien, 
nachdem sie über dach was sie zu thnn beabsichtigten, ins
Reine gekommen waren, »daß Magdalena ans Wien ver- 
schwnnden ist? Niemand weiß was ans ihr geworden.'

»Wäre ich in Amaliens Lage, ich könnte mich der 
Eifersucht nicht erwehren,« versetzte Ju lia ; »es dünkt mir
Unmöglich, daß Franz bei so viel Anfopserung, so viel 
uneigennütziger Liebe kalt bleiben kann: denn auch jetzt ist
dieser schützende Genius gewiß nicht ohne Grund ent- 
schwnnden, daran zweifle ich keinen Augenblick. Welch’ ein 
Unterschied zwischen ihr und Amadil, was die Tiefe und 
Ansdauer des Gefühls betrifft.«

»Ich weiß nicht wie es kömmt,« entgegnen Afpre- 
mont; »doch scheint mir Amadils offene Hingebung oder 
wenn Du willst ihr Leichtsinn nicht so abstoßend, als dies 
bei anderen Frauen, die durch denselben auf eine so tiese
Stuse moralischen Werthes gestellt werden, der F a ll sein 
würde; —  es gibt so manchen Zng in diesem Gemüthe, der
ans eine edlere Grundlage schließen läßt. Ich finde sie 
nebst all’ ihren Eigentümlichkeiten äußerst anziehend. —
Wie viel Selbstständigkeit, wie viel Ergebung und Aus-
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dauer im Unglück, welch' wahrhaft religiöses Gesühl, das 
heißt unerschütterliches Vertrauen in die Vorsehung birgt
sich unter dieser heiteren, sorglosen Außenseite!------- Und
dann —  ihre mütterliche Liebe sür Rosa! S ie ist ein sei- 
tenes Wesen. —  J n  ihrem Hanse herrscht die größte Ord-
nung, überall begegnet das Auge Spuren geläuterten Ge- 
schmuckes; der erste Blick verräth, daß sie kein alltägliches 
Geschöpf fein kann — *

Hier wurde Aspremont unterbrochen, denn die in 
Preßbnrg anwefenden kaiferlichen Offiziere hatten feine
Ankunft erfahren und kamen jetzt, um ihn zu begrüßen.

$ n i ^unfe in .

I.

Gleichfalls in Preßbnrg und in geringer Entfernung 
von Afpremont's Wohnung, allein zu einer fpäteren 
Stunde, bietet sich uns ein anderer Auftritt dar.

Es mochte ungefähr nm die eilfte Abendstunde sein,
als drei Reiter in eine der engeren Straßen der Stadt ein-
bogen; in leichte grane Mäntel gehüllt, die sie nicht als 
Schutz gegen die Abendkühle, wohl aber gegen den Regen
um die Schultern geworfen hatten, der lau, in einzelnen 
großen Tropfen vom Himmel fiel.

Obgleich die Züge der Reiter sich im Dunkel der 
Nacht nicht erkennen lassen, zeigt doch das Licht der Blitze, 
die von Zeit zu Zeit den Gesichtskreis durchzucken, daß sie
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auf schönen, kräftigen Pferden sitzen, deren Hufe jedoch fast 
lautlos die Pflastersteine berühren, als ob sie in Tuch ge- 
hüllt wären.

A ls sie ungefähr die Mitte der Straße erreicht haben
mochten, hielten sie vor einem einfachen Hanfe an, und 
dreimal in die Hände klatschenb, rief einer derfelben halb- 
laut ans: »W ir find zur Stelle.«

Unmittelbar nach dem gegebenen Zeichen öffnete sich 
ein Fenster des oberen Stockwerkes, und vom Lichte der 
im Jnnern des Gemaches brennenden Kerzen umflossen, 
zeigte sich an demselben, für ein paar Secimden, eine
jugendliche Franengeftalt, deren Schönheit sich selbst in 
der mangelhasten Beleuchtung erkennen ließ; denn das 
schwarz und goldene Mieder, das sich an die schlanke Ge- 
stalt schmiegte, ließ die herrlichen Formen deutlich hervor- 
treten, und als sie aus dem Fenster blickte, war das edle
Prosil dem Lichte zugewaudt und bot den unten Harren- 
den den reizendsten Anblick dar.

»Er ist es!« rief die Frauengestalt am Fenster auch
und zwar so laut, daß die Reiter vor dem Hause die 
Worte deutlich vernehmen konnten.

Sogleich trat eine zweite weibliche Gestalt zu der 
ersten, und warf einen Blick auf die Straße, daun schloß 
sich rasch das Fenster und hinter demselben wurden schwere 
Vorhänge herabgelassen, durch die kein Lichtstrahl nach 
außen zu dringen vermochte.

Einen Augenblick später öffnete sich die Hansthür,
und ein paar derbe, gedrungene Männergestalten traten 
aus derselben.

»Nur herunter von den Pferden, I h r Herren,« rief
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für die Thiere gemacht.«

Die Reiter schwangen sich ans den Sättelnnnd die
beiden Männer, die ans dem Hanse getreten waren, er-
griffen ohne weitere Worte die Zügel derfelben und führ- 
ten sie vorsichtig weg. Die Angelangten jedoch traten
in den schmalen Corridor, der sich von der Hausthür
bis zum Treppenhanse zog, drückten die Thür hinter sich 
icks Schloß und eilten dem Fuße der Treppe zu, wo eine
schwarzverschleierte Frauengestalt, eine Lampe tragend, 
ihrer harrte.

»Seid I h r es, Berengar?« fragte die Harrende, 
den Schleier zurückwerfend, den ersten der Eingetretenen.

Clermont und Rosa standen einander gegenüber. Das 
Mädchen warf einen fragenden Blick anf den Nahenden. 

»Gut Freund!« eutgegnete Clermont heiter als
Antwort anf den forschenden B lich und folgte rasch der 
reizenden Gestalt die ziemlich steile Treppe hinan.

Oben angelangt befanden sie sich vor einer hohen
Thür, durch die sie in ein kleines Vorgemach gelangten, 
wo die Männer ihre Mäntel ablegten. Nachdem Rosa die
Lampe auf ein Ecktischchen gestellt, öffnete sie eine dem 
Eingange gegenüber befindliche Flügelihür, und im näch- 
sten Augenblicke befanden sich die drei Männer in einem 
einfachen, mit einer Balkendecke versehenen Gemache vor 
der schönen Amadil.

Das Antlitz der reizenden Frau  war vielleicht noch 
nie so anziehend und lieblich gewesen, als in diesem Au-
genblicke; die kleinen Hände verschlungen vor der Brust
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haltend, schien der Blick der lebensvollen Angen eine
ganze Schaar von Räthfeln anszudrücken.

»Clermont Tonnerre, de Fierville et autres, (39)
Friedensstörer, Rebell!« rief Amadil lächelnd aus. »I h r
hier, inmitten der feindlichen Generale? Kaum hundert 
Schritte weit von Afpremont! Welch' unerhörte Toll- 
kühnheit!«

»O, die Gefahr ist kaum der Rede werth, dem ge- 
genüber, was meiner hier wartet!« entgegnete Clermont, 
der in dem dunklen Kriegergewande, bie Damascenerklinge 
an schwerer goldener Kette über die Schulter geworfen,
eine der schönsten kriegerischen Erscheinungen darbot, die 
man sich denken konnte.

Nach diesen Worten wandte sich sein Blick mit tiefster
Innigkeit Rosa zu, deren reines, sanstes Ange open ans 
Clermont's schönen, allein ernsten Zügen ruhten.

Jetzt ergriff Clermont Apagyi's Hand, der neben 
ihm ftand, und ihn Amadil nennend, führte er den beiden 
Frauen den anscheinend kaum fechzehnjährigen Jüngling
zu, der auf Apagyi's Arm gestützt seine Blicke bald auf 
Amadil bald auf Rofa heftete, und stellte ihnen in dem- 
selben Apagyi's junge Gattin vor.

Wirklich war der scheinbare Jüngling niemand An- 
derer, als die Tochter der Witwe Rafael, feit drei Jahren
bereits mit Apagyi vermält, und ihm anf allen feinen 
abenteuerlichen Kriegszügen folgend.

An Apagyi war die Zeit spurlos vorübergegangen. 
Züge, welche die Feindesklinge so oft durchfurcht hat, find 
dem Wechsel wenig unterworfen, und nur in späterer Zeit, 
wenn das Haar zu ergrauen, das Feuer des Auges zu
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erlöschen beginnt, lassen die Jahre ihre Fußstapfen auf 
demfelben zurück.

Rafa's Blick musterte mit freundlicher Neugier diese 
kriegerische Erscheinung, und wandte sich dann nach dessen 
junger Gattin, deren Antlitz Kraft und Entschlossenheit, 
zugleich jedoch Güte und Wohlwollen athmete; dann 
schlossen die beiden jugendlichen Wefen mit einer herz-
lichen Umarmung Freundschaft, während Amadils Auge 
theilnehmend und mit einem Schatten tiefen Efnstes an
ihnen hing.

Es schien als fühle die kleine Verfammlung das Ge- 
fährliche ihrer Lage; denn die Glieder derselben vergaßen 
Platz zu nehmen und setzten stehend ihr Gespräch fort. 

»Wahrlich,« bemerkte Amadil, nach ein paar Worten 
der Begrüßung an Apagyi und feine Frau gerichtet, »was 
I h r gefügt, Clermont, entfpricht der Wirklichkeit. Der Lohn
ist schön, allein die Gefahr deshalb nicht minder groß —  wir 
dürfen sie nicht geringschätzen. Alles wimmelt von Spionen
und Angebern, und vor allem wir ungarischen Frauen, die 
wir das Unverzeihliche Verbrechen begehen, tren an unse- 
rem Vaterlande, Unserer Sprache, Unserer Nation zu häü-
gen, sind den Deutschen und all den Gott weiß woher 
zusammengewürfelten Fremden, die in Wien ihr Wefen 
treiben, ein Dorn im Ange. Seit längerer Zeit schon 
kann ich nicht mehr daran zweiseln, daß jeder meiner
Schritte von denjenigen überwacht wird, von denen die 
Großen der Erde sich so gerne hinters Licht führen lassen.«

Clermont hielt indessenRofa umschlungen und Amadil 
rießsich an Apagyi wendend, mit scherzender Entrüstung aus: 

»Da seht, ist's nicht entsetzlich? Die Gefahr sitzt uns
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auf der Ferse und die Beiden dort denken nur an Küssen 
und Umarmen."

»Ah, gnädige Frau,« ries Clermont, sich Rosa's
Armen entwindend, ans, indem er Amadils Hand ergriff, ' 
»erlaubt, daß ich diese schöne, wohlthätige Hand au die 
L̂ippen ziehe! Erlaubt, daß ich es in dieser schönsten

Stunde meines Lebens ansspreche, daß meine Dankbar- 
ckeit gegen Euch eine ewige, unwandelbare ist!«

»Können Engel denn anders als himmlisch beglücken?« 
fiel Rosa ihm mit Jnnigkeit in's Wort. »O Berengar,
die Stunde schlägt, die uns auf ewig beglücken, uns für 
immerdar vereinen soll, wie dieser edle Krieger und seine 
liebliche Gattin hier; wie habe ich die Stunden, die M inn- 
ten bis zu diesem ersehnten Augenblicke gezählt und den- 
noch wird mir's schwer, unendlich schwer, meine Wohlthäte-
tin, meine Mutter zu verlassen!«

»Laßt uns Platz nehmen,« ergriff jetzt Amadil das 
Wort, in deren schönen Zügen sich eine Jnnigkeit wieder-
spiegelte, welche deutlich verrieth, daß das Herz dieser 
Frau, was die Welt auch van ihr denken mochte, tiesen 
Gefühles fähig war; »fetztEuch hierher, neben mich, Frau 
von Apagyi und Du, Rofa, an meine andere Seite.«

Nachdem alle sich gesetzt hatten, fuhr Amadil mit 
Wärme fort: »Clermony ich möchte den F lug  der Zeit
hemmen, möchte, daß die Vorfehung mir gestatte, dies 
liebe Kind, meine Tochter, meine Freundin, nie, nie von
mir zu lassen; allein die Zeit drängt, und deshalb laßt 
uns eilen. Kaum hatte ich Euch erkannt, so sandte ich
einen Boten an den Priester; eure Vermälung wird in 
einer kleinen Vorstadtcapelle stattfinden, und dann — «
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hier brach die Stimme der schönen Frau vor innerer Er- 
regung, und Rosa an die Brust ziehend schwieg sie ei«
paar Augenblicke und snhr dann leiser fort, während 
Thränenihr in's Ange traten, —  »unddann müssen wir Uns
trennen, mein thenres • Kind, nicht für lange Zeit, o nein, 
allein dennoch fühle ich, wie schwer die Stunde ist, der ick 
entgegengehe. Euch, Clermont, treteich ein thenres Kleinod 
ab; schätzt und bewahrt es!— Diesem lieblichen Kinde hier 
hat die Natur des Adels Stempel ans die Stirne gedrückt. 
—  sie besitzt der Reichthümer herrlichste, doch ruhen sic 
in enger Kammer: —  in ihrem schönen starken Herzen.—
A ls  I h r in ruhigeren Zeiten meine Rosa kennen lerntet, 
als I h r sie täglich sahet, bald in meinem Hanse, bald in
den Kreisen der großen Welt, wohin sie mich begleitete, 
da entging eure Liebe meiner Aufmerksamkeit nicht —  lind
ich gestehe Euch offen, daß ich sie nicht begünstigte, denn, 
ich wollte meinen Liebling nicht den gewöhnlichen Folgen 
einer ungleichen Verbindung preisgeben —  später
Rene Und b itte re r Enttäuschung.Jetzt kenne ich Euch 
besser; und seitdem ich mich überzeugt habe, daß I h r w ißt
welches Kleinod I h r in dem Herzen lind Gemüthe dieses 
lieblichen Geschöpfes besitzt —  seitdem bin ich beruhigt.«

Clermont zog die Hand der schönen Frau nochmals 
an die Lippen, und dann sich an Rosa wendend, fragte 
er mit bewegter Stimme: »Sag', thenre Braut, bebst Du 

* nicht vor der Gesahr zurück die uns umringt? und zürnest
Du mir nicht, daß in so außergewöhnlicher Zeit ich mich 
gezwungen fehe, auch zu außergewöhnlichen M itteln zu
greifen?«

»Ich folge D ir freudig, wohin es auch fein mag!«

>
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entgeguete Rofa fest und innig, während ihr Auge sich 
mit Thränen füllte, stille Zengen des Schmerzes, den, 
trotz aller Liebe, ihr Herz bei dem Gedanken an die Treu- 
nung von der Frau  empfand, die ihr bisher Wohlthäterin,
Mutter, Freundin —  alles in allem gewefen.

»Theures Fräulein,« nahm Apagyi jetzt das Wort,
der bisher das Gefpräch nicht unterbrechen wollte, »die 
Stunde der Trennung ist stets eine schwere; weiß ich doch 
noch recht gut, mit wie zahllosen Thränen meine Fron von 
ihrer Mutter schied. Allein glaubt mir, es liegt eine eigene 
Kraft in Liebe und treuer Anhänglichkeit, und mein Freund 
Clermont, der fein Leben einer großen und heiligen Sache
geweiht —  verdient es, daß ein Engel ihm zur Seite 
stehe.«

»Nur der Anfang ist schwer,« bemerkte Frau von 
Apagyi tröstend, »allein die Kraft wächst täglich mit dem 
Drange der Zeiten. Wenn ich jetzt auf kräftigem Rosse, in
Männerkleider gehüllt, an meines Gatten Seite die Welt 
durchziehe, und ein Blick auf ihn mir fagt, daß ich das, 
was mir auf Erden das Theuerste ist, stets in meiner 
Nähe habe; o glaubt mir, dann fühle ich, wie das Herz 
mir schwillt —  der Mnth wächst —  der W ille krästiger, 
entschiedener wird. Sind w ir nicht Töchter Ungarns, und
weiß nicht alle Welt, daß deren Treue sich am schönsten in 
den Stunden der Gesahr bewährt?«

»Es sehlt mir nicht an Mnth,« versetzte Rosa; »bin 
ich doch der Zögling dieser edlen Frau.«

J n  diesem Augenblicke trat ein Diener in das Ge- 
wach und meldete, daß alles bereit sei.

» Jn  meinem eigenen Wagen würden wir zu leicht
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erkannt werden,« sagte Amadil; »deshalb habe ich mir 
das Fuhrwerk des Besitzers dieses Hauses, eines wackern 
Schnürmachers, erbeten, der uns bis zur CapeEe bringen 
wird. I h r, Apagyi, seid der eine der beiden Zeugen, der 
zweite, ein treuer Croate, mein Zdvornik, dem wir ver- 
trauen können. —  Das Uebrige ist meine Sache; wüßte 
ich Euch nur erst glücklich außerhalb der Mauern Preß- 
burgs!«

Nach diesen Worten erhob sich Amadil, während ein 
schwerer Seufzer sich ihrem Busen entrang. »Laßt uns
gehen,« rief sie, augenscheinlich im Kampfe mit sich selbst, 
aus, und that ein paar Schritte nach der Thür zu; allein
plötzlich blieb sie stehen und wars sich mit einem Schmer- 
zensschrei in Rosa's Arme. Die Stimme versagte ihr, und
es schien, als sei es ihr unmöglich, sich von der Pflege- 
tochter loszureißen.

Die Anwesenden fühlten sich tief ergriffen.
»O, es ist schwer —  bitterer als ich es mir gedacht. 

Dich zu entbehren, mein geliebtes Kind!« flüsterte sie end-
lich mit halb erstickter Stimme, und suhr dann, sich ge- 
waltsam zusammenraffend und ihre Thränen trocknend, 
an Clermont gewendet, mit edler Erhabenheit fort:
»Clermont, I h r bürgt mir für jeden Herzschlag meines 
Kindes! —  Vergeht nicht, daß ich Euch zu Liebe 
mich von der Hälfte meines Dafeins trenne! —  Ehret und
beschützet meine Rofa; denn ich schwöre es bei allem was 
mir heilig ist, ich räche mich an Euch für jeden düstern 
Augenblick, der dies geliebte Wesen trifft.«

Es lag etwas tief Ergreifendes in diesem Ausbruche 
des Trennungsschmerzes, das den jungen Mann sür einen
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Augenblick der Sprache beraubte. Tann jedoch entgegnete 
er ernst und mit dem Ausdrucke des Selbstvertrauens in 
den männlichen Zügen:

»Edle Fram wohl weiß ich, daß es Liebe und nicht 
Mißtrauen ist, was Euch diese Worte in den Mnnd ge* 
legt, —  Ih r sollt Euch nicht in mir getäuscht haben; treu 
und ohne Unterlaß w ill ich über dies thenrc Leben wachen.«

Rosa's offener, liebevoller Blick hing an Clermont's 
edlen Zügen, —  sie waren ihr des Vertrauens offenes 
Buch —  und strömten Glauben und Beruhigung in ihre 
Brust.

II.

Nach dieser kurzen, doch tiefergreifenden Unterbre- 
chung war Amadil die Erste, welche das Gemach verließ; 
die Uebrigen solgten ihr.

Vor dem Hanse angelangt, fanden sie in der engen 
Gasse einen langen Leiterwagen mit drei Sitzen und einer 
Decke von weißem Leinen versehen. Zwei Ackergäule
zogen dies bescheidene Fuhrwerk, in welchem wohl Nie- 
mand so vornehme Gäste vermuthet haben würde.

Kaum hackte der Wagen die enge Gasse verlassen, so 
trieb der Kutscher die Pserde zu raschem Lause an, und 
bald hielt das Fuhrwerk vor dem kleinen Gotteshause, in 
welchem der Priester und der treue Zdvornik der Ankom- 
wenden bereits harrten.

J n  welchem Theile der Stadt dies Kirchlein sich be- 
fand, wissen wir nicht zu bestimmen; und da dies zu den 
Einzelheiten gehört, die sür den Verlaus unserer Bege-
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benheiten ohne Wichtigkeit sind, genügt es wohl, wenn 
w ir bemerken, daß Amadil es eben seiner Abgelegenheit
wegen gewählt, und alles so eingerichtet hatte, daß sie 
hoffen durfte, vor Entdeckung oder Gefahr geschützt zu
sein.

Clermont ward von allen Einzelnheiten durch Briefe 
unterrichtet, die ihm auf sicherem Wege zukamen; und als
er Apagyi die Sache mittheilte und ihn um seinen Bei- 
stand bat, war dieser augenblicklich zu dem Wagnisse be- 
reit, wollte jedoch diesmal seine junge Frau nicht mitneh- 
inen, und traf auch fonst noch allerlei Vorkehrungen, die 
er dem Freunde mitzntheilen nicht für nöthig hielt.

Allein die junge Frau war unzertrennlich von ihrem 
Gatten, und hatte von der Mutter eine Entschlofsenheit
und Willenskraft geerbt, die sich auch diesmal nicht ver- 
läugnete.

Zu  jener Zeit war es keine leichte Aufgabe für 
Männer, die im Verdachte standen, zu den Verbündeten 
Rákóczi's zu gehören, sich nach Preßbnrg zu wagen. Allein
so lange die Parteien noch nicht scharf geschieden waren 
und ein Theil des Adels noch schwankte, während der an- 
dere sich offen gegen die Sache und das Jnteresse des 
Landes ausgesprochen, blieb es auch für die Regierung 
eine schwere Aufgabe, Denjenigen Hindernisse in den Weg
zu legen, die herbeieilten, um sich den deutschen Besatzungen
und den dem Kaiser treu gebliebenen Truppen anzu-
schließen.

Dies allein nebst unausgesetzter Vorsicht und Wach- 
samkeit hatte es Clermont und Apagyi möglich gemacht
Preßbnrg zu erreichen; besonders da es nur Wenige gab,

sRáíócji. V. 5
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die Apagyi persönlich kannten, während man über Cler- 
mant's Denkungsweise, der übrigens auch unter dem
Schutze der französischen Gesandtschast stand, noch nicht 
vollkommen im Reinen war.

Dies alles schien Clermont wohl sür den Augenblick 
Sicherheit zu versprechen, auf die er jedoch später nicht 
mehr rechnen konnte, wenn der Aufstand weiter um sich 
griff und die Eventualitäten des Krieges Amadil und ihre
Pflegetochter abfperrten oder zwangen, ihren Aufenthalts- 
ort zu wechfeln.

Dies war der Grund weshalb Clermont seine Ver- 
mälung mit Rosa nicht länger hinausschieben wollte; und 
Amadil, mit der er in Wien zusammentraf, gab endlich 
nach langem Sträuben ihre Einwilligung, da sie selbst
eiufehen mußte, daü längeres Zögern die Gefahr nur ver- 
größern konnte. Auch müssen wir gestehen —  und zwar
ohne den Vorwurf der Unwahrscheinlichkeit auf uns zu la- 
den, —  daß es in dem Wefen der schönen Frau lag. Ge- 
fallen an dem Ungewöhnlichen zu finden, das stets einem
günstigen Wiederhalle in ihrer eigenen Eigentümlichkeit 
begegnete.

Ob alles wohl so geheim geblieben, wie Clermont
und Amadil dies hofften und wünschten, und das Erschei- 
nen der kühnen Abenteurer iu Preßburg so unbemerkt vor- 
übergegaugeu war, wie sie wähnten, wird sich erst später 
entscheiden.

Nachdem die kleine Gesellschaft den Wagen verlafsen 
hatte, und im Innern der Capelle verschwunden war, blieb 
draußen eine Zeitlang alles still und einsam. Die Nacht
war eine der finstersten, und der Regen, der schon begon-
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neu hatte, als die drei Reiter vor dem Hause anlangtem das
Amadil zu diesem Stelldichein gewählt, goß jetzt in Strö- 
men vom Himmel.

Kaum hätte sich ein günstigerer Augenblick für irgend 
ein geheimes Wagniß denken lassen; wiegt jedoch die Ehr- 
lichkeit sich in dem süßen Glauben,daß Nacht und Finster-
niß hinreichend sind zum Schutze eines zwar weder schlech- 
ten noch sündigem jedenfalls aber den Schleier des Ge-
heimnisses beanfprnchenden Unternehmens, so hat sie die 
Rechnung ohne den W irth gemacht, oder besser gesagt: 
ohne die zahllose Schaar der Spione und Polizeidiener, 
die zu keiner Zeit eisriger ans der Lauer sind, als in der- 
gleichen günstig scheinenden Momenten.

J n  Amadils Umgebung sehlte es gleichsalls nicht an 
Leuten, die, von den deutschen Heerführern gnt befoldet-
nur in ihrem eigenen Interesse handelten, wenn sie alles
ausznfpüren und zu verrathen suchten, was diese reiche 
Ernte zu sichern und zu mehren versprach.

Laßt uns erforschen, in wie weit unser Verdacht ge- 
gründet war.

Ungefähr zehn Minuten mochten verflossen sein; der
Wagen hielt dicht an der Mauer des Kirchleins, und das 
Wasser raun in kleinen Bächen an dem Kutscher und seinen
Pferden herab. Jm  Jnnern der Capelle schien alles still 
und ausgestorben; selbst durch die Fenster derselben drang
kein Lichtstrahl, denn der Geistliche hatte sie verhängen 
lassen.

Plötzlich tauchten unfern der Kirche, dach an der dem
Eingange entgegengesetzten Seite, zwei verdächtige Ge- 
stalten aus dem Dunkel der Nacht.

>



68

Sich an die Hänfer drückend, schlichen sie heran, so
daß man sie erst wahrznnehmen vermochte, als sie der Ca- 
pelle schon ganz nahe waren.

Seit undenklichen Zeiten gehört das schärsste Auge, 
sowie das seinste Ohr zu den nothwendigsten Attributen 
des Schriftstellers; und da es dem Auge des Dichters
möglich ist, selbst im tiessten Dunkel zu sehen, ist das Hören 
ihm nm so weniger untersagt, da es ihm ja sogar gestattet
ist, in den Gedanken zu lesen, und das Gelesene auszu- 
plaudern.

Die beiden verdächtigen Gestalten flüsterten leise 
zusammen. »Sie kommen noch immer nicht,* sagte der Eine,
»und doch läßt sich denken, daß die in der Capelle dort die 
Zeit nicht ohne Noth verschwenden werden.«

»Schade, daß nicht Du gegangen bist oder ich — das 
Verdienst ist ja ohnedies das unsere.«

»Das meine,« bemerkte scharf der Andere; »Du hast 
mir nur gesagt, was ich ohnedies schon wußte.«

»Laß uns nicht streiten,« entgegnete der Erste; »den 
Kerl mit den vielen Narben im Gesichte kenne ich recht 
gut —  solch eine Fratze vergißt man nicht so leicht, wenn 
man sie einmal gesehen hat. Ich wette meinen Kopf, daß 
es mit dem nicht richtig ist —  er war in Tökölvi's 
Lager.«

»Aber der Andere?« flüsterte der, welcher zuerst ge-
sprachen, »wer kann das sein?«

»Weiß nicht, und brauch's auch nicht zu wissen. 
Haben wir ihn nur erst in der Wachstube, da werden sie 
ihm schon [in’s Gesicht leuchten. Genug, daß er bei der
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Gräfin gewesen, und die G rä fin ------- Bst! hörst Du
nichts?«

»Der Regen schlägt au s Leinendach des lumpigen 
Wagens dort,« beruhigte ihn der Andere.

»Wie's gießt— als ob sie da oben dasür bezahlt wür- 
den; —  aber was wollt' ich doch sagen: —  ja, die Gräfin, 
bei der geht's auch nicht mit rechten Dingen zu. Jst sie eine 
Gräfin —  und noch dazu eine steinreiche, was sucht sie im 
Hanse des Schnürmachers? Ein Wort sür tausend, wir 
ihnn einen herrlichen Fang.«

»Wenn sie nur endlich kommen wollten, und zwar in 
genügender Zahl, um die Gasse zu umstellen; denn mit
dem Kerl mit dem zerhackten Gesichte ist’s nicht gut K ir-
scheu essen —  und, das Dienstvolk dazugerechnetz werden 
wir s immer mit sünf bis sechs Männern zu thnn haben.«

»Kein Wunder, wenn wir in demTenselswetter weder
hören noch sehen können------- «

»Oh — oh —  oh! wer ist denn das?« schrie er 
plötzlich, sich unterbrechend.

»Aah wai —  wai geschrien—  laßt mich gehen —  
thnt niir keinLeid an— ich bin ein ehrlicher Mann!« stöhnte 
der Zweite.

Die Sache war einfach die: während die beiden 
Spione der Capelle zuschlichen, wurden sie ihrerseits von
einem oder mehreren Andern überwacht, die ihnen leise 
folgten; und als sie in ihrem Zwiegespräche bis an die
Stelle gelangt waren, wo wir ihre erschrockenen Ans- 
rufungen vernommen, empfand jeder derselben die unsanfte
Berührung einer kräftigen Hand, die ihn von hinten beim
Kragen packte.
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»Schnell herbei mit den Stricken!« rief eine gebietende 
Stimme.

»Gnade! Erbarmen!« kreischte der Ju d e , denn daß 
einer der beiden Spione ein Jude war, läßt sich nach den 
Worten, die wir gehört, nicht bezweifeln; »schenkt mir 
das Leben, hängt mich nicht ans, I h r Herren!«

Seinem Gefährten war die Gurgel wahrscheinlich 
fester zugeschnürt, denn man vernahm nur sein ersticktes 
Stöhnen.

»So ll ich ihm ein paar Z o ll Eisen zu kosten geben?« 
fragte jetzt Derjenige, der den Juden am Kragen hielt.

»Schnür’ ihm für's Erste nur Hände und Beine zu- 
sarnmen,« lautete die Antwort ans die gemächliche Frage,
»später werden wir dem Galgenvogel schon den Garaus 
machen.«

Während dieser Worte wurden dem Juden die Hände
ans den Rücken gebunden, und sobald er einen Laut von 
sich gab, fühlte er, wie ihm das Halstuch fester zage- 
zogen ward.

»Seid I h r sertig?« fragte jetzt eine dritte Stimme, 
die bisher noch nicht gesprochen hatte.

»Alles in Ordnung! Der Meine muckst nicht mehr, 
vielleicht ist ihm bereits der Athem ausgegangen.«

»Werst sie beide auf den Wagen,« befahl die früher 
gehörte Stimme.

Diefes alles fand während des strömenden Regens 
Und in einer solchen Finsterniß statt, daß man kaum die 
Hand vor den Angen sehen konnte.

Die kleine Gruppe, welche hier ihr Strasgericht voll- 
zog, kam bald mit dem Nöthigen zu Stande. Sechs oder
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sieben kräftige Gestalten ließen sich im Dunkel erkennen; 
vier oder füns derselben packten die znsammengeschnürten 
Spione, und bald fühlten die beiden Unglücksvögeh daß 
sie gleich Mehlsäcken ans einen Wagen geworsen wurden,
aus dessen Boden sich schon etwas regte, und zwar mit so 
zarter Vorsicht, daß ihnen alle Knochen im Leibe knackten.

Einer Derjenigen, die diesen kühnen Wnrs vollbracht
hatten, stieg ans den Wagen, in welchem sich schon ein 
Gebundener besand, wahrscheinlich so kunstreich zusammen-
geschnürt wie seine beiden Nachfolger.

»Steckt jedem der drei fanberen Vögel einen Stroh- 
wisch in's Maul, damit sie nicht etwa zur Unrechten Zeit 
zu peroriren beginnen « ertönte abermals eine Stimme.

Dreimaliges Stöhnen bezengte, daß der Besehl er- 
füllt worden war, und die Gebundenen einen Strohw isch 
zwischen den ausgespreizten Lippen fühlten.

»Jetzt ist Alles in Ordnung,« sagte Jener, der bisher 
den Befehl geführt hatte, und fuhr dann fort: »Saubere
Burschen seid I h r, das muß man Euch lassen! Gebunden
wie Kälber, die man zur Schlachtbank führt, und gekne-
belt, damit I h r nicht zu viel von dem schwatzt, was Nie- 
mand Euch aufgetragen. Nur vorwärts, laßt die Pferde
tüchtig ansgreifen; und feid I h r an Ort und Stelle, so 
werft sie in den Brnnnen.«

Die Aussicht für die drei auf dem Boden des Wagens 
Befindlichen war allerdings reizend! Nach der fast sicheren 
Hoffnung eines reichen Fanges solch bittere Enttäuschung,
sammt Stricken, Knebel und der beglückenden Hoffnung, 
in den Brunnen geworfen zu werden.

Aus Allem geht deutlich hervor, daß die nächtlichen

Á
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Diebsfänger —  von denen wir wohl voransfetzen dürfen, 
daß sie nicht im Solde der deutschen Heerführer standen—  
auch den Boten aufgegriffen hatten, der nach der nächsten
Wachtstube geschickt worden war, nm das M ilitä r heibei- 
zurufen, nud daß er es gewesen, der sich bereits auf dem 
Boden des Wagens befand.

Brauchen wir noch hinzuzufügen, daß es Apagyi's 
Leute waren, die diesen Fang so geschickt vollbracht hatten? 
W ir sprachen ja bereits die Ahnung aus, daß der kluge 
Mann seine Vorkehrungen getroffen.

W as weiter mit den drei Gefangenen geschah, die 
angenscheinlich feuer ehreuwerthen Gilde angehörtem denen 
der Kamm stets dann am gewaltigsten anschwillt, wenn 
ehrliche Leute sich am bedrücktesten fühlten, ist von gerin- 
ger Wichtigkeit; und deshalb genügt es wohl, wenn wir 
sagen, daß Apagyi keineswegs blutdürstig war, und seine 
Leute recht gut wußten, daß sie seinem Willen genug thum 
wenn sie die drei Galgenvögel nach Herzenslust in’s Bocks- 
horu jagen, und dann, ein paar Stunden von Preßburg 
entfernt, auf offener Landstraße ihrem Schicksale über- 
lassen.

$  U Í * t

Nachdem die kirchliche Ceremonie in der kleinen Vof- 
stadtcapelle ohne Unterbrechung beendet worden, verließen 
Clermont und Apagyi sammt ihren jungen Frauen auf 
schon bereitgehaltenen Pferden die Stadt, während Ama-
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dil, um jedem Verdachte zu entgehen, eilig nach ihrer Woh- 
nung zurückkehrte.

W as trägt sich indessen ans dem Schanplatze der 
politischen Bewegungen zu?

Die Heersührer, ans welche die deutsche Regierung
ihre schönsten Hoffnungen ballte, nachdem sie endlich ein-
sehen mußte, daß sie es mit einem allgemeinen Aufstande 
und nicht mit den Friedenstörereien einzelner Parteien
zu thnn hatte, waren alle theils bereits in Anspruch ge- 
nommen, theils mit nur geringen Streitkräften versehen. 

Demungeachtet wiegte Rákóczi sich keineswegs in
Täuschungen, sondern gestand sich ein, daß die Trappen, 
welche sich im Lande befanden. Umsichtig überwacht Und 
geführt, mehr als hinreichend waren. Um den Anfstand
zu ersticken. Zn  seinen gefährlichstem Gegnern zählte er
das Kürassierregiment Montecnccoli sammt seinem ans- 
gezeichneten Obersten Und seinen tapferen, dem Kaifer 
mit leidenschaftlichem Eifer ergebenen Offizieren. Außer-
dem gehörte auch General Klökelsberg, obgleich vom 
Gemeinen bis zu feinem jetzigen Grade avancirt, zu den
heldenmütigsten und entschlossensten Männern der Armee, 
und besaß selbst Unter dem Adel Ungarns 0  zahlreiche
Freunde und Bewunderer.

Hierzu kam noch, daß von dem Zeitpunkte au, wo 
der ungarische Aufstand Bedeutung gewann , und die 
Wiener Regierung durch die Nachricht von dem rasche« 
Vordringen der Knrnczen und einzelner von denfelben
errungenen Vortheilen keineswegs angenehm überrascht 
wurde, abermals alle jene geheimen Umtriebe und Jn tri-
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• ■ guen in Anwendung gebracht wurden, welche damals zu 
den Hanptgrundsätzen einer fehlerhaften Politik gehörten.

Ganze Schaaren geheimer Agenten überfluteten der 
Freiheit edlen Boden; die Nationalitäten wurden wider
einander gehetzt; alle Schwächen und Fehler der mensch- 
lichen Natur, wie: schwankende Charaktere, politische 
Feigheit, Gewiunsucht Ruhmsucht, ausgebeutet und in 
Versuchung gesührt. Selbst Rákóczi's starke Seele wurde
zurückgebebt haben, hätte sie das unermeßliche, zu seinem
Verderben ansgespannte Netz gekannt, dessen Schlingen 
bis zu den Vorhängen seines Zeltes reichten.

Wie wir gesehen, hatten die so sehnsüchtig nach dem
Boden Ungarns und dem Hab und Gut ihrer Nachbarn
trachtenden Ratzen bereits eine seindliche Stellung einge- 
nommen. Allein wenn der Widerwille der raizischen Be-
völferung gegen die besitzenden Classen auch unlängbar
war, so strömten hingegen die Walachen dam a ls  massen- 
weise in's ungarische Lager.

Diese wunderbaren Beweise der Anhänglichkeit waren 
hauptsächlich eine Folge des Einflusses, welchen M irian
auf das walachische Landvolk übte, der mit unverhohlener 
Pietät an dem Namen Rákóczi sowohl, als an den nn-
zertrennlich mit demselben verknüpsten Rückerinnerungen 
der ungarischen Nation hing. Allein es gab auch noch
andere Männer, vorzüglich unter der walachischen und 
ruthenischen Geistlichkeit, welche alle Umtriebe der Wiener 
Regierung durchschauten, und, sich freiwillig zu geheimen 
Agenten der ungarischen Sache anbietend, sie ans jede 
Weise zu vereiteln strebten; woraus ihnen noch überdies 
der Vortheil erwuchs, daß sie diejenigen ihrer geheimen
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Feinde kennen lernten, welche das Volk mittelst unerfülk- 
barer Versprechungen gegen die Gutsbesitzer auszuwiegeltt 
strebten. (**)

Unter diesen Umständen gelangte Rákóczi's scharfer 
Verstand bald zu der Einficht, daß alles davon abhing, 
in kürzester Frist so viele befestigte Plätze in die Hände 
zu bekommen, als die Kräfte, über die er zu verfügen 
hatte, es gestatteten, und den Aufstand so rasch und mächtig 
in s Leben treten zu lassen, daß er festen Boden und ge-
ordnete Waffenkraft gewinnen könne, ehe die deutsche 
Regierung Zeit und M ittel finde, Hilfstruppen aus Jtalien 
und Deutschland herbeizuziehen.

Káló, Hufzt und noch manche andere befestigte Bur- 
gen, von welchen jetzt keine Spur mehr vorhanden ist,
waren damals mit deutschen Besatzungen versehen. An 
größere Festungen konnte er sich natürlich nicht wagen, da 
er durchaus kein Belagerungsgeschütz besaß. Selbst das 
Erstürmen der kleineren würde bei dem Mangel an 
Kanonen, (**) trotz der Ergebenheit seiner Lente, nnaus-
führbar oder doch die höchste Zeitverschwendung gewesen 
sein. Rákóczi mußte daher zur List seine Zuflucht nehmen,
wobei er die Ausführung jenen Männern anvertraute, 
die unter Brenkovic's Befehlen ftanden.

Obgleich diese größtentheils schon höhere Kriegs- 
ämter bekleideten, hatten sie doch der Verbindung mit dem
berüchtigten Kundschafter keineswegs entfagt, und er- 
mangelten niemals ein gewiffes Vorrecht zu beanfpruchen, 
fobald es sich um die Durchführung irgend eines hals- 
brecherischen Unternehmens handelte.

Jedenfalls war es eine ganz außergewöhnliche Thal-

m .
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suche, daß Brenfovtcs, der durchaus kein Amt oder keinen 
Titel in R ákóczi's Armee besaß und nach nie mit der
dauernden Führung irgend eine Kriegskörpers betrank 
worden war, über seine ehemaligen Verbündeten: Ursza, 
puszil, Jziknez, Fenchel und Rafael, fortwährend so viel 
Macht und Einfluß übte, daß von dem Augenblicke an, wo 
irgend ein kühnes Wagniß sie sreiwillig oder ans R ákóczi's 
Gebot znsammenführte, Brenkovies wieder der eiserne. nn- 
erbittliche, nur in gebietenden Worten sprechende Befehls- 
habet jener Obersten und Kriegsführer war, den wir 
während der Schlacht von Zernest seine kurzen, bündigen 
Besehle ertheilen hörten.

Die Erklärung dieser eigentümlichen Erscheinung ist 
einfach darin zu fuchen, daß es Gewohnheiten und Leiden- 
schaften gibt welche nnvertilgbar an der menschlichenNatur
haften, und unter diesen nehmen die ersten Plätze befrie- 
digte Eitelkeit, Stolz und Gewiunsucht ein, und bleiben 
ein stets unerschöpfliches Reizmittel. Trotzdem ist es keine 
leichte Sache, diese eigentümliche Erscheinung unter den
Anomalien der menschlichen Natur zu erörtern; wahr 
bleibt es indessen immer, daß ausnahmsweise Zeiten auch
gar manches Außergewöhnliche in den Reihen des Anget 
nommenen und Bekannten hervorrufen.

Auch dürsen wir keineswegs vergessen, daß es nich- 
der Zufall war, der die fünf Verbündeten des Knndschaf- 
ters znfammengeführtz fondern daß Brenkovies selbst sie 
mit ungewöhnlicher Menschenkenntniß unter Tausenden 
ausgewählt— und zwar nach gar mancher harten Prüfung.

S ie waren es, die aus der Zah l so vieler Anderen, 
die Brenkovies zeitweilig als Werkzeuge bpnützte, als Er-

Sm
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wählte gleichsam im Siebe blieben, während der kühne 
Häuptling die Uebrigen gleich Spren bei Seite warf.

Die ausgezeichnetsten der Männer, welche sich nm 
Rákóczi geschaart, sprachen mit einer Art von Begeisterung
von Brenkovics und seinen Genossen. Nicht nur die Eitel- 
keit also, welche diese schmeichelhafte Anerkennung immer
mehr anfpornte, brachte jene Männer dazu, trotz ihrer 
glänzender gewordenen Stellung ihren größten Stolz noch
immer in ihre außergewöhnliche Verbindung mit Brenko- 
vics zu fetzen; fondern auch die Leidenschaft für gefahrvolle
Wagnisse, und die Anhänglichkeit, welche sie stets ihrem 
einstmaligen Vorgesetzten bewahrten, war Ursache, daß
sie sich nie und nirgends so wohl und heimisch sühlten, als 
wenn eine Aufforderung des kühnen Kundschafters sie wie- 
der um ihn versammelte, wenn sie die reichen Abzeichen
ihrer jetzigen Stellung mit den groben Gewändern der ein- 
stigen Kriegsknechte vertauschen konnten, und, nichts sürch-
tend, zu allem bereit und entschlossen, zusammen ihre Rosse 
bestiegen.

Gab es einen Wetteifer unter diesen Männern, so 
war es nur, wie unglaublich dies auch scheinen mag, der
Wetteifer, wer der Schnellste und Ergebenste sein könne, 
und selbst der stets protestirende und raisonnirende Fen- 
chel suchte ans dem Felde der That und des blinden Ge-
horsams seine Genossen nur zu überflügeln.

Ein billigender Blich ein Wort des Lobes, welches 
Ueberraschung oder Bewunderung dem Munde des Kund-
schasters entlockte, und welches bewies, daß er nichts für 
unausführbar hielt, wenn er von feinen treuen Genosse«
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umgeben war, galt diesen Menschen mehr als selbst Rá- 
kóczi's Billigung.

Dies ein-für allemal auszusprechen, hielten wir sür 
unvermeidlich, um Manches zu erklären, was vielleicht gar
Vielen unglaublich dünken mag, was sich jedoch fast in 
jeder ausnahmsweisen Periode der Weltbegebeuheiten 
wiederholt.

Zu  der Zeit, als wir Vaszil im Lager vau Vetés als 
Oberst wiederfanden, trug Rákóczi sich mtt dem Gedan- 
ken, die Veste Huszt in Marmaros in die Hände zu bekam-
mem ohne deshalb seine Truppen zu zerstückeln, oder 
deren rasches Vorwärtsschreiten zu verzögern. Bei dem
Erwachen ähnlicher Jdeen war Brenkovics stets der Erste, 
dem der Fürst sie mittheilte und mit dem er sie besprach.

Brenkovics war einer jener Menschen, welche sich
stets frei und offen ausfprecheu, und felbst Höhergeftellten 
gegenüber wußte er feine Ansichten geltend zu machen.

E r hatte vor Kurzem im Auftrage des Fürsten und 
Bercsényi's eine viel weitere Reise unternommen, als sich
dies irgend Jemand träumen ließ, und sie in weit kürzerer
Zeit vollbracht, als ihm dies selbst anfangs möglich 
dünkte.

Nicht nur in Wien und Prag war er gewefen, sou- 
deru felbst auf dem Kriegsschauplatze der deutschen Trup-
pen, wo er mit P rinz Eugen von Savoyen eine persönliche 
Zusammeukunst gehabt.

E r hatte alles gesehen, alles beobachtet und erforscht. 
Und als er wiederkehrte, erschloß sich vor Rákóczi's Augen
der unabsehbare Horizont der geheimen Umtriebe, gegen 
welche er zu kämpfen hatte. Wie er dies alles zu Stande
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gebracht, brauchen mir, falls der Leser das zu Anfang 
dieser Blätter entworfene Charakterbild des kühnen Kund- 
schafters noch nicht vergessen hat, wohl kaum zu erläutern. 

Durch ihn lernte Rákóczi eine Unzahl von Männer«
durchschauen, deren schwankendem Charakter sich nicht ver- 
trauen ließ; und später bestätigten die Begebenheiten nur
zu sehr alles, wasBrenkovics, diese Leute betreffend, voraus- 
gefügt hatte.

E r war der Erste, welcher den Fürsten davon zu 
überzeugen suchte, daß Alejander Károlyi nur einer gün-
stigen Gelegenheit harrte, um sich mit ihm zu verbünden; 
daß Simeon Forgács von der Regierung den Auftrag er-
halten hatte, sich ihm scheinbar anzuschließen, damit er 
jeden seiner Schritte höheren Ortes verrathen könne. ( " )
Allein zu gleicher Zeit ermangelte Brenkavics auch nicht, 
Rákóczi darauf aufmerksam zu machen, daß der im Kriege
kühne, im Rathe weise Káro lyi demungeachtet beim Ein- 
tritt schwerer Tage stets für Ausgleichung und Versöhnung 
stimmen würde, und daher immer überwacht werden
müsse.

Brenkavics war angenehm überrascht durch die fast 
fabelhafte Ausdehnung der Erhebung, welche während 
seiner kurzen, kaum acht Wochen dauernden Abwesenheit 
erzielt worden war. Kaum angelangt, theilte ihm Rákócz- 
seinen P lan  mit, Huszt und Kalló für sich zu gewinnen.

Nach kurzem Nachdenken erklärte Brenkavics ernst, 
und wie immer ohne leichtsinnigen Uebermuth, daß er die
feste Hoffnung habe, die beiden Festen durch seine Leute 
in die Hände zu bekommen, und stellte nur die einzige Be-
dingung, daß es ihm gestattet sein möge, mit Kalló per-
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fönlich einen Versuch zu wagen. Ju  seiner Eigenschaft als- 
Kundschafter hatte er in den meisten sesten Plätzen freien
Eingang, und war im Besitze von Beglaubigungsschreiben, 
die ihm sast alle Thore öffneten.

»Ich hoffe. Euer Hoheit erlauben mir, mich zur Ans- 
führung dieser beiden keineswegs leichten Wagnisse
meiner alten Genossen zu bedienen,« sagte derKnndschaster, 
»die, obgleich große Herren geworden, doch auf mein 
erstes Wort bereit sein werden, sich um mich zu schaaren,
und bin ich ihrer Mitwirkung gewiß, so sollen Huszt und 
Kalló bald in unseren Händen sein.«

Rákóczi lachte und gewährte dem Kundschafter 
augenblicklich sein Verlangen.

»Noch Eines, Hoheit,« snhr der kühne Vertrante 
fort. »Eure Hoheit besitzen keine treueren Anhänger, als 
die Glieder der Familie Jlosvay. S ie waren die Ersten
ans der Mitte des wohlhabenderen Adels, die in euer 
Lager kamen, zu einer Zeit, wo die Uebrigen noch keinen
Schritt zu thun wagten, weil sie mit sich selbst nicht im 
Reinen darüber waren, wen sie mehr sürchten sollten, 
die Deutschen oder das V o lk . Die Herren von I lo s-  
vay sind in Marmaros allgemein bekannt; unb vor allem 
dünkt mir Emerich Jlosvay, einer von Euer Hoheit eut-
schlossensten Kriegshauptleuteu, ganz dazu geeignet, mir 
bei der Einnahme Huszt's gute Dienste zu leisten.«

»Unmöglich, Brenkovies!« ries Rákóczi aus; »Eme- 
rich und Balthasar Ilosvay gehören zu meinen besten und 
brauchbarsten Offizieren. Ich kann sie ohne Nachtheil nicht 
entbehren.«

»Hoheit, die Feste Huszt ist der Schlüssel der M ar-
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maros; so lange dies befestigte Nest sich den lauergesinnten 
oder surchtsameren Edellenten der Umgegend als Zuflnchts- 
stätte anbietet, können wir nicht Herr der M a r maros 
werden. Herr von Jlosvay kann Eurer Hoheit keinen 
wichtigeren Dienst leisten, als wenn er durch eine kurze 
Abwesenheit Euch znm Besitze von Hnszt verhilft.«

Rákóczi, der, wie wir gesehen haben, sich gezwungen 
sah, Schneider, Bartscherer, Gastwirthe ii. s. w. zu hö- 
heren Osfiziersstellen zu befördern, glaubte ebenso wie 
Bercsényi, daß die beiden Jlosvay, so wie der alte Semsey 
ihm durchaus unentbehrlich seien. E r ging daher jetzt eine 
Zeit lang in Nachdenken versunken vor seinem Zelte ans
und ab, wo sein Gespräch mit Brenkovics stattgesunden, 
und ries endlich in heiterem Tone aus:

»Jede Revolution, Brenkovics, ist ein Zeitpunkt der 
Entsagung und Selbstverlängnung. Somag's d’rum sein! 
Hat Emerich Jlosvay Lust, das Wagstück zu bestehen, so 
will ich ihn D ir überlassen. Doch wohlverstanden, nur
wenn er Lust dazu hat; denn es gibt Menschen, die mir 
und dem Vaterlande viel zu theuer sind, als daß ich ihnen 
anderswo als bei dem Donner der Kanonen Befehle er- 
theilen möchte.------- Wollte Gott, ich hörte ihren Donner
schon, und könnte über geschickte Kanonenmaunschaft ver- 
fügen; bis dahin stehen wir doch nur ohne Hut im Regen.«

Des Fürsten Einwilligung in sein Verlangen war 
Brenkovics höchst willkommen, und er rief heiter ans: 
»Dank eurem Entschlüsse, Hoheit, ist Hnszt uns gewonnen. 
Jn  Kálló gibt’s ein paar alte Feldschlangen, und auch in
Hnszt finden sich wohl ein halb Dutzend rostiger Kanonen 
vor —  znm Anfang ist auch das nicht zu verachten; —  der

*if<kji. V. 6
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Feind hat des Geschützes genug —  später nehmen wir 
ihm's ab.«

»Das wird sich zeigen,« entgegnete Rákóczi wieder 
ernst werdend, denn er war kein Freund hochfliegender
Hoffnungennndallznsangninischer Voraussagungen, sah es 
aber gern, wenn seine Leute stets entschlossen und guten 
Mnthes waren.— »Gott hat uns nicht ohneGrund dieHoff- 
uung zum Reisegefährten auf unserer irdischen Wanderschaft
gegeben,« so dachte er; »wer hofft, ist nicht verloren.«

* *
*

Hnszt erhebt sich inmitten eines herrlichen Thales, 
wie es deren in den so wenig gewürdigten und doch so 
wunderschönen Gebirgen der Marmaros gar viele gibt.

Der Thalgrund gleicht einem ausgebreitetenFestungs- 
werke, wie das Genie des besten aller Banmeister es nur
erschaffen kann; mit Maliern verseheil, welche ans Ber-
gen, Felsen und schroffen Anhöhen bestehen, mit einem 
Anwurfe von dunkelgrünen Urwäldern überzogen; mit
Laufgräben umgeben, welche von nnwegfamen Thal- 
klüften und Felsfpalten gebildet werden.

Die Luft ist frisch und würzig, die Pflanzenwelt reich 
und saftig, und das Volk, welches diese herrliche Gegend 
bewohnt, sturmgewohnt und kraftvoll. Es hat gar viel 
gefeben, gar viel ertragen! —  Und in den Legenden 
nuferes nationalen Lebens erscheint es gar oft in blutige 
Gewänder gehüllt.

Weshalb ift dem alfo?
Fragt nicht. —  Das Schlechte auf Erden kommt 

ftets von den Menschen; das Gute, das Erhabene, das
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Tröstende von dort oben, wo der blane Himmel sich über
uns wölbt.

Nicht der allmächtige Vater ist es, der die Menschen 
bestrast —  sie selbst sind es, welche dieGeißel der Nemesis 
schwingen. S ie hassen sich unter einander, während Gott
in seinem Erbarmen die Wunden heilt, die sie sich ge- 
schlagen; Und doch sind sie anmaßend und übermüthig
genug, ihre eigenen Schwächen lind Leidenschaften dem 
ewigen Herrn der Himmel anzudichten.-------

Die Feste selbst ist nicht groß, allein sie verspricht 
Schutz und Sicherheit; obgleich auch im deutschen Lager 
die Geschütze nur spärlich vertheilt sind.

Laßt uns den Hof des kleinen Felfennestes betreten.
Das Hauptgebäude, vom Festungscommandanten 

und der kleinen. Unter feinen Befehlen stehenden Besatzung
bewohnt, ift in Dunkel gehüllt, kein Lichtstrahl dringt ans
demselben; denn der Himmel ist nmwölkt lind Mitternacht 
bereits nahe. Manchmal, wenn eine der schweren Wolken 
«Jeiterzieht, fällt eine Art zweifelhafter Dämmerung auf 
die düsteren Gestalten, denen wir jetzt nähertreten.

Halberloschene Rückerinnerungen erwachen bei diesem 
Anblick in Unserem Gedächtnisse; Uns dünkt, als müßten
wir dies scharfe Profil, welches dort aus der Dämmerung 
hervortritt, schon irgendwo erblickt haben, als ob der 
Strahl, der dort gleich einem Blitz ans dem dunklen Auge 
schießt, uns nicht zum ersten Male überraschte; ja selbst die 
flüsternden Stimmen schlagen in bekannten Lauten an 
unser Ohr.

Allein ein Umstand flößt uns Zweifel ein: der An-
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zug der Männer, die hier in ungarischer Sprache ihre 
Gedanken austanschen.

Sie tragen alle die Uniform des deutschen Fußvolkes, 
als ob sie zur Besatzung der Feste gehörten; nur eine
schöne männliche Gestalt, deren Züge wir nicht deutlich 
zu erkennen vermögen, ist in ungarischer Tracht, die sich 
zu jener Epoche kriegerisch genug ansnahm.

Dieser Mann ist Emerich Jlosvay, dem es sogleich 
gelungen war, Eingang in die Feste Hnszt zu erlangen
wo der Befehlshaber der etwa fechzig Mann zählenden 
Befatzung sich in einer höchst unbehaglichen Lage besand. 
und ihn sast mit Zuvorkommenheit empfing.

Baron Eider der Festungscommandant, war ein
finsterer, übermäßig strenger Mann und haßte die ungarische 
Bevölkerung von ganzem Herzen. E r ließ nichts unversucht, 
nrn die walachischen Bewohner der Marmaros gegen die
Ungarn ansznwiegefa, allein ohne den geringsten Ersolg;
und gegen den Adel hatte er sich in letzter Zeit noch seind- 
licher benommen als gewöhnlich. Dies war die Ursache, 
weshalb er allgemein gemieden ward.

Die Besatzung und deren Offiziere fürchteten ihn, 
beliebt war er bei Niemand; (44) allein die Disciplin birgt 
eine solche Zanberkrast in sich, daß unter ihrem Schutze 
selbst W illkür und Tyrannei ruhig schlasen können.

Zwei feindliche Gewalten gibt es indeß, die diesen 
Zauber leicht zu lösen vermögen, und diese heißen: ver- 
lo rn e  Schlachten und G e ldm ange l.

W ird eine Armee ein paarmal tüchtig ans's Hanpt 
geschlagen, ist es nicht möglich die Löhnungen regelmäßig
zu zahlen, dann ist das Zauberband der Disciplin dem
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Bruche nahe, und fehlt ein einzig Glied, so ist die Kette 
vernichtet.

Daher kommt es anch, daß es bei Revolutionen stets 
gefährlich ist, sich blos ans die Armee zu stützen, ohne die
kräftige Schntzmaner, welche w ir das V o lk  nennen, für 
sich gewonnen zu haben.

Kein Würfel ist so wandelbar als das Kriegsglück
bei Revolutionskämpfen, welche ganz anders beschaffen 
find als das gewöhnliche Gemetzel, welches uns Unter dem 
Namen K r ie g  bekannt ist.

Be i Revolutionen lind Bürgerkriegen hängt das Ge-
lingen gewöhnlich van Unvorhergesehenen Eventualitäten 
ab. Mehr als einmal wendet —  wie der Weltbegebenheiten
ewiges Zengniß uns dies beweist —  das Glück in raschem 
Wechsel bald der disciplinirten und bald der nndisciplinir-
ten Heeresmacht den Rücken, besonders zu Ansang revoln- 
tionärer Erhebungen.

Mehr noch als dies jedoch bringt der Umstand, daß 
in dergleichen Momenten die Z ah lu n gen  nur allzuleicht
in's Stocken gerathen, die geregelten Trnppenkörper in 
Gefahr.

Undisciplinirte Truppen sind nicht an Ordnung und
Pünktlichkeit gewöhnt; sie entbehren und ertragen ohne 
Mnrren, und oft ist es gerade der Mangel an Löhnung,
der sie zur Erkämpsung von Siegen antreibt, die ihnen 
reiche Beute verheißen.

Bei regelmäßigen Truppen hingegen ist Unpünktlich- 
keit im Bezahlen der Löhnungen hinreichend, nm verderb-
liche Unordnungen hervorzurufen; bleibt sie jedoch ganz 
ans, so ist der Verfall ein Unvermeidlicher.
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Seit der ungarischen Schilderhebung blieben die ohne- 
dies stets ungenügenden Geldsendungen an die verschiede-
neu deutschen Truppenkörper fast ganz auch was die Be-
sehlshaber in die unangenehme Notwendigkeit versetzte, 
ihren Lenien Streiszüge zu gestatten.

Die Besatzung der Feste Huszt war bei ähnlichen 
Beutezügen schon oft gar übel weggekommen; denn ist der
Zorn des Walachen einmal rege gemacht, so vergißt er 
die Rache nicht. Und schon damals gehörte das bekannte 
czine rnintje zu dessen Lieblingsausdrücken.

Ueberdies kommt ein Unglück nie allein; Beleidi- 
gungen ziehen Gegenbeleidigungen nach sich, und dies
bringt eigensinnigeren Widerstand hervor. Die Besatzung 
brachte nicht selten eine tüchtige Tracht Schläge, ost auch
Wunden mit nach Hause —  aber selten das, was sie zu 
finden gewünscht. Da jedoch das fehnlichst erwartete Geld
noch immer nicht ankam, verdoppelte der Commandant, 
der sich selbst in der peinlichsten Ansregimg besand, seine
gewohnte Strenge. Die größte Zah l seiner Feinde zählte 
er daher in seiner eigenen M a unschast, und selbst den Ossi-
zieren war er seines barschen Wesens wegen im höchsten 
Grade verhaßt.

Er empfing J losvay daher mit ungewohnter Freund- 
lichkeit, erstens, weil er hoffte durch den Einfluß des an- 
garischen Edelmannes Lebensmittel für seine Lente zu er- 
halten, und zweitens, weil dieser ihm versprach, die Be- 
satzung durch ein halb Dutzend verläßlicher Burschen zu 
verstärken.

Dies kam dem Commandanten höchst erwünscht, denn
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da die Walachen, wie gefügt, die Geduld verloren hatten, 
blieben stets ein paar der Streifzügler ans dem Platze. 

Kaum besand sich Jlosvay ein paar Tage lange in
der Feste, so fanden sich auch nach und nach mehrere Frei- 
willige ein, die dem Wunsche des Kommandanten gemäß 
und in Hoffnung späterer Löhnung sich willig finden lie-
ßen, in die Reihen der Befatzung einzntreten, welche, ein 
paar dentsche Veteranen ausgenommen, ans den verschie- 
denften Nationalitäten znfammengewürfelt war.

Jlosvay hatte an dem Tage, der dem Abende, an 
welchem wir die Feste betreten, voranging, am Tische des 
Commandanten ein heiteres M ah l eingenommen, der 
wahrscheinlich günstige Nachrichten von General Klökels- 
berg erhalten haben mochte; denn bei der Parade, die er
tagtäglich abhielt, besonders seitdem er vom Vorrücken 
Rákóczi's benachrichtigt worden, ermahnte er seine Leute
in Ilosvay 's Gegenwart zur Geduld und verhieß ihnen,
daß binnen ein paar Tagen oder spätestens Wochen Geld 
anlangen müsse, wo sie dann die rückständige Löhnung bis 
zum letzten Heller erhalten sollten.

Noch ein anderer günstiger Umstand trug zur Erhei- 
terung des alten Haudegens bei: Ilosvay hatte nämlich
einen seiner eigenen Lente der Abtheilung, welche Lebens- 
mittel einbringen sollte, beigegeben, auch hatten mehrere
der Neneingereihten sich derselben angeschlossen; —  und 
aus leicht zu errathenden Gründen kehrte das Häuflein 
diesmal reich beladen und ohne Prügel und Wunden in 
die Feste zurück.

Beim Abendbrod waren daher die Flaschen fleißig 
geleert worden, und der Commandant, dem es beim Be-
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cherklang heiterer zu Sinne wurde, konnte sich den Gennß 
nicht versagen, seinem Hasse gegen die Ungarn und Rákóczi
unverhohlen Worte zu leihen. Demungeachtet nahm das 
M ah l seinen ruhigen Fortgang, denn da die Offiziere mit 
keinem Worte die geringe Erbauung verriethen, in welche 
die übergroße Offenheit ihres Befehlshabers sie versetzte,
fand dieser auch keine Gelegenheit, sie durch rauhe Worte 
zu verletzen.

Jlosvay kannte zwei dieser Herren, lind die anderen
beiden gehörten zu den erbittertsten Feinden Eider's, der 
ihnen einst, als sie etwas zu spät in die Feste zurückkehrten, 
gedroht hatte, sie erschießen zu lassen.

Ehe wir zu dem Häuflein im Hofe zurückkehren,
wollen wir zur Charakterisirung jener Zeiten mir nock)
erwähnen, daß die Festungscommandanten so unglaubliche
W illkür ausübten, und mit so schrankenloser Macht ver- 
sehen waren, wie z. B . der Befehlshaber eines Kriegs-
schifses, und über Leben Und Tod verfügen konnten, ob-
gleich dies Recht nur in gar weniger Menschen Hände 
gehört —  wenn es sich überhaupt rechtfertigen läßt.

Jede persönliche Rache, jeder Ausbrnch des Zornes 
oder Hasses ward von diesen Herren auf Rechnung ihrer
Macht und ihres Rechtes gebracht; und wer damals mit 
dem Commando einer Festung betraut war, dem durfte
man nicht zu nahe treten —  denn allzuviel hing von ihrer 
Treue und Ergebenheit ab.

Und mm —  nach dieser ziemlich langen Abschweifung
—  laßt uns der Männergrnppe im Hofe, von welchen wir 
bisher mir Jlosvay genannt, abermals nähertreten.

* *
*
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Wie es schien, war Jlosvay schon seit geraumer 
Zeit mit ihnen im Gespräche begriffen, und die Berathuug
mußte bereits eine Weile gedauert haben.

Der Erste, den wir in dem Häuflein erkennen, ist 
Rafael; seine Züge treten am deutlichsten hervor, denn
obgleich bereits im Mannesalter, war er doch zu eitel, um 
sich zu entstellen; an seiner Seite erblicken wir Fenchel, 
den Sachsen, und in dessen Nähe Jzikucz, alle Drei iu der 
Uniform der deutschen Besatzung; ihnen hatten sich noch
zwei Andere angeschlossen, die wir zwar nicht kennen, 
in denen wir jedoch zwei Offiziere der Befatzung zu be- 
gegnen wähnen.

Alle tragen den Säbel an der Seite.
»Die Mehrzahl der Besatzung hält mit uns.« flüsterte 

Jlosvay dem Offiziere zu, der ihm am nächsten stand; 
»alles ist vorbereitet und die Zeit znm raschen Handeln 
gekommen.«

»W ir brauchen den Commandanten nur niederzn-
schießen, und die Feste ist in unseren Händen,« sagte 
Fenchel ruhig.

»Niederschießen?Weshalb?« unterbrach ihnJlosvay; 
»wenn die Besatzung keinen Widerstand zu leisten vermag, 
wenn die Macht des Commandanten gebrochen ist, wes- 
halb ihm das Leben nehmen? —  E r that ja doch nur seine
Pflicht, und nichts ist leichter, als ihn gefangen zu nehmen 
Der Fürst ist kein Freund nutzlosen Blutvergießens.«

»Er muß erschossen werden, «wiederholte Fenchel, »und
zwar gerade um nutzloses Blutvergießen zu vermeiden; denn 
es gibt Lente nnter der Besatzung, die sich nicht bestechen
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lassen. Die Sache wird keineswegs so leicht gehen, wie die 
Herren glauben.«

»Weshalb dies Zögern?« ries Rafael leise, dochhestig 
ans; »die Wolken verziehen sich, die Zeit verfließt und 
der Commandant hat günstige Nachrichten erhalten. Steht 
auch nicht alles gerade so gut, wie er dies behauptet, so 
hat er doch neuen Mnth geschöpft, das ist gewiß, und wird 
uns daher tüchtig zu thnn geben.«

»Ein Theil der Besatzung ist in tiesen Schlas versnn- 
ken, die Wachposten alle sür uns gewonnen. Zu r Sache!«
rief Jzikncz; »was kann uns denn geschehen?«

Wie wir diesem Gefpräche entnehmen, war die Aus- 
führung des langgehegten Planes wirklich für diese Nacht 
festgesetzt, und Jlosvay hätte Eider gern lebend in Rá- 
kóczi's Lager gebracht. E r wußte recht gut, daß die Ge-
fangennehmung eines seindlichen Befehlhabers eine weit 
größere Wirkung hervorbriugtz als die Nachricht von def- 
fen Tode; denn den Lebenden fehen die Truppen mit
eigenen Augen, während die Todesnachricht gar bald ans 
ihrem Gedächtnisse schwindet. Uebrigens war es die Feste 
selbst, was Jlosvay am meisten beschäftigte, das SchickfÜÍ 
des Commandanten dünkte ihm mir Nebenfache.

»Wohlan denn,« fagte er nach kurzem Erwägen,
»zur Sache; ist der Commandant gefangen oder zufam- 
mengehanen, so brauchen wir mir die Fahne ansznftecken 
und den feindlichen Theil der Besatzung für kriegsgefan- 
gen zu erklären.«

Hiermit waren alle einverstanden. Jlosvay ging vor­
aus, die Uebrigen folgten; und so sehen wir alle dem 
Eingange des Hauptgebäudes zneilen.
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A ls sie der Thür nahten, fanden sie dieselbe verschlof- 
sen, da sie doch kaum eine halbe Stunde früher, als sie sich 
einer nach dem andern znm Stelldichein geschlichen, offen 
gewefen, und dicht an derfelben, im dunklen Gange, ans
welchem die Treppe ins obere Stockwerk führte, war eine 
Schildwache anfgestellt —  Und zwar eine von Jlosvay's
besten Leuten.

Alle waren anfs Höchste überrascht. Hatten sie auch
nicht gehofft, das Wagniß ohne Widerstand durchznführen, 
so waren sie doch auf ähnliche Hindernisse keineswegs 
gefaßt.

,>Die Thür ist von innen verschlossen, und auch die 
Balken sind vorgeschoben,« ries Fenchel erbost aus; »so
geht es immer, wenn man allzulange berathschlagt, statt 
zu handeln.«

>W r sind verrathen,« sagte Jlosvay, der, obgleich 
er hinreichende Beweise der Tapserkeit gegeben, doch mit 
der Natur ähnlicher Wagnisse nicht vertrant war, die nur
selten ohne Hindernisse durchgeführt werden können. »Was 
läßt sich jetzt thnn?« snhr er zu den Offizieren gewendet 
sort, die der Unerwartete Ansenthalt verstummen machte.

»Hat der Commandant ans irgend eine Weise er- 
fahren, was wir im Schilde führen, so mnß unser P lan  
auf der Stelle geändert werden,« fügte der Eine.

»Geändert —  aber doch nicht anfgegeben?« sielen 
Jzikncz und Rafael ihm eifrig ins Wort.

»Das fehlte noch!« bemerkte Fenchel verächtlich, dem,
wie es schien, die Sache besonders am Herzen lag; —  »ge- 
rade dann, wenn Andere suhlen, daß der Kamm ihnen jetzt



92

erst so recht zu wachsen beginnt. Hört einmal,« fuhr er
dann fort, »ich w ill Euch was sagen.«

»Laß hören!« verfetzten Rafael und Jzukncz, rasch 
näher tretend, während Ilosvay und die beiden Offiziere 
die Thür einzudrücken fnchten, die jedoch ihren gemeinfa- 
men Kraftanstrengungen nicht im Geringsten nachgab. 

»W ir müssen unverzüglich den Theil der Besatzung, 
den wir bestochen haben, um uns sammeln und die Uebri- 
gen zu entwaffnen suchen,« sagte Fenchel eifrig; »ohne 
Blutvergießen nimmt man feste Schlösser mir in Büchern
ein. Jst die uns feindlich gesinnte Partei einmal ungefähr- 
lich gemacht, dann kann der Commandant sich hinter 
Schloß und Riegel halten, so lange es ihm beliebt; die
Feste gehört Uns und wir wollen die Thür schon einbre- 
chen, wenn wir Zeit dazu finden.«

»Recht so,« entgegnen Rafael; »die beiden Schild- 
wachen, die dort oben anf der Maller hin-und herwandern,
gehören zu den Unseren, ich w ill sie abrufen; während des-
sen mögt I h r, Fenchel, mit Herrn von Jlosvay und den 
beiden Offizieren die Besatzung heranführen.«

»Ich w ill hier bleiben,« meinte Jzikncz; »ich glaube 
nicht, daß der Commandant mehr als zehn bis zwölf 
Mann bei sich hat, wenn er überhaupt den Braten riecht.«

Die sechs Männer wollten eben anseinandergehen, 
um mit Gewalt durchzuführen, was sie durch List zu er- 
reichen gehofft hatten, als Eider, in einer Hand die P i-  
stole, in der andern den Degen, ans der Thür trat, die 
soeben noch verschlossen lind verrammelt gewesen war.

Ein Häuflein Leute der Besatzung solgte ihm, doch 
ließ sich im Dunkel der Nacht deren Zah l nicht erkennen.



Alles dies geschah so plötzlich, daß es kein Wunder
war, wenn Jlosvay und seine Genossen im ersten Augen 
blicke von der Ueberraschung gleichsam gelähmt wurden.

Eider erkannte den Ungarischen Edelmann nnver- 
züglich.

»Ha! I h r seid es, Herr von Jlosvay!« rief er un­
willig ans, und seine Pistole mit der Linken ans ihn ab­
drückend, während er in der Rechten den Degen schwang, 
herrschte er seinen Leuten zu; »Umringt die Nichtswürdi­
gen, nehmt sie gefangen; ich lasse sie der Reihe nach über 
die Klinge springen! -

Der Schuß des Commandanten hatte Jlosvay's lin­
ken Arm getroffen, und feinem Befehle gehorfam, um- 
ringten Eider's Leute die fünf bis sechs Männer, die noch
vor wenig Augenblicken in kühner Siegeshoffnung über 
das Geschick der Feste verfügten.

Allein kaum fahen diese, daß alles verloren war, 
befouders wenn etwa des Commandanten energisches Auf- 
treten ihm auch jenen Theil der Befatzung wiedergewann, 
den Jlosvay bereits zu den Seinen zählte, so änderte sich 
im Nn die Scene. Eider wußte nicht, mit was für Men- 
schen er es hier zu thnn hatte.

Ahnte er, daß ein Theil feiner Leute ihm treulos ge- 
worden, als er die Verschworueu durch seine Begleiter 
umringen ließ? W ir wissen es nicht. Gewiß ist es jedoch,
daß die Schildwache, die Jlosvay vor die Eingangsthür 
gestellt, entweder die Flucht ergriffen hatte, oder das erste 
Opfer der Entdeckung geworden.

Kaum war der Schuß des Commandanten gefallen, so 
drückte FenchelfeinePistolenachihm ab, ohnejedochzn wissen.
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ob er ihn getroffen hatte; dann wandte er sich rasch an 
Rafael und rief gebietend aus: »Bringt unsere Leute un- 
gesäumt herbei; bis dahin wollen wir denen hier die 
Spitze bieten!«

Die beiden Offiziere, Jlosvay, Jzikncz und Fenchel 
wußten recht gut, daß hier nichts Anderes zu thnn fei, als 
ihr Leben so thener als möglich zu verkaufen.

Wie es kam, daß die Befatzung, deren größten Theil 
sie gewonnen hatten, nicht so rasch zur Stelle war, als sie 
gehofft, erklärt nur der Umstand, daß Jlosvay selbst, ein 
seindliches Zusammentreffen zu vermeiden wünschend, alles
so geordnet hatte, daß für's Erste der Commandant an- 
schädlich gemacht werde.

Zn  jenerZeit gab'szwarnochkeineBajonnette,demnn- 
geachtet jedoch wurde der Kamps zwischen den Angreifen-
den und Angegriffenen binnen wenig Secunden einer 
der furchtbarsten, den man sich denken kann.

Nachdem Rafael den ersten seiner Angreifer nieder- 
geschossen und einem zweiten einen furchtbaren Hieb über
das Gesicht versetzte, entfernte er sich rasch, nm die Be- 
satzung znsammenzurufen.

Fenchel, dem Angriffe entfagend, hatte sich mit dem
Rücken an die Mauer gelehnt und suchte blas sich zu ver- 
theidigen, was ihm bisher auch gelungen war. Jlosvay,
die Offiziere und Jzikncz stürzten ans den Commandahten 
zu, konnten ihn jedoch nicht erreichen, da seine Getreuen 
ihn wüthend verteidigten.

Da ihre Schüsse im Dunkel der Nacht ohne Wirkling 
blieben, hieben sie mit ihren kurzen Säbeln auf Jlosvay
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und die beiden Offiziere ein, die ihrerseits mit ihren länge- 
ren Waffen die Hiebe doppelt zurückgaben.

Fenchel und Jzikncz trugen die weiße Uniform der 
Besatzung, und hatten wahrscheinlich diesem Umstande ihr 
Leben zu danken, da Eider'ö Leute nicht erkennen konnten, 
mit wie viel Gegnern sie es zu thun hatten, und ost ihre 
eigenen Waffenbrüder im Dunklen für Feinde hielten.

Natürlich konnte dies Gemetzel nicht lange währen; 
nach kaum zehn Minuten stürzte Rafael mit dem gewönne-
nen Theile der M a unschaft herbei, die ohne einen Befehl 
Jlosvay's sich nicht hatte rühren wollen.

Fenchel blutete bereits ans zwei Wunden; der
Offizier, der an Jlosvay's Seite kämpfte, stürzte von 
einem Schüsse getroffen znfammen, als Eider, der bereits
drei Mann verloren hatte, die ihm abtrünnig gewordene 
M a unschaft herbeistürzen sah.

»Jm  Namen des Kaisers, I h r Aufwiegler und 
Empörer,«ries erin höchster Aufregung ans, »ergebt Euch, 
streckt die Waffen! Nehmt die Schurken gefangen, die 
Aufnahme in der Feste gesucht, und jetzt die Waffen gegen 
den Kaifer ergreifen!«

Seine Worte verhallten im lauten Waffenlärm.
J n  dem Augenblicke, wo Rafael herbeiftürmte und 

die schweren Tritte der heraneilenden M a unschaft durch
die Nacht hallten, zogen Eideys Lente, ihn umringend, 
sich ein wenig zurück. Hierdurch erhielten Fenchel und 
Jzikncz freiere Hand.

Obgleich durch großen Blutverlust geschwächt, fühlte 
Fenchel doch noch Kraft genug in sich, um, sobald er diesen
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günstigen Umstand gewahrte, mit tiegergleicher Raschheit 
an Eider's Seite zu springen, der mit Jlosvay kämpfte.

Ein Hieb, von Fenchel's kurzem Schwerte geführt, 
schlng ihm den Degen ans der Hand, Und im nächsten 
Angenblicke von einem Stiche getroffen, von dem Niemand
wnßte, wer ihn gethan, stürzte der Commandant mit dem 
Rufe: »Es lebe der K a ife r !«  rücklings zu Boden; feine
Lente jedoch, von panischem Schrecken ergriffen, stäubten
wie Spreu aus einander und entsagten jedem serneren 
Widerstande. (45)

Ein paar räderlose Kanonen, etwas Schießpulver 
und etwa hundert Stück Gewehre war alles, was sich in 
der Feste vorfand. Die Befatzung fammt ihren Offizieren 
schwor zu Rákóczi’s Fahnen. (*6)

Jlosvay hatte keinen einzigen Mann verloren; denn 
auch die durch ihn ansgestellte Schildwache fand sich 
später, gebunden lind geknebelt, in einem Verstecke des 
Hauptgebäudes vor.

Wie der Commandant der Verschwörung ans die 
Spur gekommen, kam nie alt's Tageslicht.

* ** '
Be i Tagesanbruch flatterten ungarische Fahnen auf 

den Mauern der Feste, und Jlosvay sandte einen Aufruf
durch die ganze Gespanschaft, dem er Rákóczi's berühmtes 
Manifest beifügte.

Der Adel der Umgegend, der bisher von der feindli- 
chen Befatzung der Feste Hnszt und von den Drohungen
des eben so hochmütigen, als alles was Ungar hieß tief 
hassenden Commandanten eingeschüchtert, nicht sreie Hand 
gewinnen konnte, eilte nun plötzlich von allen Seiten herbei.
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Es verfloß kein Tag, an welchem nicht ein paar 
Fähnlein in der Feste anlangten, oder schriftliche Er- 
klärungen der Anschließung an die Sache Rákóczi'sJlosvay 
zugekommen wären.

Diefer fandte ein paar Tage nach der Einnahme der
Feste die ganze gemischte Besatzung derselben. Unter 
Rafael's Und Fenchel’s Führung, in Rákóczi's Lager, Und
versah sie mit nener M a unschaft, ans den herbeiströmen- 
den Fähnlein gebildet. Unter dem Commando einiger 
mnthigen lind treugesinnten Männer.

So senrig war der Eifer in dieser größtenteils 
von Walachen und Ruthenen bewohnten Gespanschaftz daß 
Emerich Jlosvay, so wie später sein Bruder Balthasar, 
den Rákóczi später gleichfalls nach Hufzt sandte, sich ge-
zwangen sahen, die zum Dienste Untauglichen oder Waffen-
lofen zu Hunderten zurückzuweifen und zur Geduld zu 
ermahnen, bis die Reihe auch an sie kommen würde.

Jede offene revolutionäre Erhebung Ungars trug
bisher diesen Stempel feuriger Begeisterung. Verschwö- 
rungen Unter dem Schleier des Geheimnisses, versteckte 
Umtriebe, List lind Betrug liegen jedoch durchaus nicht im 
Charakter der Bevölkerung. Fanden sie hier und da statt,
so waren sie entweder so unbedeutend und Ungeschickt an- 
gelegt, daß sie kann! diese Benennung verdienten; oder
sie wurden durch die Bemühungen der Regierung selbst 
in's Leben gerufen, in deren Jutereffe es lag, die Mehr- 
zahl jener Perfönlichkeiten, die sie fürchtete, an einer
Stelle zu verfammeln und bei irgend einer ungesetzlichen
Berathung zu überraschen, um dann den in die Falle

JRifóqí. V. 7

./
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Gelockten mit einem Wurfe die Schlinge über den Hals 
zu werfen.

Die sogenannten Verschwörungen der Zríny i und 
Martinovics gehören in diese Kategorie. Man wußte 
nicht nnr um dieselben, sondern hatte sie sogar hervor- 
gerufen —  und der Zweck war erreicht; denn eine beden- 
tende Zah l der besten und edelsten Söhne des Vaterlandes 
verblutete unter dem Beile des Henkers.

a jf e r.

Während dies alles sich in Huszt zntrng, waren 
Brenkovics, Vaszil undUrsza ans andere Weise beschäftigt.
W ie bereits erwähnt, hatten die Heiduckenstädte, obgleich 
ihre Abgesandten häufig im Lager Rákóczi's erschienen, 
dennoch ihren massenhaften Anschlnß bis auf den Zeitpunkt
verschoben, wo es dem Fürsten gelingen würde, sich der 
Feste Kalló zu bemächtigen.

Nicht Furcht war es, was sie zu dieser Handlungs- 
weise bestimmte, wohl aber kluge Berechnung.

Be i den Ungarn gehen jedem Beschlüsse lange Be-
rathungen vorans; dies liegt ihnen nun einmal im Blute.
Es gibt keine Nation, die so ganz für das System der 
Volksrepräsentanz geboren wäre, wie die ungarische. Nur
selten stürzt sie sich blind in Gefahr, und liebt es stets, 
ihrer Meinung Worte zu verleihen.

Die guten Heiducken behielten mit freudiger Auf- 
regung den rascheu Fortgang der Schilderhebung im Auge, 
und viele derselben dienten bereits unter Rákóczi's-Fahnen;
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allein demungeachtet wurden in Dorfschenken und Conven- 
tikeln noch ernste Berathungen gepflogen.

»Erst müssen sie der Festungen Herr werden,« hieß 
es bei diesen Znsammenkünsten, „und hat der Fürst den 
Willen dazu, so wird's ihm auch gelingen. B is  dahin 
rühren wir Uns nicht von der Stelle.«

Die Feste Kalló war eigentlich nicht viel mehr als
eine kleine, mit vier Thürmen versehene Caserne. I h r 
geräumiger Hof war von Gräben und Erdwällen umgeben,
und elftere durch Regen und die natürliche Feuchtigkeit des
Bodens mehr mit Schlamm als mit Wasser gefüllt; den-
noch war es keine geringe Aufgabe, fie ohne Belagerungs- 
geschütz einzunehmen, befonders mit ungeübten Truppen.

Obgleich Rákóczi Brenkovics und feine Getreuen 
mit geheimen Weifungen nach Kálló geschickt, wollte er 
aus diesem Grunde dennoch keinen offenen Angriff wagen.
Allein er sandte die aus Dioszeg zu ihm gestoßenen Schaa- 
ren nach Kálló, wo sie unweit der Feste am Fuße einer
Hügelreihe außer dem Bereiche der Kanonen ihr Lager
ansschlugen. C r)

Zu  jener Zeit war die Begeisterung unter Rákóczi's 
Fahnen so groß, daß die Truppen sich kaum zügeln ließen.
Eines Morgens, als ans der Feste ein Schuß gefallen
war, griff, ehe die Offiziere sich dessen versahen, die ganze 
M a unschaft zu den Waffen, und ohne Ordnung oder regel- 
rechten P lan  bestürmten sie die Feste.

M it  allem, wessen sie habhaft werden konnten, mit 
Wagen, Holzscheiten, Bettzeug, Hansgeräth, Dünger und
Unrath füllten sie den Graben vor dem schweren, eisen-
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beschlagenen Thore an, und alles dies geschah so schnell, 
die Einwohner des Städtchens Kálló boten so sreudig 
hilfreiche Hand zur Errichtung dieser eigenthümlichen 
Brücke, daß diese, trotz der zahlreichem innerhalb der
Feste abgesenerten Kanonenschüsse binnen einer kleinen 
halben Stunde gangbar war.

Jndessen senerten die Angreifenden nach Art unge- 
übter Truppen ihre Gewehre Unaufhörlich ohne Z ie l und 
Erfolg nach den Mauern der Feste ab. Die Offiziere, die 
auf ihren rasch aufgezäumten Rossen herbeieilten, suchten 
zwar einigermaßen Ordnung in den Unvorhergesehenen
Angriff zu bringen, allein alle ihre Anstrengungen blieben 
ohne Erfolg. Kanm war die elastische Brücke zu Stande
gebracht, so stürzte die M a unschast in hellen Haufen mit 
solcher Macht gegen das Thor, daß man hätte glauben 
können , sie würden es mit den Gewehrkolben ein- 
schlagen. (**)

Demungeachtet glückte der Angriff nicht, das Thor 
widerstand dem Anlanse; die ans der Feste kommenden
Schüsse hingegen trasen mehr als einen der kühnen An-
greiser.

Die Offiziere ließen znm Rückzuge blaseti, doch erst
bei einbrechender Nacht gelang es ihnen, die M a unschast 
ins Lager zurückzuführen.

Brenkovics war der Erste, welcher einsah, daß sich 
ans solche Weise die Feste nicht einnehmen ließ; deshalb 
hielt er in dem kleinen Stübchen, das er unweit der 
Feste im Hanse eines Juden bewohnte, eine ernste Be- 
rathschlagung mit Ursza und Vaszil.
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»Alles hängt davon ab,« fagte Urfza, »daß wir uns 
in die Feste schleichen können.«

»Das dünkt mir nicht so schwer,« meinte Vaszil, 
»gar manche der Bewohner des Städtchens gehen unge- 
hindert in der Veste ans und ein; erst gestern sah ich zwei
Weiber mit Körben über die Zugbrücke gehen; und anch 
innerhalb des Grabens gibt's ein paar Häuser, deren 
Bewohner man nicht absperren kann. J a  selbst Flüchtlinge 
haben in der Veste Aufnahme gefunden.«

»Nun, Und dann?« fragte Brenkovics.
»Ist einer der Unseren einmal drinnen,« fuhr Vaszil

fort, »so braucht er nur des Nachts einen Strick von den 
Erdwällen herabznlassen; das Uebrige ist meine Sache.«

»Und wenn wir anch alle in der Feste sind?« fragte 
Brenkovics weiter.

»Dann lassen wir die Besatzung über die Klinge 
springen,« entgegnen Vaszil gleichmüthig.

»Vierzig Mann!« ries Brenkovics ans.
»Weit leichter, als wenn es deren achtzig wären,« 

versetzte der Walache.
»Albernes Geschwätz!« warf Urfza verächtlich hin;

»wir wollen dann schon sehen, was sich thnn läßt.«
»Ich liebe es nicht, mich auf dergleichen Handstreiche 

zu verlassen,« bemerkte der Kundschafter; »deshalb hört,
was ich beschlossen habe, und was geschehen muß.«

Ursza und Vaszil verstummten augenblicklich, als
empfänden sie, Brenkovics gegenüber, noch immer jene ehr- 
erbietige Scheu, die er ihnen einst als Vorgesetzter ein«
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geflößt, und welche befonders Vafzil, der in feiner Schule 
znm Manne herangereift, nie ganz abzulegen vermochte. 

»I h r, Urfza, wählt Euch aus den Walachen und 
Polen, aus denen die Mehrzahl unserer Lente besteht,
und die sich zu allem bereit erklärt, ein paar entschlossene 
Bursche, und sucht mit deren Hilfe das alte, halbvermoderte 
Schindeldach des rechten Flügels in Brand zu stecken.«

»Dazu bedarf's keiner Hejerei,« lächelte Ursza, der 
aufmerksam den Worten des Knndschasters lauschte, »ein 
paar brennende Pfeile dürften's wohl zu Stande bringen.«

»Unter den Polen gibt's znm Glück noch ein paar alte, 
tüchtige Bogenschützen,« bemerkte Vaszil.

»Steht ein Theil der Feste und ein paar der mit 
Stroh und Rohr gedeckten Häuser einmal in Flammen, so
fehlt's Uns nicht länger an Gelegenheit, in die Veste zu 
gelangen; denn im Städtchen beginnt dann augenblicklich 
der Feuerlärm, das Volk löscht die Häuser und läßt die 
Feste brennen, aus der die Flüchtlinge leicht entkommen 
können. Ich kenne übrigens den Commandanten, und w ill 
versuchen, Einlaß zu erlangen. Habt I h r wohl ver-
standen, was ich Enchgefagt?«

»Vollkommen,« entgegneten die beiden Gefeiten.
Die drei Verbündeten gingen ans einander, und noch 

am felben Abende haben wir Gelegenheit ein Nachtbild 
zu betrachten, das noch kein heimischer Künstler ver- 
ewigt hat; denn leider geschah von oben bisher noch gar 
wenig für die heimische Kunst, und doch sehlt es in Unserer 
Geschichte nicht an Momenten, die des besten Pinsels
würdig sind, und schön und großartig ist das B ild , das 
Unser herrliches, gesegnetes Vaterland darbietet.
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Es war Mitternacht, als der Commandant der Feste 
Kálló, ein alter, dickwänstiger dentscher Lieutenant, nicht 
wenig beforgt ans dem Bette humpelte, weil er eine seiner 
Fensterscheiben klirren gehört.

Seit Wochen schon hatte er sich nnr wenig Ruhe 
gegönnt; denn so mächtig auch in den sriedlichen Palästen 
Prags und Wiens dem Uebermnthe der Kamm wachs, eben
so drückend lastete die Wucht der schweren Zeiten ans den 
Schultern der entschlossenen, nur Befehl und Pflicht ken- 
nenden und größtentheils von unerschütterlichem Muthe
beseelten Männer, welche die entlegenen Fäden des Ge- 
webes der österreichischen Militär-Hierarchie bildeten.

Nicht fetten befanden sich die wichtigsten Punkte, die
Psoslen der Außenwerke, an welchen die Fäden des weiten
Netzes befestigt waren, in den Händen irgend eines abge­
lebten Jnvaliden.

Zusammengeriiffte Truppen, Lahme, Einarmige,
halb Blinde, die Ueberbleibsel der ans dem Lande gesührten 
Schaaren, die in seinen Zonen ihr B lu t sür das Kaiser-
haus vergossen hatten, bildeten die ungenügenden Be- 
fatzungen.

Ehre diesen Männern! S ie kämpften für eine schlechte 
Sache und gaben dennoch gar oft das Beispiel der edelsten 
Treue und Aufopferung. Wenig Herrscherhänser können 
fich so eifriger, entschlofsener Verteidiger erfreuen, für
so geringen Ruhm und kargen Lohn.

Lieutenant Hager, der Befehlshaber der Feste Kálló,
war einer jener Männer. Gott weiß, seit wie lange er schon 
dem Kaiserhanfe diente; seine ersten Kriegsjahre stan-
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den nur noch gleich einem Traume vor seiner Seele; denn 
die Last von siebzig Jahren ruhte bereits auf den treuen 
Schultern dieses einfachen, genügsamen Mannes, dessen 
Ansprüche so bescheiden waren. Seit dreißig Jahren schon
war das Paradies, nach dem er sehnsüchtig strebte —  die 
Hanptmaunspension, ohne daß er sie erreichen konnte.

M an hatte den treuen Menschen zum Befehlshaber 
des befestigten Schlosses Kálló gemacht, das damals gleich- 
sam als Grenzstein und Wegweiser, wenn wir uns so 
ansdrücken dürfen, von nicht geringer Wichtigkeit war. 
Die Befatzung bestand ans etwa vierzig Mann: Deutsche, 
Böhmen, Mährer, Zigeuner und Walacheu, bunt durch= 
einandergewürfeU. Der Jüngste derselben war über 
die Vierzig hinaus, der Aelteste ein achtzigjährigerIuva 
lide, einäugig und unaufhörlich betrunken.

Der greise Lieutenant und das kleine Häuflein seiner
Untergebenen sahen sich plötzlich den Wogen eines rasch 
um sich greifenden Aufstandes preisgegeben, in diesem
kleinen befestigten Neste, das ein Achtnndvierzigpfünder 
durch und durchgeschossen haben würde wie einen Bogen 
Papier.

S ie blieben ohne Löhnung, und die zahllosen Befehle, 
die ihnen von weitentfernten Generalen zukamen, ent-
hielten kein Wort des Trostes und der Ermunterung, 
keinen Schatten der Anerkennung.

Sie waren kurz und trocken,—  Befehle, weiter nichts 
—  mit einer Drohung als Anhang, falls ihnen nicht 
augenblicklich nachgekommen werden sollte.

Und dennoch verlor der wackere alte Offizier mit
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seinem dicken Bauche und dem dünnen schneeweißen Haar, 
halb gelähmt und gichtbrüchig, wie er war, inmitten des 
wachsenden Anfstandes keinen Angenblick den Kopf. E r 
klagte nicht, erwartete keine Hilfe, fondern rechnete nach, 
für wie viele Schüsse die Munition ansreichte, und dachte:
»Jst alles verschossen, so machen wir einen Ansfall, und 
dann hat die Komödie ein Ende.«

O I h r Helden der bombastischen Siegesberichte, 
mit Orden und Bändern geschmückt! I h r Ejcellenzen und
großen Herren mit vollem Magen und vollen Börsen, —  
herunter mit den befiederten Hüten vor solch' einem Manne!
—  Es gibt dergleichen gar viele, deren Namen die Ge- 
schichte aufzuzeichnen vergessen, und die doch hundertmal 
größer waren als I h r!

* **
Ein brennender P fe il war es, der des Lieutenants 

Fenster durchbrochen hatte, und dessen Späne vor sein 
Bett sielen.

»Oho!« ries der wackere Alte ans, während er
rasch die Lederhosen und die Reiterstiesel anzog, und in 
den psanenschweisigen Ueberrock fnhr. »Lumpengesindel,
Diebe, Mordbrenner, Lanfhänse! — «

Dies alles murmelte der alte Herr so ruhig vor sich 
hin und schnallte dabei den büffelledernen Riemen feines 
Säbels so würdevoll nm den nmsangreichen Leib, als wäre 
er statt in der finstern Kammer ans einem der hellen 
Plätze der Hauptstadt, im Angesichte von tausend Zn- 
schauern. A ls  er eben den schwarzen, mit verblichenen Borten
benähten Dreimaster, mit einem Federschmucke gleich einer 
Barbierqnaste versehen, anf's linke Ohr drückte, stolperte
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der alte achtzigjährige Corpora! Sebastian Fiedler, total 
betrunken und im sichtbarsten Negligee, zur Thür 
herein.

Der ganze Anzug des alten Ejkürassiers bestand an 
einem Fuße aus einem zerrissenen Pantoffel, während den 
andern ein ungeheurer Reiterstiefel zierte; darüber, bis 
au die behaarten Schienbeine reichend, ein fogenanntes 
Commishemd von höchst zweifelhafter Farbe, über welches 
er die Uniform ohne Halsbinde gezogen. Eine rothwollene 
Nachtmütze und ein schwerer Dragonersäbel, der ihm mit
lautem Klirren nachschleppte, vervollständigten den krie- 
gerischen Aufzug.

Damit dies malerische Costüm der Aufmerksamkeit 
des Lieutenants nicht entgehen möge, hielt er ein brennendes
Talglicht in der Hand, während er, wie ans Eiern gehend, 
seine wankenden Schritte in's Gleichgewicht zu bringen 
suchte.

»Gnädiger Herr Lieutenant und Festungscomman- 
dant,« stotterte der Corporal mit ranher Stimme, »sie
haben uns wieder angegriffen und beschießen uns mit glü- 
henden Kugeln. Wenigstens zweimalhnnderttansend Un-
garn, Millionen und Millionen stehen vor der Feste! Die 
ganze Gegend wimmelt von ihnen —  schwarz —  schwarz 
—  wie —  wie —  mein Stiefel!« hier stolperte er und
hätte das Talglicht sast dem Commandanten in's Gesicht 
geworfen.

»Fiedler,« schrie dieser ihm zornig zu, »die Nacht 
ist schwarz, nicht der Feind, und E r hat wieder einmal
die Strohdächer sür Elephanten angesehen. Rnf E r mir 
rasch die M a unschast zusammen, ich komme gleich hinunter;
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bis dahin mögen sie schießen, soviel sie wollen; gestern 
hat's den ganzen Tag geregnet, die Dächer sind naß —  
da brennt's nicht so geschwind.«

»Sehr wohh« entgegnete der Corporal ernst, die 
breite Hand an die Schlasmütze legend und kunstver- 
ständig ans der Ferse rechtsum machend, nachdem er dem 
Lieutenant das Licht gegeben.

»He, Fiedler, nicht so rasch —  halt! —  Hol' mich 
Dieser und Jener! —  Krenzbataillon!« schrie der Hanpt- 
mann ihm nach.

Fiedler blieb stehen und machte rechtsumkehrt gegen 
den Lieutenant, der die Kerze indessen in eine Flasche 
gesteckt.

»Laß' E r gleich Alarm trommeln, und ziehe E r sich 
dann ordentlich an —  E r sieht ja ans wie Lncifers Ehe- 
hälste— Er hat wieder einmal zu lies in's G las geguckt, nicht 
wahr? —  M a r —  r —  r —  sch!«

Fiedler machte abermals eine Pirouette —  allein 
diesmal mit weniger Erfolg und kriegerischer Haltung; 
denn der Jm puls, den er sich gab, war so hestig, daß er
statt einer halben eine ganze Tonr machte, und mit dem 
Lieutenant zusammenstieß.

»Krenzsakkerment! —  Marsch! —  oder ich will ihm 
helfen, altes Weinfaß!« rief dieser sich die Nase reibend. 

Jndessen sielen draußen die brennenden Pfeile immer
dichter, und die Hänfer am Festungsgraben standen be- 
reits in io hellen Flammen, daß der Commandant, als er
den Hof betrat, diesen glänzend beleuchtet fand.

Indessen wurde im Städtchen die Lärmglocke gezo- 
gen, und das Volk stürzte von allen Seiten herbei.
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Binnen wenig Augenblicken war die Befatzung auf 
den Beinen, Jedermann, wie er aus dem Bette gesprun-
gen, und so bot die M a unschaft im Ganzen, vom Feuer 
hell beleuchtet, einen ganz abfonderlichen Anblick dar.

»Gott im Himmel, verlaß’ uns nicht!« schrieen ein 
paar der Bewohner der Feste und der dahin Geflüchteten, 
»das Dach steht in Flammen!«

»Laßt es brennen,« entgegnete der Lieutenant, »der 
Schaden ist nicht groß, und geht Euch's allzusehr an s
Herz, I h r Herren, so gießt Wasser d'rans —  da löscht's 
schon ans.«

A ls  die Bewohner des Städtchens sahen, daß es 
Feuer gab und keinen Angriff, wie sie geglaubt, drängten 
sie sich so nahe als möglich an die Feste, und bald brach- 
ten einige der Eifrigeren Wasserfässer aus ihren Wagen 
herbei.

Kaum wußte Lieutenant Hager wie viel's geschlagen, 
so tras er rasch feine Anordnungen. E r stellte Schildwa-
chen auf die Erdwälle und andere, trotz des brennenden 
Daches, an die Fenster des Gebäudes, denn die Gewölbe 
waren so fest, daß er deren Einsturz nicht befürchtete.

»W ill sich Euch Jemand nahen, so schießt ihn nieder,«
so lautete der Beseht an seine Leute.

Kaum waren die Wachen auf ihren Posten, so erhob
sich außerhalb der Feste wilder Lärm, und man hörte ein 
paar Stimmen deutlich schreien:

»Vorwärts, vorwärts! wir haben Wasser genug 1 
herunter mit der Zugbrücke, die ganze Stadt geht in
Flammen ans, wenn der Wind die brennenden Schindeln 
herunterweht.«
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A ls  man dem Commundantem der feit fünfzehn Jah-
ren in Ungarn war, aber, ein paar derbe Flüche ansge' 
nommen, kein Wort ungarisch verstand, erklärt hatte, was 
die Lente wollten, rief er ans:

»Teremtenie —  batta! — « und fuhr dann dentsch 
fort: »Kein Einziger darf mir in die Feste! Ich kenne
Euch recht gut, I h r  Spitzbuben; I h rwolltm irnur diehasem 
süßigen Knruczen über den Hals bringen!« A ls  er diese
Worte energisch hervorgestoßen, und ein paar unter der 
Menge befindliche Inden dem großen Haufen verdolmetscht 
hatten, wie viel es im Schlosse geschlagen, begann das 
Volk zu murren, und der Lärm ward immer größer.

»Ich w ill mit dem Herrn Hauptmann reden!« er- 
tönte plötzlich eine kräftige, metallreiche Stimme.

»Hört, hört, hört!« schrie die Menge; »löscht die 
Häufer! Laßt die Feste brennen, wenn sie’s nicht anders 
haben wollen!«

»Stille da!« rief die Stimme wieder, »laßt mich zu 
Worte kommen. Herr Lieutenant, ich bin es, der Euch vo-
riges Jah r denBefehl von General Klökelsberg gebracht.« 

Der Mann, dem diese Stimme angehörte, bediente 
fich der dentschen Sprache, und da die Volksmenge sich
größtentheils nach den brennenden Häusern drängte, ward 
es idem Kommandanten möglich, ihn zu verstehen.

Augenblicklich humpelte er, ungeachtet feines schlechten 
Pedales, die Treppe hinan, und oben ein Fenster öffnend, 
schrie er durch dasfelbe hinab:

»Hier kommt mir Niemand herein; ich kenne Dich 
nicht! Aber wer Du auch fein magst, bin ich doch nicht al-
bern genug, die Thore öffnen zu lassen, wenn der Feind
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kaum einen Steinwurf weit vor deufelben steht. Jst das 
Volk dem Kaiser treu gesinnt, so mag es den Plnnder,
den sie in den Schloßgraben geworsen, wegräumen; ge- 
schieht dies nicht, und gebt I h r  nicht augenblicklich alle-
sammt Fersengeld, so laß ich unter Euch schießen.«

»Herr Hauptmann,« ertönte nochmals dieselbe 
Stimme, »ich bin's, dem Ih r  voriges Jah r einen Bries 
an eure Schwester, die Schenkwirthin auf der Iägerzeile, 
mitgegeben —  ich bin abermals an Euch abgeschickt, und 
bringe neue Befehle.«

»Ich glaube D ir kein Wort, Galgenschwengel; pack 
Dich zum Teufel!« schrie der Hanptmann ; »und trollt sich
das Volk nicht augenblicklich nach Hanse, so w ill ich ihm 
Beine machen.«

»Ach wai! wai geschrien!« tönte es unten ans dem 
Mnnde der Inden, die den Hanptmann verstanden. Und
von panischem Schrecken ergriffen sich ans dem Staube
zu machen begannen, »sie schießen —  sie schießen —  
kommt —  lauft, was I h r laufen könnt!«

Dies Geschrei der tapferen Kinder Israe ls und ihre 
rasche Flucht machte auch die Uebrigen stutzen, und die
Volkshansen liefen eilig aus einander, ein Theil nach den 
naheliegenden und bereits brennenden Hänfern, der andere 
hierhin und dorthin, wie der Zufall es eben wollte.

»Jetzt bin ich allein!« rief auf's Nene jener Mensch, 
den wir für einen Spion halten müfsen.

»Und wirft dennoch draußen bleiben!« M it  diesen 
Worten schloß der Hanptmann das Gespräch und schlug 
das Fenster zu, das kaum größer war als eine Schieß- 
scharte.
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A ls  der Mann draußen fah, daß sein P lan  oereitelt 
war, verließ er Unwillig den Platz vor dem Thore und
begab sich an die entgegengesetzte Seite der Feste, wohin 
das Licht des Feuers nicht dringen konnte, obgleich dichte
Rauchsäulen die vernachlässigten und ziemlich bausälligeu 
Mauern umwirbelten.

Indessen waren die Flammen an mehreren Stellen 
des alten Schindeldaches ausgebrochen, allein • so gut es 
gehen wollte, theils durch .die Besatzung, theils durch die
in's Schloß Geflüchteten gelöscht worden; und da das Dach,
wie bereits erwähnt, vom Regen noch feucht war, griff 
das Feuer nicht rasch Um sich.

Der Sp ion— wir wollend« dieser Benennung bleiben 
—  der Spion schritt an der dunklen Seite der Feste dahin, 
als ein paar Männer, vorsichtig eine lange und ziemlich
dicke Stange schleppend und sich stets am Rande des Gra- 
bens haltend, ihm entgegenkamen.

Jm  tiefen Dunkel nahm er sie erst wahr , als der 
erste derselben mit ihm znsammenstieß.

»Wer bist Du?« rief der Spion.
»Seid I h r es, Brenkovics?« lautete die Antwort.

Die Stimme war jene Vaszil's. »W ir sind es, ich und 
llrsza.«

»W ir können nicht in die Feste gelangen,« sagte 
Brenkovics, »der Teufel sitzt in dem Lieutenant, mir dünkt
der Teufel der Angst; wir müssen's daher ans andere 
Weise versnchen. W as wollt I h r denn mit der Stange da,
die I h r so mühsam schleppt?«

»Was w ir wollen?« sagte Vaszil, langsam weiter- 
schreitend, während Brenkovics, der noch nicht im Reinen
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darüber war, was er nun beginnen sollte, ihm nachdem 
kend folgte.

»Was wir wollen?« wiederholte der Walache, wäh-
rend Ursza, der das andere Ende hielt, an dem flüsternd 
geführten Gefpräche keinen Theil nehmen konnte. »Ich
w ill's Euch fügen, Herr. An der linken Ecke der Bastei be-
findet sich eine Oeffnung, wahrscheinlich nm das schmutzige 
Wasser herauszugießen. Der Festungsgraben ist nicht
breit, die Stange reicht hinüber —  ich hab mir's gestern, 
so lange es noch hell war, mit den Angen ansgemesfen; 
gelingt es uns, den Baumstamm hier fest hinüberzulegen,
so wollen wir, Vater Ursza lind ich, den Versuch wagen,
uns in den Schloßhof zu stehlen.«

Wäre dies Wagniß an anderer Stelle lind von an-
deren Menschen in Vorschlag gebracht worden, so würde 
es wohl blos lantes Lachen erregt haben; allein die Män- 
ner, mit denen wir es hier zu thnn haben, hielten selbst 
die tollkühnsten Gedanken für ausführbar, und daher kam
es Breukovics gar nicht in den Sinn, sich über das Ge- 
sagte zu wundern.

»G ilt,« entgegnete er ruhig, »versucht euer Glück, 
lind gelingt die Sache, so gebt mir ein Zeichen, damit ich
Euch folgen kann.«

Vaszil, der nichts natürlicher sand als Breukovics'
Billigung seines Vorhabens, und nichts einfacher, als aus 
einer runden Stange über den breiten Graben und durch
ein enges Loch zu gelangen, schritt eilig weiter lind blieb 
dann plötzlich stehen.

»W ir sind zur Stelle —  dort gegenüber ist die Oess- 
mmg —  wir können uns nicht täuschen.«
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»Nur rasch,« drängte Brenkovics, »lassen wir uns 
keine Zeit darüber nachzndenken, was wir beginnen wollen, 
wenn wir im Schloßhofe find.«

Vafzil und Urfza ließen die Stange auf die Erde
gleiten, und die drei tollkühnen Männer standen dicht 
beisammen.

»Vaszil,« sagte Brenkovics, den jetzigen Rang seines
kecken Genossen vergessend, »Du weißt, wo die Oeffnung 
sich befindet; richte das eine Ende der Stange dahin, w ir
beide halten indessen das andere, damit es nicht ins Was- 
fer schlägt, und stoßen sie vorwärts.«

Die Stange, die nichts Anderes war, als ein langer 
junger Fichtenstamm, dessen Seiten die A jt  des Zimmer-
mauns noch nicht berührt, und die wahrscheinlich zum 
Dachstuhle irgend eines Gebäudes dienen sollte, war von 
Vaszil und Ursza ans einem Bauplatze gefunden worden.

Das Volk war anf der andern Seite mit dem Lö- 
schen der Hänfer beschäftigt; die Besatzung hingegen
einsehend, daß es ihr bei dem sich erhebenden Winde, der 
brennendes Stroh und Rohr nach allen Seiten trug, nn- 
möglich werden mußte, das Fener zu bewältigen, entschloß
sich, das Dach des Schlosses herabzureißen, was keine 
leichte Aufgabe war und alle Hände in Anspruch nahm.

Der kleine Schloßhof war so sehr von Ranch erfüllt 
und mit brennenden Schindeln übersäet, daß die Energie
eines so eisenfesten Befehlshabers wie Hager dazu ge- 
hörte, um die Ordnung aufrecht zu erhalten.

Doch kehren wir zu Brenkovics und feinen Genossen 
zurück. ' C i

Vafzil hatte die Stange ans gnt-Glück nach der Oess=
{Hat e V *s
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uung im Walle gerichtet, da der Ranch ihm zu fehen ver- 
hinderte; Ursza und Brenkovics hingegen drückten mit 
ihrer ganzen Kraft das andere Ende derselben nieder und 
stießen sie vorwärts.

»Nur langsam,« sagte Vaszil; »wäre das ver- 
dammte Spülicht im Graben nicht gar so ties, so spränge 
ich hinein; aber es hat mehr als zwei Manneshöhen, —  
wir haben es mit Ursza gemessen. Jndeß gleichviel, wir 
wollen deshalb das verwünschte Loch schon finden. Hebt
das Ende der Stange ein wenig empor, Herr, damit 
w ir sehen, ob da andere schon drüben am Gesims ist. —
Halt!« unterbrach er sich plötzlich; »es hat an die Mauer 
geschlagen. Drückt das andere nur rasch wieder nieder, 
damit die Stange sich hebe— so— jetzt ein bischen rechts.« 
--------Nach diesen Worten verstummte Vaszil, was ihm
nicht wenig Selbstverlängnung kostete, denn da er ein 
Walache war, vermochte er nichts ohne einen Wortschwall 
zu Stande zu bringen. Doch schwiegen die drei Männer 
auch, so arbeiteten sie doch mit solchem Eiser, daß ihnen 
der Schweiß von der Stirne floß.

»Jetzt haben wir's,« rief Vaszil plötzlich ans; »so, 
nun noch ein wenig vorwärts geschoben, wenn's möglich
ist —  noch ein bischen —  ah! —  nun, mein ich, wirds 
wohl Einen nach dem Andern tragen.«

»Vorwärts!« gebot Brenkovics; »steht die Sache 
schlecht, so kehrst Du augenblicklich zurück, geht's gut, so 
th»' einen Pfiff.«

Nachdem die Stange über den Graben gelegt war, 
und deren dünneres Ende ziemlich sicher auf dem Sims der 
Maueröffnung ruhte, erhob Vafzil sich vom Boden, wo
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alle Drei auf den Knien liegend gearbeitet hatten, und 
sich betastend murmelte er: »Zwei kleine Pistolen nud 
ein Messer, das genügt —  alles ist in Ordnung.« Dann 
fuhr er, an seine beiden Gefährten gewendet, lebhaft fort:
»Drückt die Stange so fest als möglich nieder, damit sie 
sich nicht drehe. Aber vielleicht wär's besser, wenn I h r 
zuerst den Uebergaug wagtet, Breukovics; I h r seid der 
Leichteste unter uns Dreien.«

»Sprich nicht so viel, die Zeit verstreicht!« rief ihm
Brenkovics ärgerlich zu —  und ohne weiter ein Wort zu 
verlieren, legte Vafzil sich auf die Stange, ungefähr wie
Jemand, der einen glatten Maibaum erklettern will und 
ihn mit Armen und Beinen umklammert.

M it  der Gelenkigkeit des Affen und der Sicherheit 
des Bären schob Vafzil sich an der Stange hin. Wer nie
ein ähnliches Wagniß gefehen, dem würde es unglaublich
dünken, mit welcher Schnelligkeit er dies schwere Kunst- 
stück vollbrachte.

Obgleich Brenkovics und Ursza ihre ganze Kraft 
aufboteu, um die Stange festznhaltem drehte sie sich den- 
noch sortwährend um sich selbst; allein dies verschlug dem 
kecken Walachen nur wenig.

Auch das beachtete er nicht, daß der schwanke Baum- 
stamm sich unter seinem Gewichte bog; kein Laut ent- 
schlüpste seinen Lippen, und die Finsterniß war, vorn dich- 
ten Rauche gemehrt, sast undurchdringlich. Vaszil war 
kaum halb über dem Graben und seine Gefährten konnten 
ihn bereits nicht mehr fehen.

Brenkovics und Urfza fühlten trotz aller Tollkühn- 
heit ihre Herzen rascher schlagen, und hielten den Athem
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an, bis sie etwa nach füns peinlichen Minuten einen schar- 
fen Pfiff vernahmen.

»Alles geht gut!« sagte Brenkovics, tiesansathmend;
»jetzt halte die Stange tüchtig nieder, Alter, die Reihe ist 
an mir.«

»Und wie soll denn ich dann hinüberkommen, wenn 
Niemand da ist, der die Stange hält?« fragte Ursza.

»W ir halten sie drüben zu Zweien,« entgegnete der 
Kundschafter, Und im nächsten Augenblicke war er schon
auf der Stange und noch rascher als Vaszil drüben an der 
ekelhaften Oeffmmg. Da die Stange an beiden Enden 
gehalten wurde, hatte er leichteres Spiel, allein gleichviel, 
er war drüben, das war die Hauptsache.

A ls  der zweite P fiff die Luft durchschnitt, murrte 
Urfza verdrießlich: »Ich bin der Aelteste, und dennoch
bleibt mir der schwerste Tanz. Ei, laß gut fein, Alter,« er-
mnthigte er fichdann, »ein kaltesBad bringtDich noch nicht 
ins Grab. Ich w ill’s aber klüger anfangen als die beiden
Anderen, und die Last zwischen dem Wasser und der Stange 
theilen.«

M it  diesen Worten begann der alte Zigeuner feinen 
Uebergang auf andere Weife als seine Vorgänger; statt
nämlich die runde Stange mit Händen und Beinen zu um- 
klammern, schlang er nur den Arm um dieselbe und ließ 
sich in den grünlichen Schlamm des Schloßgrabens nieder.
Ans diese Weise gelangte er, halb vom Wasser getragen, 
weit leichter und rascher zu seinen Genossen, als diese »er- 
muthet hatten, allein in einem Zustande, der seine Nähe 
keineswegs wünschenswert machte.

»Hier bin auch ich!« dies waren seine ersten Worte,
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als er, sich durch die enge Maueröffnung zwängend, auf 
dem Schloßhofe bei seinen beiden Gesährten anlangte, die
der Eingang, den sie gewählt, sast so hübsch hergerichtet 
hatte, als ihn selbst.

Jm dem dichten Onalme, der die Lust ausüllte, nahm 
Niemand ihre Gegenwart wahr; allein dennoch hielten sie 
es nicht für räthlich, lange an diesem offenen Platze zu
verweilen, und sich vorsichtig dem Hauptgebäude zu- 
schleichend, erblickten sie eine offene Thür.

»Hier sehe ich eine Thür,« flüsterteBrenkovics; »alles
hängt davon ab, daß wir uns so bald als möglich unter 
die jetzt völlig kopflose M a unschaft mengen. —  M ir  nach!«
Hiermit stahl er sich, von feinen Genossen gefolgt, in die 
halboffene Thür, die in irgend eine Kammer führte.

Hier angelangt schlag Brenkovics Feuer an, und die 
Funken, die der S tah l dem Steine entlockte, ließen eine 
zweite Thür erkennen, die blos mit einem hölzernen Riegel 
verschlossen war.

Die drei tollkühnen Abenteurer untersuchten jetzt, sich 
betastend, ihre Waffen. Brenkovics hatte anßer seinen 
zwei Pistolen einen krummen türkischen Dolch bei sich,
den er mit stannenswerther Geschicklichkeit zu handhaben 
wußte. Ursza besaß gleichfalls ein paar Pistolen, die seine
Lederjacke vor dem Naßwerden bewahrt hatte, und ein
knrzer eiserner Streitkolben, sein eigenes Meisterwerk, 
hing ihm au einem Riemen über der Schnlter. Vaszil's
Arsenal kennen wir bereits.

W ir können nicht umhin zu gestehen, daß der ge-
sammte Wassenvorrath nicht gerade zum Ueberrumpeln 
einer Feste geeignet war, allein Tollkühnheit Und Ueber-

*
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raschung sind bei ähnlichen Gelegenheiten stets die wirk- 
somsten Waffen, dies dürfen wir nicht vergessen; die
Weltgeschichte bietet uns ja tausend und aber tausend diesem
Wagnisse ähnliche Beispiele der Unwahrscheinlichen und, 
wenn wir Uns so ansdrücken dürsen. Unmöglichen Mög- 
lichkeiten dar.

Die Flibnstier Und Bukanier fielen nicht selten zu 
dreien Oder vieren eine ganze Schipmaunschast auf deren 
eigenem Sch ip  an, und ihre einzige W a p  war ein kurzer 
Dolch.

Die Unerschrockenheit, mit welcher die Angreifenden 
sich plötzlich dort befinden, wo man ihre Nähe nicht irn
Entferntesten ahnen konnte, läßt den panischen Schrecken
begreiflich finden, den sie gewöhnlich bei den unerwartet 
Ueberfallenen hervorruft.

Niemals wird eine Trnppenabtheilung oder Festungs-
befatzung es für wahrscheinlich oder glaubwürdig halten, 
daß ein paar Männer solcher Tollkühnheit fähig sind. Jb r
erster Gedanke ist daher stets: Das sind mir die Vorlänser, 
die Uebrigen kommen nach! wenn sie diese Uebrigen 
auch weder sehen noch hören. Noch leichter gelingt ein 
ähnliches Wagniß, wenn es des Nachts in tiefer Finster- 
niß oder während irgend eines außergewöhnlichen Ereig* 
n ip s, das alles in Verwirrung bringt, stattfindet.

Um unsere Behauptung durch eine ganz naheliegende 
Thatfache zu Unterstützen, brauchen wir nur zu erwähnen, 
wie ost es ein paar entschlopnen Straßenränbern gelang, 
ganze Wagenzüge anszuranben, besonders in der Nähe
von Waldungen, einzig und allein, weil die Angegripnen
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glauben, daß noch mehr Ränber in der Nähe versteckt
sind, lind daher keinen Widerstand zu leisten wagen.

So  viel ist gewiß, daß die drei Männer, als sie hier 
beisammen in der dunklen Kammer standen, von nichts 
Geringerem träumten, als die Feste Kélló einzunehmen
und die Besatzung niederznmetzeln.

Sie hielten eine kurze Berathung, deren Ergebniß 
wir bald ans dem Felde der That erfahren werden.

Sobald sie sich wieder gleichsam ans dem Kamps-
platze befanden, nahm Brenkovics feine gewohnte Stellung 
ein, und ertheilte den Uebrigen feine Befehle.

Raschheit, kühnes Auftreten, Benutzen jedes Angen- 
blickes, das war Ungefähr der Jnhalt der kurzen Wei- 
fungen; dann traten sie durch die früher erwähnte Thür
und befanden sich in einer geräumigen Küche, ans deren 
Herde das Feuer noch unter der Asche glimmte.

Kaum hatten sie die M itte derselben erreicht, so sturzte
eine Magd ans einer gegenüber befindlichen Thür und 
schrie, sich die Hände vor die Augen haltend: »Ach!— ich 
ersticke —  ich werde blind! Der ganze Hof ift voll Ranch 
und Oualm! Ha! —  wer ist hier?« kreischte sie plötzlich 
auf, zu ihrer nicht geringen Ueberraschung drei fremde
Männer dicht vor sich erblickend.

»So ll ich sie niederstechen?« fragte Vafzil flüsternd.
»Weshalb?« entgegnete Brenkovics, und dem Mäd-

chen näher tretend, das augenscheinlich zu der zahlreichen 
Gilde der Küchenmägde gehörte, fragte er rasch: »Wo
brennt's am ärgsten, mein schönes Kind? W ir wollen 
löschen, und kommen, um Wasser zu holen; gib uns nur 
rasch die Eimer.«
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Die schön genannte Vogelschenche rieb sich die Augen 
und entgegnen nun ganz beruhigt: «Geht nur hinaus in's 
obere Stockwerk; alle Welt ist dort. Eimer könnt I h r nicht
bekommen, wenn I h r nicht etwa das Spülichsaß mit- 
nehmen wollt; sie haben schon alle fortgeschleppt.«

Hiermit verließen die drei Abenteurer ohne weitere 
Verständigungen dieKüche, die geräucherte Küchenjungsran,
die sie wahrscheinlich für helfen wollende Flüchtlinge hielt, 
sich selbst überlassend.

* **
Rákoczi's Schaaren standen indessen znm Angriffe

bereit für den F a ll, wo die Besatzung sich zum Oeffnen 
des Thores bewegen ließ; allem sie rührten sich nicht von
der Stelle, und harrten hinter den Sandhügeln günstiger 
Nachrichten. (S0)

Lieutenant Hager jedoch vertrante der Tiefe des 
Schloßgrabens, der Festigkeit des eisenbeschlageuen Tho- 
res, und dachte gar nicht daran, sich durch die kanonen- 
losen Festungssiürmer einschüchtern zu lassen; deshalb 
hatte er die gauzeMauuschast ,die ausgestellten Schildwachen 
allein ausgenommen, aus das Dach eommaudirt, dessen 
einer Theil bereits herabgerissen war, als Brenkovies in
das brennende Mauernest gelangte.

Der Austritt, welcher jetzt stattsand, bedarf lebhafter 
Einbildungskraft, denn alles war überstürzt, und die Be- 
gebenheiten folgten mit athemlofer SchneEigkeit anf ein- 
ander.

Auf der Treppe gingen Diejenigen anf und ab, welche 
die halbverkohlten Trümmer des Daches löschten, So l- 
daten und Bürgerliche durcheinandergemengt.
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Plötzlich langten Brenkovics und seine Genossen ans 
der Küche tretend durch einen langen Gang am Fuße 
der Treppe an, wo alles Lärm und Verwirrung war.

Wer dachte in diesem Augenblicke und in dem zweisel-
hasten Halbdunkel daran, daß die drei Männer Feinde 
sein könnten? wer würdigte ihre Züge eines Blickes, oder 
fragte sie woher sie kommen und was sie wollen? —  
Jedermann glaubte, daß sie in die Feste gehörten, oder 
glaubte gar nichts, weil man sie nicht bemerkte.

Jetzt begannen die Drei die Treppe hinanzusteigeu; 
ein dicker Mann, den Wassereimer in der Hand, kam 
ihnen entgegen, ihm nach ein Soldat in weißer Unisorm.

A ls  letzterer an Brenkovics vorübereilte, ertönte 
ein kurzer Schrei, und der Soldat rollte leblos die Treppe 
hinab.

»Wahrhastig, er hätte mich bald dicTreppe hinunter-
gestoßen,8 ries ärgerlich, ein paar Stusen überspringend, 
der Dicke; »sie sind alle betrunken, so viel es deren gibt!« 
und gleichmüthig setzte er seinen Weg sort.

Abermals kamen ein paar Soldaten den drei Man- 
nern entgegen; —  zwei rasche Stiche, w ir wissen nicht 
durch wen geführt, und alles war gesagt; einer der So l- 
daten stürzte links, der andere rechts die Treppe hinab.

Wer in bürgerlicher Tracht war, dem sügten die 
drei Abenteurer kein Leid zu.

B is  hierher war das Glück den Kühnen günstig
gewesen, was sich dadurch erklären läßt, daß sie bis zum 
ersten Stockwerke nur Wenigen begegneten, und alle 
Räume von dichtem Onalm ersüllt waren.

Daß Brenkovics und seine Gefährten gute Schützen



122

waren, und lange Hebung jeden ihrer Schüsse sicher machte,
brauchen wir kaum zu erwähnen; mit geringerer Geschick- 
lichkeit hätten sie nicht das sein können, was sie waren.
Ueberdies war das Ziel, das sich ihnen hier darbot, wenn 
fie sich ihrer Pistolen bedienen wollten, ein sicheres, und 
selbst im Halbdunkel zu erkennen: die weiße Unisorm der 
Besatzungsmaunschast.

A ls  sie den breiten, gewölbten Corridor des oberen 
Stockwerkes erreicht hatten, kamen ihnen schon Mehrere 
entgegen, alle über Ha ls und Kops der Treppe zueilend;
und so viele weiße Unisormen sich unter denselben befanden,
eben so viele stürzten nach einem raschen, sicheren Dolch- 
stoße vorwärts oder rücklings zu Boden, während die
neben ihnen Dahinrennenden glaubten, sie seien gestolpert, 
den ansgestoßenen Schrei jedoch dem durch den F a ll ver-
nrsachten Schmerze zuschrieben.

Wenn wir bedenken, daß die den rancherfüllten Cor-
ridor Durcheilenden größtentheils Flüchtlinge waren, so 
daß ans drei, vier Bürgerliche kaum ein Soldat der Be- 
satzung kam, und wenn wir noch hinznfügen, daß dies 
alles blitzschnell und unter immerwährendem Vorwärts- 
schreiten der drei Abenteurer geschah, dürfen wir durchaus 
nicht an der Möglichkeit des Vorgefallenen zweifeln.

Jetzt aber hatten die drei Männer bereits den Boden- 
ranm erreicht, wo die Mehrzahl der Befatzung damit
beschäftigt war, die Schindeln und Balken vom Dachstnhle | 
zu schlagen, während andere die auf das Gewölbe fallen 
den glühenden Späne löschten.

Trotz der erstickenden Hitze hatte Hager hier Posto 
gefaßt: an einer Stelle, wo das Dach bereits abgebrochen
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war, und der dunkle Nachthimmel sich gleich einem Trauer- 
baldachin über feinem Haupte wölbte.

Das Auge des wackern Lieutenants hing unverwandt 
an den Arbeitenden, während er ihnen Mnth einsprach 
und sie zur Ausdauer ermunterte; wie hätte es ihm auch 
nur im Traume einfallen können, daß drei vereinzelte 
Männer es wagen würden, ihn in feinen eigenen Mauern
anzugreifen?

Plötzlich ertönte ein fa lauter Schrei, daß man hätte
glauben können, daß wenigstens zehn Kehlen ihn ans- 
gestoßen, und eine Kugel sauste an seinem Ohre vorbei.

»Drauf! Drauf!« schrien Vaszil, Ursza und Bren- 
kovics. »Uns nach! die Feste ist in unseren Händen, das 
Thor erbrochen! Der Schloßhof von den Unfern angefüllt! 
Es lebe Rákóczi!«

Während dies Geschrei ertönte, knallte ein zweiter 
Schuß, unmittelbar darauf noch drei andere, und fünf von 
Hager's Leuten sanken getroffen zusammen.

Die Uebrigen ließen von der Arbeit ab und stürzten, 
da sie nicht begreifen konnten, was geschehen war, hausen-
weife derTreppe zu, wo sie mit den Bürgerlichen zusammen- 
fließen, von welchen jeder der Erste sein wollte, der seine 
Haut vor den gefürchteten Knrnczen in Sicherheit brachte;
da sie nicht ohne Grund besorgten, die Eile, mit der sie 
sich in eine von den Deutschen besetzte Feste geflüchtet, 
dürfte ihnen bei Rákóczi's Leuten nicht eben als Empfeh- 
lungsbrief dienen.

Der Lärm und die Verwirrung waren unbeschreiblich. 
Hager selbst, so wie kein einziger seiner Leute, zweiselte
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auch nur eineu Augenblick daran, daß die Feste einge- 
nommen sei.

Jetzt erklang des Kundschafters mächtige Stimme, 
den Lärm und das Gestampfe der Flüchtigen über- 
tönend:

»Jedermann höre, was ich zu fagen habe: wer einen 
Labancz (dentschen Soldaten) gefangen nimmt oder nieder-
sticht, bekömmt einen Dncaten als Belohnung; wer uns 
beisteht und mit uns hält, wer er auch sein mag, dem soll 
kein Haar gekrümmt werden!«

Kaum waren zehn Minuten nach dieser bündigen und 
verständlichen Anrede verflossen, und der Auftritt hatte sich 
vollkommen umgestaltet.

Alle Stadtbewohner und Flüchtlinge, die sich in der 
Feste befanden, dachten nicht mehr daran, das Dach her- 
abzureißen, oder das Feuer zu löschen; sie stürzten sich 
auf die fliehende Besatzung und entwaffneten sie nach 
kurzem, doch heftigem Kampfe, was um so leichter war, da 
die Soldaten mir das kurze Schwert an der Seite trugen.

Wenigstens zehn der Angreifenden, und unter diesen 
Brenkovics und seine Gefährten, griffen den Comman- 
danten an.

A ls  dieser fah, oder besser gesagt wähnte, daß die 
Feste, ans ihm unbegreifliche Weife, dem Feinde in die 
Hände gefallen, war er augenblicklich mit seinem Entschluß 
im Reinen. E r lehnte sich mit dem Rücken an die Feuer-
mauer, zog sein mächtiges Schwert, und da Brenkovics seinen 
letzten Schuß, den er bei ähnlichen Gelegenheiten immer 
für fich felbst anfznfparen pflegte, nicht opfern wollte, ge- 
lang es dem alten dicken Manne, sich mit der Kraft der
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Verzweiflung zu vertheidigen, uud mehr als einem feiner 
Angreifer arg mitzufpielen.

An feiner Seite fuchtelte der alte Fiedler und ein
fünfzigjähriger raizischer Wachtmeister, die ihren Vor- 
gesetzten schützen oder mit ihm sterben wollten.

Indessen brachte die entwafsnete Besatzung Rákóczi 
ein donnerndes Lebehoch. (“ )

Es dauerte lange, ehe es gelang, den Hanptmann zu
bewältigen Und ihm den Säbel ans der Fanst zu ringen,
den er so fest hielt, daß ihm im Kampfe das Handgelenk 
ausgerenkt wurde. —  Endlich lag er am Boden Und fünf
oder fechs seiner Angreiser ans ihm, die den alten Mann 
mit den Fänsten bearbeiteten.

Er hatte sein Leben dem Umstande zu danken, daß 
nur Brenkovics, Vaszil und Ursza mit Waffen verfehen
waren, und diese wollten den wackeren Alten als Sieges- 
zeichen lebendig in Rákóczi's Lager bringen.

Den Wachtmeister streckte Ursza's kurzer Streitkolben 
zu Boden; allein er kam später wieder zu sich, und in der 
Verwirrung gelang es ihm aus der Feste zu entkommen.
Fiedler, dessen Beine ihn ohnedies kaum zu tragen ver- 
mochten, verlor ziemlich rasch das Gleichgewicht, und 
stürzte im Fallen ans einen Juden, den er mit sich zu 
Boden riß, und Unter Unausgesetztem Peroriren unbarm- 
herzig durchbläute.

Allein was geschah mit Vaszil? v 
Kaum sah er, daß die in die Feste Geflüchteten sich 

größtentheils den Angreisern anschlossen, so rief er ihnen 
zu: » M ir nach, wir wollen dem Fürsten entgegengehem
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Es lebe Rákóczi!« Hiemit stürzte er ans dem Gebäude und 
«ine nicht geringe Zah l der Flüchtlinge ihm nach.

Der Hos war von Ranch ersüllt. Jedermann hatte 
den Kopf verloren, nur das wußte man, oder g laub te  
es zu w iffeu, daß die Kuruczen in der Feste seien.

Wie sie dahin gekommen? Wie es kam, daß das 
Thor verschlossen oder offen war? Darüber nachzndenken 
fiel in diesem Augenblicke der Aufregung und des Schreckens
Niemand ein. Vaszil eilte in den Schloßhof, um das Thor 
zu erbrechen, und war daher nicht wenig überrascht, als er
es offen, die Zugbrücke herabgelassen und mit ans der 
Feste Eilenden angefüllt fand.

Wahrscheinlich hatten es die zuerst die Flucht Er- 
greifenden geöffnet oder erbrochen.

Jene Bogenschützen jedoch, die das Schloß mit bren- 
«enden Pfeilen beschossen hatten, waren, sobald sie das 
Thor sich öffnen und die Zugbrücke herabfallen fahen, ans
ihren Verstecken ins Lager zurückgeeilt, um diese Nachricht 
zu verkünden.

Der Anführer der Belagerungstrnppen, wähnend, 
daß das Thar des Brandes wegen geöffnet worden sei, 
und die Besatzung entweder die Flucht ergreifen oder
einen Ausfall wagen wolle, ließ znm Angriff blafen, und 
eilte mit feinen Truppen nach der Feste.

Aus diese ans Wunderbare grenzende Weise gerieth 
die Feste Kálló in Rákóczi's Hände.

Von der Besatzung fehlten fünfzehn Mann; mehrere
der Flüchtlinge waren verwundet worden, aber um halb 
zwei Uhr nach Mitternacht war die Feste von Rákóczi's 
Truppen besetzt, und vier leichte Kanonen, so wie ein
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hübscher Vorrath an Kugeln, Pulver und Waffen im Be- 
sitze der Aufständischen. (SS)

Die Besatzung, wie fast immer im Lause dieser Revo- 
lntionskämpse, nahm Dienste Unter Rákóczis Fahnen. (**)

Hager allein erklärte, daß er lieber sterben, als 
seinen Treuschwur brechen walle.

Rákóczi trug ihm später die Freiheit an, wenn er sein
Ehrenwort geben wolle, nicht mehr gegen die ungarischen 
Truppen zu dienen; der Lieutenant wies dies Anerbieten 
stolz zurück.

Rákóczi, der, wie seine eigenen Memoiren dies be- 
zeugen, ähnlichen Heldenmnth zu würdigen wußte, schenkte
ihm endlich unbedingt die Freiheit.

Sechs Wochen später wurde der wackere Greis von
einem deutschen Kriegsgericht verurtheilt, im Angesichte 
eines ganzen Regimentes degradirt, der goldenen Säbel-
quaste verlustig erklärt und dann an den Ga lgen  
geknüpft.

S i lb  imi> ®ricf.

i.

Verfnchten wir es bisher das B ild  blutiger Kämpfe 
und unglaublicher Wagnisse dem Dunkel der Vergangen 
heit zu entreißen, so dürfte es vielleicht nicht ohne Inte- 
resse sein, wenn wir jetzt eine Scene ans dem Hosleben schil-
dern, die in engem Zusammenhange mit unseren Begeben- 
heilen steht.

Während Waffenlärm das Reich erfüllte, Und Rákó-
Czi's Kraft von Tag zu Tag im Wachsen war, wollen wir
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uns nach der alten Böhmenstadt Prag begeben, und den 
Staub von den Füßen schüttelnd, den höchsten Kreisen 
der Gesellschast einen Besuch abstatten.

Der kaiserliche Hof befand sich im vollen Besitze jener 
Atmosphäre, welche die Unzertrennliche Begleiterin abfo- 
luter Macht genannt werden kann, während sie in consti-
tntionellen Monarchien gleichsam als Entschädigung für 
den Mangel jener Macht dient.

Zn jenen Zeiten erwartete Jedermann alles vom 
Herrscher felbst. Und fowohl F urcht als Selbstsucht sanden 
ihre Rechnung in der Nähe des Monarchen. Das Jnte- 
resse der Aristokratie war mit dem seinen eng verbunden:
Privilegien, Erhebung über die gemeine Schaar der Sterb- 
lichen. Glanz und Reichthum; deshalb war und blieb sie 
auch stets die leidenschastlichste und Unbedingteste Verfech- 
terin der Rechte ihres Fürsten.

Auch die Prager Hofhaltung trug den Stempel jener
Epoche. Die Ungarische Aristokratie —  ein paar entfrem-
dete und erkaltete Perfönlichkeiten ansgenommen, war die 
einzige in ganz Europa, welche ihrer Selbstständigkeit
nicht ganz entsagt hatte, und deshalb ist es eine geschicht- 
lich bewiesene Thatsache, daß unter dem Deckmantel schein- 
barer Gnade und schmeichelhafter Auszeichnungen felbst
die servilsten dieser Herren der Verdächtigung, so wie der 
strengsten, obgleich geheimen Überwachung nicht zu ent- 
gehen vermochten.

Der Hof felbst jedoch war keineswegs in so hohem 
Grade verdorben wie die Regierung, welche nie so fehr sich 
des Besitzes unumschränkter Macht erfreute, als unter Leo-



129

pold I . , und diese Macht mit beifpiellofer Unzartheit so-
gar dem Fürsten selbst gegenüber zur Schau trug. 

Diejenigen, welche im Namen Leopolds des Großen
so kopslos regierten, kümmerte es wenig, wenn die Welt 
erfuhr, daß sie den Kaiser mir als Werkzeug benützten zur
Durchsührung ihrer eigensüchtigen Pläne und zur Besrie- 
digung ihrer persönlichen Leidenschasten. (55)

Es grenzt an's Unglaubliche, mit wie nndurchdring- 
lichenSchranken der Hof zu jener Zeit umgeben war. Dem 
Kaifer war es unmöglich, dies dichte Netz des Truges zu
durchschauen, und er war vollkommen abgeschlossen von 
den eigentlichen Beweggründen der Ereignisse.

Gott behüte, daß wir dies zu seiner Entschuldigung 
vorbringen sollten; der grausamste Tyrann sügt seinen
Völkern nicht so viel Böses zu, als ein schwacher Herr- 
scher; —  denn während jener allein es ist, der ihnen 
schadet, gibt es tausende von untergeordneten Tyrannen, die
des Monarchen Schwäche benützen, um in seinem Namen 
zu gebieten.

Alles was zu jener Zeit geschah —  und Leopolds des 
Großen Regierung war eine surchtbare Epoche in der Ge- 
schichte unseres armen Vaterlandes —  war das Werkseinet
Vertrauten.

Menschen wie Basta, Caraffa und Heister, um aus 
einer ganzen Schaar von Henkern nur diese Prachtejem-
plare hervorzuheben, ersrenteu sich des Vertrauens und der 
Achtung des Hofes. —  Weshalb? Wie ist dies möglich? 
—  werden vielleicht manche unserer Leser sragen; —  des-
halb, weil diese Männer sich den Schein von Opfern ihrer 
Treue und Märtyrern zu geben wnßten.
9Mlóc*i. V. 9
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Sie waren es, die das Reich gerettet, die mit erha-
bener Selbstaufopferung für den augebeteten Monarchen 
der allgemeinen Meinung Trotz geboten, und Haß und
Verachtung mit leidenschaftlicher Ergebenheit auf ihre 
treuen Häupter geladen, um den Geist des Ausruhrs im 
Keime zu ersticken, und eine heilsame Epoche des Schreckens 
hervorrufend, jene Gottlosen in ihre Macht zu bekommen 
und des Lebens zu berauben, denen Vaterland, Constitn- 
tion und Gesetz mehr galt, als die Gnade des Hofes oder 
mit dem Blute ihrer Brüder erkaufte Auszeichnungen. 

Jeder Jnstinct der Freiheit ward verdammt. Die 
Treue für denHerrscher und das Kaiferhans mit dem
Hasse wider das eigene Vaterland zu vereinen, schien in 
der Lust des Hofes zu liegen; jene Wenigen aber, die es
für ruhmwürdiger hielten, daß ein freier König ein freies 
Volk regiere, als daß ein Tyrann über Sclaven herrsche , 
wurden unbedingt dem Fluche des Himmels preisgegebeu. 

Darf es uns Wunder nehmen, wenn ein Fürst, in 
ähnlicher Atmosphäre herangereift, genährt mit so eigen- 
thümlichen Ansichten, von Schmeichlern umgeben, in deren 
Jnteresse.es lag, jeden Ausschwung von Freiheit zu läh- 
Irnen, nicht mehr klar und unbefangen zu fehen und zu ur-
heilen vermochte ?

Darf es uns Wunder nehmen, wenn wir auf den
Blättern der Geschichte stets zwei Zwillingsgestalten be- 
gegnen: dem sansten, persönlich edlen Manne und dem 
schwachen, durch Anderer Nichtswürdigkeit aus Abwege —  
nur zu oft auf sträfliche, gottlofe Abwege geleiteten Fü r- 
sten? Ja, wenn endlich das Herz des Monarchen sich a b - . 
znstnmpfen und er Vergnügen zu finden begann in der
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Ausübung rechtlofer Macht, und Jedermann, der nicht zu
seinen Knechten gehörte, sür seinen Feind hielt?

Am Hofe Kaifer Leopolds hatte trotz der rasch nm
sich greifenden Unruhen keine Störung der gewöhnlichen 
Tagesordnung stattgefunden. Der Kaiser selbst hing au
seinen Büchern, liebte den Umgang mit gebildeten Men- 
schen, und haßte —  wie unglaublich dies auch scheinen
mag —  die Wirren der Politik und das Geräusch des 
öffentlichen Lebens. (58)

Allein er besaß nicht Seelenkraft genug, um die uu- 
edlen Fesseln abznstreifen und sich dem Einflusse jener 
Männer zu entziehen, die er gewohnt war, sür seine 
eifrigsten und unterthänigsten Freunde zu halten.

So  weit ging seine Schwäche, falsche Scham oder 
Schouung seinen sogenannten Getreuen gegenüber, daß es 
einer so beispiellosen Unverschämtheit, eines so unglanb- 
lichen Nichtbeachteus aller Schranken des Auslandes und 
eines so gröblichen Eigensinnes, wie Lobkowitz ihn au den 
Tag legte, bedurfte, damit Leopold I. sich entschloß, ihn 
vom Hofe zu entfernen. (57)'

Wäre dieser unbedachtfame, wüthende Magyaren- 
fresser nur im Stande gewefen, sich so weit zu bezwingen,
um die Schicklichkeit nicht zu verletzen, so hätte Leopold sich
nie dazu verstanden, dies schlechte und ungelegene Werk- 
zeug abzuschütteln.

Die Kaiserin war selbst im vorgerückten Alter noch 
saust und anmuthig; allein die Liebenswürdigkeit der hohen 
Frau trat nur im engsten Kreise ihrer Vertrauten an’s
Tageslicht; als Monarchin blieb sie stets kalt und ernst. 
Kaum überschritt das Gespräch die Schranken dieses ver-
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trauten Zirkels, so traten augenblicklich alle jene Vor- 
nrtheile Und falschen Ansichten in den Vordergrund, ans 
welchen das traurige Netz gewoben war, das das Herz
Und den Verstand der edlen Fran gesangen hielt.

Ungefähr nm die Mitte des Monats December, kaum
ein paar Wochen nach den Ereignissen, die wir so eben den 
Erztaseln der Geschichte entnommen, sühren Unsere Be- 
gebenheiten Uns nach Prag in die kaiserlichen Gemächer,
wo wir eine jener Abendversammlungen betreten, zu 
welchen nur ein paar Damen und Herren, denen das 
Kaiserpaar sein innigstes Vertrauen schenkte , gezogen 
wurden.

Der Kaiser selbst erschien gewöhnlich in diesem ver- 
trauten Kreise seiner erhabenen Gemalin, Und pflegte oft
zu fagen, daß er diese Abende für die angenehmsten Stun­
den seines Lebens halte.

Zu  jener Zeit war die äußere Erscheinung KaiserLeo-
polds keineswegs gewinnend, wie dies manches wohlgetros- 
fene Bildniß bezeugt, und selbst seine Unverschämtesten
Schmeichler wagten es nicht, ihre Lobgesänge auch aus sein 
Aenßeres anszudehnen.

E r war von mittlerem Wüchse, eher groß als klein; 
sein Antlitz trug die bekannten Züge der Habsburger, nur 
war die Hängelippe bei ihm in noch höherem Grade vor- 
handen als bei den übrigen Gliedern seines Hauses, und 
nur Ferdinand III. konnte ihm in dieser Hinsicht den Rang 
streitig machen. Das früh schon vom Haare entblößte 
Haupt war von einer Perrücke bedeckt, die in einen langen
Zopf auslief, und die etwas vorgebogene Gestalt verlieh 
ihm weder Anstand noch Würde.
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Sein Anzug war bei ähnlichen Gelegenheiten einfach;
das Hauptstück desselben, ein Frack mit breiten Schößen 
und ungeheuren goldenen Knöpfen, von dunkler Farbe, 
wie alles was er an sich trug, die weißfeidenen Strümpfe 
ausgenommen.

Die Gestalt der Kaiserin war hoch, voll von wür-
digererHaltung, und derAnsdruck der schönen, bedentungs- 
vollen Züge an jenen Abenden gewöhnlich heiter.

Seitdem in Ungarn die Revolution ausgebrochem 
erschien die Gräfin Aspremont mir selten am Hose, ihre
Schwägerin jedoch, die Fürstin Rákóczi, niemals, und 
auch Magdalena von Sachsen-Rheinseld betrat mir manch-
mal die kaiserlichen Gemächer, um keinen Verdacht zu er- 
regen, obgleich sie demselben durch diese scheinbare Hul- 
digung keineswegs entging.

Gar viele der damaligen Machthaber, vor allem
aber Stratmann und Kinsky, waren der Ansicht, daß 
man Aspremont durch eine Sendung in s Ausland so fern
als möglich von seinem Schwager halten, die Fürstin 
Rákóczi jedoch statt des Klosters, wo sie bisher in acht-
barer Gefangenschaft gelebt, nach der Feste Olmütz (58) 
bringen solle.

Allein die Kaiserin Eleonora widersetzte sich beidem, 
obgleich Aspremont und vor allem dessen Gentalin, nach
allem was man sich von ihnen erzählte, ihr Vertrauen 
eingebüßt hatten. Die Kaiserin behauptete, daß Aspremont,
falls er sich wirklich seinem Schwager anschließen und 
dessen Jnteresse sördern wolle, im Anslande leichter seine
Ränke schmieden könne, als hier unter fortwährender 
strenger Aussicht. Die Fürstin Rákóczi jedoch in den Kerker
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zu werfen, vertrage sich nicht mit der Würde der kaifer- 
lichen Regierung und fei überdies auch unklug, weil man 
ihr dadurch mehr Gewicht verleihe, als ihr zukomme. Auch
könne man sie in Wien so eifrig überwachen als in Olmütz, 
ohne dadurch den Vorwurf der Rachfucht oder über-
mäßigen Strenge auf sich zu laden.

Die Säle, welche die Gemächer der Kaiserin bildeten, 
waren prachtvoll eingerichtet Und dem damaligen Ge-
schmücke gemäß reich mit Vergoldungen und venetianischen
Spiegeln geschmückt, während Sammt Und schwerer Seiden-
brocat die Wände deckten, und die Fensterbehänge von 
ähnlichen Stoffen durch goldene Schnüre Und Troddeln 
znsammengehalten wurden.

Die Unterhaltung bei dergleichen Zusammenkünften
bestand daraus, daß das kaiserliche Paar jedem der An- 
wesenden nach Rang und Würden ein paar srenndliche 
Worte sagte, lind dann alles sich an die Spieltische setzte.
Zn  der Partie der Kaiserin gezogen zu werden galt für 
eine höchst erwünschte Auszeichnung, die gewöhnlich einer 
der anwesenden Damen und zwei Herren zu Theii ward.

Der Kaiser, welcher nur selten spielte, liebte es 
stehend oder in den Gemächern auf- und abgehend sich mit
jenen der Anwesenden zu unterhalten, die gleichfalls nicht 
am Spiele theilnahmen.

E r blieb feiten lange, und zog sich im Winter um 
nenn, im Sommer um zehn Uhr in seine Gemächer 
zurück.

Manchmal setzte er sich neben irgend einen der Spiel-
tische und solgte mit den Angen den Wechselsällen des 
Spieles.
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Von Zeit zu Zeit wurden E rfrischungen herumgereicht
auf schweren silbernen und goldenen Präfentirtellern oder 
in Schüsseln vom feinsten chinesischen Porzellan.

Mehr als zwei oder drei Spieltische gab es nur sei-
ten, denn die Kaiserin war sehr vorsichtig in der Wahl 
ihres intimeren Zirkels, und liebte es nicht ihn zu ver-
größern.

An jenem Abende, an welchem wir diese glänzend 
beleuchteten Gemächer betreten, und ein paar Säle durch- 
schreitend in den mit rothem Summt ausgeschlagenen 
und von Vergoldungen schimmernden Raum treten, der
die kleine, doch gewählte Gesellschaft in sich saßte, sehen 
wir die Kaiserin in reichem Anzuge auf einem kleinen
Sopha sitzen, den Spieltisch vor sich, an welchem die 
Gräfin Dietrichstein, der Cardinal Kolonics im einfachen
schwarzen Priestergewande und der Vicekanzler Graf 
Andreas Kaunitz die Partie der hohen Frau bildeten. (59)

Der Kaifer unterhielt sich mit Gras Kinsky, in den
Nebensälen ans- und abgehend und von Zeit zu Zeit stehen 
bleibend. »

An ein paar anderen Tischen saßen je zwei Damen 
und Herren der höchsten Aristokratie, in größter Stille 
und unter leise gesührtem Gespräche die Karten rührend.

Die Gesellschaft war diesmal nicht zahlreich, was 
uns nicht Wunder nehmen dars; denn niemals waren die Er- 
wählten des Kaiserhauses so sehr in Anspruch genommen 
als in jenen Tagen, wo es bereits unmöglich zu werden 
begann, dem sürstlichen Paare das rasche Umsichgreifen 
des Aufstandes länger zu verheimlichen. (,0)

Indessen waren außer den Genannten noch ein paar
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nichtfpielende Herren und Damen anwefend, die jedoch 
keine Wichtigkeit für uns besitzen, da sie nicht in den Gang 
unserer Begebenheiten verflochten find.

Das Gefpräch des Kaifers mit Kinsky, so wie jenes
der übrigen Anwefenden zu wiederholen, würde durchaus 
überflüssig sein. Die Kaiserin war mit dem Gange des
Spieles beschästigt, und der Kaiser von Herzen froh, wenn
ihm in diesen feltenen Stnnden der Erholung politische 
Abhandlungen erspart wurden.

Vielleicht hätten wir dieser in ihrer A rt interessanten, 
doch keinerlei Bedeutung besitzenden Abendgesellschaften 
gar nicht erwähnt, hätte sich nicht eben an jenem Abende
etwas zugetragen, das mit der strengen Etiguette des 
Hofes im ärgsten Widerspruche stand.

Daß es irgend Jemand einfallen könne, an anderen
als den gewöhnlichen Andienztagen der Kaiferin wie 
irgend einer andern Dame einen Befnch abstatten zu wollen,
oder ohne appartementfähig zu fein, wie man sich damals 
ausdrückte, (61) eben einen jener intimen Abende zu wählen, 
um dem kaiserlichen Paare irgend eine Bitte oder Klage 
vorzutragen, war etwas so Unerhörtes, daß man es für 
ganz unmöglich hielt.

Daß aber Jemand in dem Vorgemache der kaiferli- 
chen Appartements oder gar unmittelbar vor denselben,
im Saale, wo die dienstthnenden Kammerherren sich auf-
zuhalten pflegten, die Stimme lauter als zu ehrerbietigem 
Geflüster erheben könne, ja daß man es überhaupt wagen
sollte, in den Hallen jenes erhabenen Olympes ans mensch- 
liche Weise Posto zu fassen, solche Unverschämtheit, solch'
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unerhörter Scandal ward zu den nicht vorhandenen Dingen 
gezählt.

Es war daher natürlich, daß ein entfernter zwar 
nicht lant, doch eifrig geführter Wortwechsel, der durch die
geöffneten Flügelthüren bis zu den Ohren der verfam- 
weiten Gefellschaft drang, nicht geringe Aufmerksamkeit
erregte.

II.

Die Kaiserin Eleonóra suchte mehr als irgend eine 
Fürstin ihrer Zeit die Schranken der Etignette aufrecht 
zu erhalten, und es gab kaum ein Beifpiel, daß sie ein, 
wenn auch nur unwillkürliches Durchbrechen derselben 
verziehen hätte.

Auch jetzt winkte sie augenblicklich einer ihrer Hof-
damen, die, der Befehle ihrer hohen Gebieterin gewärtig, 
unweit des kaiserlichen Spieltisches saß, und ihr leise etwas 
zuflüsterud, wandte sie sich dann an Kolonics und sagte: 

»Das Ausspielen ist an Euer Eminenz.«
Nach diesen Worten wußte Jedermann, woran man 

sich zu halten hatte, und obgleich der Wortwechsel draußen
noch ein paar Minuten wäbrte, spielte doch alles ruhig 
fort, ohne eine Bemerkung zu wagen.

* *
*

Hier wäre es natürlich an der Zeit dem Leser mit-
zntheilen, was die Hosdawe hörte und sah, als sie den 
Schauplatz der Störung betrat; allein ehe w ir diese Pflicht 
erfüEen, müfsen wir geduldig den Faden der Begeben- 
heilen um ein paar Minuten früher aufnehmen.
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Jn  dem Vorgemache, in welchem die kaiserlichen 
Kammerdiener und Lakeien in reichen, jedoch nicht in Pracht- 
livréen sich aushielten, ging es ganz still und ruhig zu. Die
Dienerschaft bestand ans lanter alten Bekannten, und sand 
daher nicht viel Stoff zu Gefprächen.

So verfloß eine Viertelstunde nach der andern, bis 
plötzlich die Eingangsthür sich öffnete, und durch dieselbe 
eine hohe von Kopf bis zur Ferfe in einen dnnklen Pelz 
gehüllte Frauengestalt in das Gemach trat.

Obgleich die Züge derselben den Anwesenden völlig 
unbekannt waren, traten doch ein paar Kammerdiener
achtrmgsvoll heran, nm ihr den Pelz von den Schul- 
tern zu nehmen, und blickten neugierig nach der Thür,
durch die sie die Dienerschaft der unbekannten Fürftin oder 
Gräfin eintreten zu fehen jeden Angenblick erwarteten; 
allein Niemand folgte ihr; daß die Fremde jedoch zu 
Wagen gekommen, bewies das Rädergerasfeh das ihrem 
Eintritt vorangegangen, so wie der Klang der Glocke,
durch welche der Portier anlangende Gäste zu verkünden 
pflegte.

B is  hierher ging alles gut.
A ls  die Fremde ohne Mantel, einfach, doch auftändig 

gekleidet, vor der staunenden Dienerschaft ftand, wandte
sie sich an den Aeltesten derselben und fagte artig, allein 
mit einer gewissen Überlegenheit in Stimme und Haltung:

»Seid so gütig, den dienstthnenden Kammerherrn zu 
bitten, er möge sich hierher bemühen, da ich ihm ein paar 
Worte zu sagen habe.«

»Die Herren Kammerherren sind im Nebensaale,« 
entgegnete-der ergraute Diener; »wenn Ejcellenz befehlen.
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will ich Ener Gnaden foglcich anmelden. Darf ich nm den 
werthen Namen bitten?«

»Thnt was ich Euch gefagtz« entgegnete die Fremde, 
den Diener mit den Augen messend, der ihr ungemein 
neugierig dünkte; »sagt, daß eine Fran hier ist, die nnver- 
züglich mit I h rer Majestät der Kaiserin sprechen muß.«

»M it I h rer Majestät? Eine F rau? Vergebung, 
gnädige F r i^ «  entgegnete der Diener, »allein wir haben
den Besehl, mir jene anzumelden, die eingeladen sind und 
deren Namen wir kennen.«

Diese Antwort machte die Eingetretene für kurze 
Zeit verstummen, allein man sah ans ihrem Mienenspiele 
und ihrer ganzen Haltung, daß es nicht leicht sein würde 
sie zurückznweisen.

Während dieser kurzen Panse trat ein jüngerer 
Diener ans der Reihe der übrigen, und im Gefühle seiner 
Wichtigkeit der Fremden zwar höflich, aber doch mit einer 
gewifsen Vertraulichkeit sich nahend, begann er mit zwei- 
dentigem Lächeln ans den etwas aufgeworfenen Lippen,
während feine kleinen, stechenden Augen die Zeichen 
aristokratischer Geburt an der Eingetretenen zu suchen
schienen:

»Madame, I h re Majestät pflegt zu dieser Zeit 
keine Bittschriften anzunehmen; habt die Güte Euch mor-
gen früh bei der Obersthofmeifterin zu melden, die Euch 
dann eine Stunde bestimmen wird.«

Wie wir sehen, dauerte der Wortwechsel sür das 
Vorzimmer einer Kaiserin schon ziemlich lange, und einer 
der dienftthnenden Kammerherren, wähnend, daß die 
Dienerschaft sich zu ihrer Unterhaltung ein so lautes Ge-
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spräch erlaube, wollte sich soeben m s Vorgemach begeben,
um die Ruhestörer in ihre Schranken zurückzuweisen, als 
die Hosdame in den Saa l trat.

»I h re Majestäten können nicht begreifen, was sich 
im Vorgemache zuträgt,« sagte die Dame; »seid so 
gütig Euch zu erkundigen, was der lallte Wortwechsel 
zu bedeuten hat.«

»Sogleich, gnädige Fran,« entgegnetegler Kammer-
herr, ein steirischer Landstand, in ganz unglmlblicher Hof-
uniform, welche dermaßen mit Goldborten und Gold- 
stickerei überfäet war, daß sie der Auslage eines Posarnen- 
tierladens glich; »ich wollte mich gerade erkundigen, was 
die sonst so ordentliche Dienerschaft zu dergleichen Unge- 
bührlichkeiten verleiten konnte.«

M it  diesen Worten und nachdem er durch den tief- 
sten aller Bücklinge die Luft mit einer Wolke von Haar- 
puder erfüllt hatte, verließ er mit würdevollen Schritten 
den Saal, während die Hofdame in die inneren Gemächer 
zurückkehrte.

Kaum war der Kammerherr im Vorgemache erschie- 
neu, so verstummte alles, und die Fremde kam ihm mit
festem Schritte entgegen, so daß der Laudstaud, seinen 
Sinnen kaum trauend, vor Erstaunen wie an den Boden 
gewurzelt stehen blieb, die Frau mit großen Augen an-
starrend, in denen Ueberraschung und Unwille sich ab- 
spiegelten.

»Herr Kammerherr,« begann die Fremde, »erlaubt 
mir Euch ein paar Worte zu sagen, doch nicht in Gegen- 
wart dieser Lakeien hier, die sich in einen langen Wort-
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wechfel mit mir eingelassen, statt mich bei Euch anzll- 
melden.«

»Madame,« entgegnete der Kammerherr ernst und
gemessen,»habtI h rdasRecht Euch hier einzußnden, soist es 
meine Pflicht Und nicht jene der Hoflafeien, Euch beiIh ren 
Majestäten anzumelden.«

»Dies Recht besitze ich, Herr Kammerherr,« entgeg- 
nete die Fremde trocken doch höflich, »wie I h r Euch all» 
fogleich davon überzengen könnt, wenn Ih r  diese Copie 
eines eigenhändigen Schreibens Ihrer Majestät der Kai- 
serin der hohen Frau überreichen und ihr zugleich sagen
wollt, daß das Original desselben sich in meinem Besitze 
befindet.«

»Ih r gehört demnach nicht zu den Eingeladenen, son- 
dern seid, wie ich dies übrigens nach dem unpassenden An- 
zuge vermnthen konnte, eine Bittstellerin,« entgegnete der 
Landstand.

»Und wenn ich es wäre?« sagte die Fremde.
»Dann werdet I h r, wenn Ih r  nnr den allergering- 

sten Begriff von Schicklichkeit und guten Sitten habt, nicht
verlangen, daß ich Euch jetzt melde, in einem Angenblicke, 
wo Ihre Majestäten sich im Kreise ihrer Vertranten be- 
finden, während doch alle Welt weiß, daß es besondere
Audienzstunden gibt, wo Kreti und P le ti bei Ihren M a- 
jeftäten vorgelassen wird.«

Wie wir sehen, machte es der Kammerherr wie ge-
wöhnlich die ans Nachfrage Ausgeschickten; statt Antwort 
zu bringen, ließ er sich in lange Erörterungen ein, nnr
mit dem Unterschiede, daß diese jetzt beiderseits in gehörig 
leisem Tone stattfanden.
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»Herr Kammerherr,« entgegnete die Fremde, »mir 
dünkt, es würde schicklicher sein, wolltet I h r diese Schrift,
welche ich Euch hiemit übergebe, ganz einsach I h rer 
Majestät einhändigen, statt Euch in lange Berathnn- 
gen mit mir einzulassen. Ich kann Euch die Versicherung
geben, daß I h re kaiserliche Majestät sie mit gewohnter 
gnädiger Herablassung entgegennehmen wird, und sollte 
dies wider Erwarten nicht der F a ll sein, so will ich mich
ohne weiteres Drängen zurückziehen, obgleich das Leben 
zweier Menschen, und noch dazu zweier Unschuld igen, 
von ein paar gnädigen Worten der Monarchin abhängt.« 

Der Kammerherr war in unbeschreiblicher Verwir-
r ung und wußte durchaus nicht, was er eigentlich thnn 
sollte; er war durch die Ungewöhnlichkeit der Sache ganz 
und gar ans der Fassung gebracht und kämpfte eine Weile
mit sich selbst; endlich jedoch siegte die gewohnte Hoseti- 
quette und das beschriebene B latt zurückweisend, erwie-
derte er mit ziemlich fester Stimme:

»Ich bedauere unendlich, Madame, allein ich kann we-
der diese Schrift übernehmen, noch Euch in so später 
Abendstunde und bei so unpassender Gelegenheit anmel- 
dem Habt die Güte mir euren Namen und eure Wohnung 
zu nennen, ich will Beides anmerken für den Fa ll, daß 
I h r eine Privataudienz verlangt.«

Während dies Gespräch im Vorgemache stattsand, 
bei welchem die Fremde die Stimme etwas lauter erhob, 
als man es in diesen Räumen gewohnt war, sandte die 
Kaiserin, Ungeduldig darüber, daß der Kammerherr nicht er- 
schien, und der ungebührliche Wortwechsel nicht enden 
wollte, die Hofdame abermals in den Kammerherrnsaal,



143

um Erkundigungen einzuziehen, und gebot ihr, nicht ohne 
genügende Antwort wiederznkehren.

Die Hofdame fand nur den zweiten Kammerherrn, 
einen deutschen Edelmann, im Vorfaale, und ihn auffor- 
dernd sie zu begleiten, betraten beide das äußere Vor- 
gemach.

Was au jedem anderen Orte nur ganz natürlich ge-
wefen wäre, streifte, befonders bei der steifen Hofsitte jener 
Zeiten, hier in der kaiserlichen Burg so sehr ans Wunder-
bare, ja an's ganz Unglaubliche, daß wir uns nicht wun- 
dern dürsen, wenn die Eintretenden alles in größter 
Verwirrung und Aufregung fanden.

Gerade als sie das Vorgemach betraten, ließ der 
steirische Landstand mit dem ungeheuren goldenen Schlüssel 
ans dem Rücken folgende Schlußworte vernehmen:

»Madame, laßt uns dieser, jedemBegriffe von Schick- 
lichkeit widerstrebenden Angelegenheit ein Ende machen: 
ich kann und werde Euch nicht melden.«

»Was sällt hier vor? Wer ist die sremde Dame?« 
fragte die Hosdame.

»Ich srene mich, daß es mir möglich wird, einer 
Frau meine Sache an's Herz zu legen,« nahm die Fremde 
höflich und der Hofdame ein paar Schritte näher tretend 
das Wort. »Die Sache ist höchst einfach: I h re Majestät
die Kaiserin ist ebenso gnädig, als ihr Gedächtniß gut ist, 
wenn es sich um ein gegebenes Versprechen handelt. Wollt
I h r  nnn so gütig sein ihr zu sagen, daß eine nahe Ver- 
wandte der Frau von Borri, die bereits gestorben ist, sich 
im Vorgemache befindet, in der festen Ueberzeugung, daß 
das Unglück zu jeder Stunde der Ouelle des Trostes nahen
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darf; wenn Ih r, wie gesagt, Ihrer Majestät dies mit- 
theilen und ihr zugleich diese Abschrift überreichen wollt,
deren Original sich in meinem Besitze befindet, so wird der 
Herr Kammerherr sich hier augenblicklich überzeugen, daß
ich die hohe Gnade der Kaiserin weit befser kenne als er.«

Der vergoldete Landstand warf bei diesem Seiten- 
hiebe die Lippen auf, während der andere Kammerherr 
ruhig abwartete, zu was die Hofdame sich entschließen 
würde.

Frauen beweisen nicht selten feineren Tact in der 
Wahl des Zeitgemäßen als w ir Männer.

Die Hofdame betrachtete die Verwandte der Frau
von Borri, deren Antlitz ein verschlofsenes Buch war, mit 
etwas mißtrauischer Aufmerksamkeit. Die Züge dünkten
ihr gleich dem Himmelszelt, an welchem leichte Wölkchen 
schweben, von welchen Niemand vorhersagen kann, ob 
ein Sturm im Anzuge ist, oder ob das Wetter sich voll- 
kommen aufklären wird. —  Daß diese Frau niemand An-
derer war als F ran von Rafael, Apagyi’s Schwieger- 
mutter, bedarf wohl kaum der Erwähnung.

Nach kurzer Panfe entgegnete die Hofdame: »I h r
habt Recht; Ihre Majestät ist die Güte und die Gnade 
selbst, und obgleich der Schritt, den Ih r gewagt, ein
ungewöhnlicher und die Zeit nicht gut gewählt ist, w ill 
ich doch die Verantwortlichkeit übernehmen, und bitte 
Euch nur, mir eurenNamen zu nennen und mir das Ori- 
ginal dieser Schrift anznvertrauen.«

Die Witwe warf einen scharfen Blick auf die hübsche 
junge Dame, die diese sanften Worte an sie richtete, zog
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dann ein fammtenes Etui ans dem Bnfen, übergab es der 
Hofdame und fagte in heiterem Tone:

»Hier nehmt, gnädige Frau; I h r habt ein gewin- 
nendes Antlitz. Mein Name ist Rasael — Fran von Borri,
welche I h re Majestät recht gut kannte, war die Schwester 
meines Mannes.«

»Führt Fran von Rasael in den Kammerherrnsaal,«
sagte die junge Dame sich höflich verneigend, und kehrte 
dann, das fammtene Etui in der ;Hand, nach den inneren
Gemächern zurück.

Znm ungemessenen Erstaunen der Dienerschaft begab 
sich die Fremde in Begleitung der Kammerherren in den 
Nebensaal, und die Thür schloß sich hinter den Dreien.

»Was werden wir noch ans dieser bösen Welt er- 
leben müssen!« seufzte der alte Kammerdiener.

»Unverschämtheit! Unerhörte Zudringlichkeit!« eiferte
der jüngere, den Kopf schüttelnd und vor Erstannen 
außer sich.

W ir jedoch wollen der liebenswürdigen Hofdame 
folgen, deren, obgleich kurzes Zögern, die Neugierde des
Kaiserpaares sowohl als aller Uebrigen in nicht geringem 
Grade erregt hatte.

A ls  sie daher in den Saa l zurückkehrte, in welchem 
die kleine Gesellschaft versammelt war, legte die Kaiserin 
mit ganz bürgerlicher Neugierde die Karten ans der Hand, 
und auch der Kaiser schien ungeduldig der Lösung des 
Räthsels zu harren.

»Ich habe die Ehre, Eller Majestät hier ein altes
Andenken zu überreichen, und würde mich sehr glücklich 
fühlen, hätte ich, indem ich dem in mich gefetzten Vertrauen

ÍRálÓcji. V. 1u
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entspreche, zugleich das Beste getroffen, was sich unter 
diesen Umständen thun ließ. *

Während die Kaiserin das Etui mit unverkennbarer
Ueberraschung empsing, trat der Kaiser lebhaft näher und 
sagte, ehe die Hosdame noch sortfahreu konnte:

» Ih r kehrt mit heiterem Antlitze zurück, Gräfin, laßt 
hören, was Ih r  über eure Sendung zu berichten habt.«

»Nur wenig. Euer Majestät,« lautete die Antwort. 
»Eine ältliche, sehr anständig aussehende Frau, die sich 
Rafael nennt, bat mich, dies sammtene Etni Ihrer Maje- 
stät, unferer kaiferlichen Gebieterin, zu überreichen; sie 
behauptet das Recht hierzu zu haben, so wie auch, daß es 
ein Handschreiben Ih rer Majestät enthält, welches diese 
ihrer Schwägerin B o rri selbst übergeben.«

»Borri!« wiederholte der Kaiser nachdenkend, »das 
ist, wenn ich mich recht entsinne, jener Abenteurer, der 
mir angeblich das Leben gerettet, und den vor dem wohl-
verdienten Unwillen des Papstes zu schützen selbst meiner 
wärmsten Fürbitte nicht gelang.«

»So ist's,« entgegnete die Kaiferin, nachdem sie der 
sammtenen Hülle ein Schreiben entnommen, in welchem 
sie ihre eigenen Schriftzüge erkannte; »ich übergab dies 
Schreiben eigenhändig der unglücklichen Frau, deren Gatte
mir und dem ganzen Reiche den größten aller Dienfte er-
wiesen; denn durch ihn gelangten wir dem gottlosesten 
Verbrechen aus die Spur.«

Diese Worte der Kaiserin und der Ansdruck der 
Andacht und Theilnahme, den ihre Züge annahmen, war
die beste Würdigung der zarten und tactvollen Handlungs- 
weise der jungen Hosdame.
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»Laßt uns dem Himmel danken," fuhr die Kaiserin
sich an ihren Gatten wendend fort, »daß er uns Gelegen- 
heit gibt, eine gnteThat zu vollbringen,und das, was w ir
mit dem besten Willen nicht verhindern konnten, wenig- 
stens einigermaßen zu sühnen. —  Seid so gütig, Gräfin,
Frau  von Rafael in meine inneren Gemächer zu führen; 
ich ziehe es vor, sie dort zu empfangen, damit sic uubefau- 
gen ihr Anliegen vorbringen kann. Der Math und das 
Vertrauen dieser unbekannten Fran gefallen mir, und ihr 
Schicksal erregt mein lebhaftes Interesse.«

Die Hofdame entfernte sich mit höchst befriedigter 
Miene und die Kaiferin, ihre Worte stets an ihren er- 
tauchten Gemal richtend, fuhr fort:

»Euer Majestät wollen mich entschuldigen, wenn ich 
für kurze Zeit dies Gemach verlasse; da einer meiner 
Gläubiger sich eingestellt, möchte ich nicht gerne den Vor- 
wnrf ans mich laden, saumselig im Entrichten meiner 
Schuld zu sein.«

Ein billigendes Lächeln des Kaisers war die Entgeg- 
nung auf diese Worte, und unter den tiefen Verneigun-
gen der Anwefenden verließ die Kaiferin, sie mit einer 
graziösen Handbewegung erwiedernd, das Gemach.

Wie wir sehen, woUte die hohe Fran ihren Gläubi-
ger, wie sie die Fremde scherzhaft nannte, nicht warten 
lassen, und ohne weitere Erläuterungen durchschritt sie,
in Begleitung zweier ältlicher Hofdamen, die ihr auf einen 
Wink gefolgt waren, ein paar Nebenfäle und betrat ra- 
schen Schrittes eines ihrer Gemächer, wo sie auf einem 
Sopha Platz nahm und die Fremde einzuführen gebot.
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Ein paar Augenblicke fpäter betrat die Witwe Rafael 
das Gemach.

S ie nahte sich der Kaiserin unbefangen, mit so fei- 
nein Anstande, als hätte sie von Jugend ans am Hofe ge-
lebt, und sagte nach den üblichen Verneigungen in sanstem, 
doch ergreisendem Tone:

»Erlaubt, Majestät, daß ich nicht mit Entschuldi- 
gungen beginne ob des Vertrauens in eure hohe Gnade, 
die mich, die einfache Frau, zu so ungewohnter Stunde 
hierhergeführt; sonöeni gestattet mir im Gegentheile, 
erhabene Kaiserin, daß ich mich dessen rühme und dem 
gütigen Gott, der mir dieserGedanken eingeslößt, inbrün- 
stig für das Gelingen des kühnen Schrittes danke.«

»Laßt uns hoffen, Fran von Rafael, daß wir uns
in dies dankbare und gottgefällige Vorhaben theilen mö- 
gen,« entgegnete freundlich und in ermunterndem Tone
die Kaiferin; »was kann ich für Euch thnn? Der Empfeh- 
lungsbrief, den I h r gebracht, und den ich Euch hier zu- 
rückstelle, wird Euch stets meine Thür öffnen.«

»Ener Majestät,« begann die Witwe jetzt ihren V o r ­
trag, »mein Begehren ist einsach und kurz: meine Schwä- 
gerin B o r r i die Ener Majestät durch das Geschenk eures 
Abbildes beglückten, das ich von ihr geerbt und hier ans
dem Herzen trage, war die Schwester eines Szekler Edel- 
mannes, meines verstorbenen Gatten. Ich , mein Sohn
und meine Tochter, sind die Erben dieses Schatzes, der ihr 
alleiniges Besitzthnm war.«

»So viel ich weiß,« Unterbrach sie die Kaiserin, 
»ward ihr eine Jahresrente ansgesetzt.«

»So ist es, Majestät, eure Gnade bedachte sie da-
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mit; daß fie jedoch dieselbe nie bezogen, ist der Fehler 
Derjenigen, die dies Gebot nicht in dessen ursprünglichem
Sinne vollzogen und von der armen Frau verlangten, sie 
sollte sie jedes Vierteljahr persönlich in Wien erheben, 
was zu thuu sie nicht im Stande war.«(6a)

»So geht es immer, F rau von Rafael,« bemerkte
die Kaiferin huldvoll; »es ist das Unglück der Fürsten, 
stets mißverstanden zu werden von Menschen, die jeden 
Befehl wörtlich nehmen, wenn sie dadurch auch dessen 
Zweck durchaus verfehlen. Seid ruhig; ich bin Euch dank-
bar dafür, daß I h r mir diesen Unwillkürlichen Fehler nicht 
nachtragen wollt; morgen werde ich den Befehl ertheilen, 
den Rückstand bis zum letzten Heller aus meiner Chatouille 
zu begleichen, bis die Sache bei der betreffenden Behörde 
in Ordnung kömmt.«

»Nehmt meinen heißesten Dank für diese Gnade, M a- 
jestät,« fagte dieWitwe, die sich durch die huldvolle Freund-
lichkeit der hohen Frau überrascht und ergriffen fühlte, 
»allein nicht jene Sache ist es, die mich hierhergesührt.«

»Fahrt ohne Rückhalt sort,« ermnthigte sie die Kai- 
Urin, während die Witwe sich durch ihre Rührung für 
ein paar Augenblicke befangen fühlte.

»Majestät,« fuhr sie nach kurzer Panse fort, »meine 
Tochter, F rau von Apagyi, einst die Erbin dieses Bildes 
und dieser werthvollen Handschrift, ist der Freiheit be-
raubt; ihr Gatte, der im ungarischen Heere diente, gerieth 
gleichfalls in Gefangenschaft; es. würde Euer Majestät nur 
ein Wort, nur ein paar Zeilen kosten, die bittersten Stillt-
den eines trauernden Mntterherzens ihres schärfsten Sta- 
chels zu berauben.«
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»Ich will hoffen,« entgegnete ernst die Kaiserin, 
»daß euer Schwiegersohn unter den Fahnen Forgách's 
diente und nur durch ein Unglückliches Versehen in Ge- 
fangenschast gerieth.«

»Nein, Euer Majestät,« entgegnete Frau von
Rasael mit Unerschütterlicher Rnhe; »mein Schwiegersohn 
dient Unter Rákóczi’s Fahnen; er wurde nach einem Ge-
sechte sammt seiner Gattin in seiner Wohnung überrascht
und zu General Schlick gesührt.«

Diese Worte verjagten alles B lu t aus den Gesichtern 
der beiden Hosdamen; sie konnten nicht begreifen, wie
man so tollkühn sein könne, die Begnadigung eines Re- 
bellen gerade dort zu suchen, wo nur strenge Bestrafung
feiner harren konnte.

Die Kaiferin felbst verstummte sür einen Augenblick,
doch saßte sie sich bald und sagte in strengem, doch nicht 
unwilligem Tone: »Wißt I h r wohl, Fran von Rafael,
daß das, w asI h rjetztzuthungewagt, mehr als tollkühn ist? 
Rákóczi ergriff die Waffen gegen das Reich und gegen
meinen erlauchten Gemal; euer Schwiegerfohn gehört 
zur Partei unserer ärgsten Feinde; sagt selbst, könnt I h r 
wohl, wenn I h r gerecht sein wollt, Gnade für den Schul- 

'  digen erwarten?«
»Majestät,« entgegnete die Bittende traurig, doch 

mit ruhiger Stimme, »das Mutterherz ergreist stets nur
eine Partei, d ie jen ige ih re r  K in de r, und das Er- 
barmen, diese schönste Perle in der Tngendkrone Euer 
Majestät, kenut keinen Unterschied im Unglück. O, er- 
habene Kaiserin, der Erlöser starb am Kreuze mehr um
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der Böfen als um der Guten willen, und fein Herz stand 
jeder Klage offen!«

Es lag etwas in der Stimme jener Fran, der wir 
schon einmal bei einem Austritte ganz anderer Art begeg-
neten, dessen Wirkung sich nicht läugnen ließ; die Kaiserin 
ward nachdenklich, man sah, daß sie mit sich kämpfte, und 
sich nicht entschließen konnte, ob sie unter diesen Verhält-
nissen an der gerechten Strenge sesthalten, oder Gnade 
sür Recht ergehen lassen sollte.

Die Witwe stand schweigend da, doch ihre sprechenden 
Züge, in welchen die seit unserer ersten Begegnung ver- 
slossenen Jahre nur wenig geändert hatten, waren gleich 
dem offenen Buche des Glaubens, und deutlich konnte man 
darin das fefte Vertrauen lefen, mit welchem fie dem Ent- 
schlnfse der Kaiserin entgegensah.

Nach kurzer Panse verlor das Antlitz der hohen Frau 
den ernsten, beinahe strengen Ausdruck, und die Hand ans 
die Schulter der Bittenden legend sagte sie sanst:

»Euer Glaube soll Euch nicht getäuscht haben: euer 
Schw iegersohn und eure Tochter sind fre i!«

Die Witwe ließ sich auf ein Knie nieder; man sah,
daß sich in dieser Fran etwas verändert hatte, daß ihre 
Begriffe plötzlich verwandelt waren. Sie hatte sich die
Kaiserin bis zu dem Momente, wo sie ihr zuerst in's Auge 
geblickt, ganz anders gedacht.

»Euer Majestät,« stammelte sie ergriffen, »ich sehe, 
daß auch in eurem Busen ein Mntterherz schlägt, wie in
dem der armen Fran, die I h r in diesem Augenblicke so
überreich gemacht, daß sie es sür Sünde halten würde, 
noch eine Bitte ansznsprechen.«
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»Steht auf, F ran von Rafael,« fügte die Kaiferin mit
gütigem Lächeln; »gibt es noch etwas, was euer Herz 
bedrückt? Die Stunde ift günstig; I h r habt Euch selbst 
überzeugt, daß ich in diesem Augenblicke der Güte den 
Vorrang vor dem Rechte gewähre; d'rnm sprecht, sagt 
alles, was I h r mir zu sagen wünscht.«

»Darf ich dies ohne Rückhalt thnn, erhabene Kai- 
ferin, und vor allem ohne Zeugen? Denn was ich fagen 
möchte, betrifft nicht mich, wohl aber Enre Majestäten 
selbst.«

Die Kaiserin besand sich Unter dem Einflüsse eines
unwiderstehlichen sympathischen Gefühles. Es gehört zu 
den Seltenheiten, daß Monarchen mit Menschen in Be- 
rührungkommen,welche die Herrscher dadurch ehren, daßfie,
hrem Herzen und ihrer Tugend vertrauend, offen zu ihnen 

zu sprechen wagen, lind zwar felbst dann, wenn das, was
sie zu sagen wünschen, eine bittere, aber heilsame Wahrheit 
in sich saßt. Allein gerade die kriechende Feigheit, das 
niedrige Mißtrauen, von welchem die Großen der Erde 
sast immer umgeben sind, ist es, was ihnen den Blüthen- 
stanb von Geist und Herzen streift, und die kleinherzige 
Schaar speichelleckerischer Höflinge hat gar Vieles zu ver- 
antworten, was die Geschichte den Herrschern selbst ans- 
bürdet.

Eleonóra erwiederte lebhast und ermnthigend: » Ja
wohl, Frau von Rasael, I h r mögt es thnn; Gott sei 
gelobt, ich scheue mich nicht, die Wahrheit zu vernehmen, 
und jeder Rückhalt verstößt gegen dieselbe; est obscuratio 
perfectionem divinarum; ist eine Verfinsterung der 
göttlichen Weisheit, wie die Gelehrten sich ansdrücken;
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verdeckte W a h rh e it  w ird  zur Lüge. Sprecht daher 
offen und mnthig.«

Hiermit winkte die Kaiferin ihren Hofdamen, und 
diese zogen sich in ein Seitengemach zurück.

Kaum sah die Witwe, daß sie allein mit der Kaiserin 
war, so kehrte der Ausdruck von Festigkeit und Energie 
in ihre Züge zurück, der sie nur bei seltenen Gelegenheiten 
zu verlassen pflegte.

»Gott fei gepriesen, erhabene Kaiserin,« sagte sie 
ernst, »daß Ih r  der Stimme der Wahrheit euer Ohr 
leihen wollt; denn glaubt mir, Majestät, die Wahrheit,
welche die Mehrheit der Menschen hier am Hose zu ver-
künden wagt, ist ganz anderer A rt als diejenige, welche 
uns das Leben erschließt. Jn  dem schönen Ungarlande 
geschieht gar Manches, wovon Eure Majestäten hier sich 
nichts träumen lassen. Das Volk, das arme Volk ist dem
höchsten Elende preisgegebeu; es ist nicht schlecht, doch 
schwach, und Hunger thnt weh; der Hungernde aber sucht 
den Bissen dort, wo er ihn findet; dies erklärt |gar
Manches.

»DieWohlhabenden, erhabeneFrau, sind sreie Män- 
ner; die Freiheit ist das Element, in dem allein sie leben 
können; wer dies bedroht, raubt ihnen den Odem des Le- 
bens —  deshalb greifen sie zu den Waffen. Wo die Frei-
heit ohne Rückhalt gewährt wird, dort gibt es keine Revo- 
lntionen, und erheben fie dennoch ihr Haupt, so werden 
sie von Ienen herbeigeführt, welche die Freiheit vernichten 
wollen. Von allen Völkern, die der Scepter S r. Majestät 
des Kaisers beherrscht, ist keines ansopsernder und fügsa­
mer als wir Ungarn; es gibt kein Land, weiches so nn-
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entbehrlich ist zur Ansvechterhaltung der Monarchie als 
das unsere —  allein seit Jahrhunderten schon find beide 
bedrückt. Gerade jene Männer, die, wenn man Vertrauen
in sie setzen wollte, zu den eifrigsten Vorkämpfern der 
Sache des Kaiserhauses gehören würden, ergreifen jetzt
die Waffen, des F r ie d e n s , nicht des Kam p fes wegen. 
Ein freies offenes, persönliches Auftreten S r. Majestät
des Kaisers, das Entfernen unserer geschwornen Feinde 
vom Staatsrnder, das treue Hüten Und Bewahren unserer 
Verfassung würde binnen ein paar kurzen Wochen mehr 
thnn, als alles, was die Heerführer S r. Majestät zu 
erkämpfen vermögen.

»Rákóczi, so wie alle jene Männer, deren letzte Zn-
flucht gegen Verfolgung Und Bedrückung die Schilderhe-
bung ist, sind selbst inmitten der errungenen Vortheile 
bereit zur Aussöhnung.«

»Meines Wissens,« entgegnete die Kaiserin, ans 
welche die OsfeneRede der ungarischen Frau nicht gerade den
günstigsten Einfluß übte, »meines Wissens hat Ungarn 
nicht über Ungerechtigkeit zu klagen, und find die Männer, 
denen der Kaiser und die Regierung ihr Vertrauen ge- 
schenkt, auch ost gezwungen zur Strenge ihre Zuflucht zu 
nehmen, so thuu sie dies nur mit Widerwillen, als eine 
traurige, doch unvermeidliche Pflicht. Nicht das Land ist 
es, das unzufrieden ist, I h r seid in traurigem Jrrthnm 
befangen, wenn I h r dies wähnt, Fran von Rafael; glaubt 
mir, nur Jene murren und empören sich, die zu ihrem eige- 
nen Vortheile des armen Volkes leicht zu erringendesVer- 
trauen und seine Leidenschaften anszubenten fuchen.«

»Ener Majeftät wähnen, daß dem also ist,« entgeg-
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nete die Witwe, »und es nimmt mich keineswegs Wundern 
daß die Männer, die im Namen S r. Majestät die Geißel
so unerbittlich schwingen, die Sache also darzustellen su- 
chen, wie — «

»Frau von Rafael,« unterbrach sie Eleonora, »I h r
vergeßt Euch, und sucht die Männer zu verdächtigen, deren 
Treue sich seit Jahren bewährte. Dies ist nicht wohlge- 
than; zwar liebe ich die Wahrheit, und bin stets bereit, ihr
mein Ohr zu leihen, allein ich hasse alles, was Angeberei 
und Verdächtigung heißt. Es ist nicht unsere, der Frauen,. 
Sache, uns ein Urtheil anznmaßen über die Angelegenhei-
ten des Reiches, wie I h r dies so eben gethan. Ungarn 
könnte nichts Ersprießlicheres thnn, als sich unbedingt zu 
unterwerfen, und seine Interessen den besten Händen, näm- 
lich jenen meines Gemales, des Kaisers, seines rechtmäßi-
genKönigs, anznvertranen, wie es sich sür treue Untertha- 
nen ziemt. I h r werdet mich nie davon zu überzeugen ver- 
mögen, daß der Kaiser nicht die Ruhe, das Glück und den 
Wohlstand Ungarns zu befördern wünscht, denn dies liegt 
ja in seinem eigenen, nächsten Interesse. Deshalb setzt euer
Vertrauen mit gebührender Bescheidenheit in Gottes weise 
Rathschlüsse, er wird die Zukunft nach feinem unerforsch- 
lichen Willen zu gestalten wissen. Habt Ih r mir noch et-
was. Euch selbst betreffend, mitzutheilen, so sprecht; ich 
bin bereit. Euch anzuhören.«

»Ach!« seuszte die Witwe, während eine Wolke der 
Enttäuschung ihre Züge überslog; dann sprach sie kalt und 
ruhig: »Ich schweige. Euer Majestät, und flehe Euch nur 
um den geschriebenen Befehl zur Freilassung derer an, 
die meinem Herzen am nächsten stehen.«
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Die Kaiferin, welche weit ernster geworden, als sie 
es zu Anfang des Gesprächs gewesen, setzte sich an einen reich-
geschnitzten Schreibtisch, warf ein paar Zeilen auf's Papier
und übergab sie der Witwe, deren Niedergeschlagenheit so 
augenscheinlich war, daß Eleonóra, die zwar jede Unberufene 
Einmischung verdammte, die peinliche Lage dieser Frau 
jedoch zu fassen wußte, sie nicht ohne ein paar Worte des 
Trostes entlassen wollte; deshalb sagte sie mit sanft.T 
Freundlichkeit, während sie sich erhob:

»Fran von Rafael! Euer Schwager, der unglückliche
Borri, hat meinem Gatten das Leben gerettet; deshalb 
bestätige ich auch für Euch das Recht, Euch wann immer
bei mir anmelden lassen zu dürfen. Sagt eurem Schwie- 
gersohne in meinem Namen, er möge die Partei der Ans- 
ständischen verlassen; geht er in sich, so soll es meine Sache 
sein ihn zu versorgen. Des Kaisers Herz ist groß lind edel. 
Eller Schwiegersohn kann daher nichts Besseres thlm, als 
zu seinem Könige zu eilen lind in diesen schweren Tagen 
Gut lind B ln t dessen Dienste zu opfern.«

Die Witwe Rafael hatte an diesem Abende zwei 
harte Windstöße bestanden. Der eine gab ihr den Glauben 
an die Menschheit zurück —  der andere zerstörte ihn 
wieder.

Was hätte sie in dieser bedeutungsvollen Stunde ans 
jene Worte zu erwiedern gewußt? —  Hatte sie doch das
Leben ihrer Kinder gerettet, lind trug nichts Schlechteres
im Herzen mit sich fort, als sie mit sich gebracht. W as sie 
verloren, war ein kurzer Traum —  ein Traum des Glau- 
bens und der Hoffnung; ^tzt saß die Wirklichkeit ihr
wieder schwarz und trübe ans den Schultern, wie nach
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des Dichters Worten die Sorge hinter dem Sattel des 
Reiters.

Die Kaiserin beugte das Haupt, und sich tief ver- 
neigend verließ die Witwe schweigeud das Gemach.

Eleonóra fühlte sich erleichtert, als sie die hohe, ein- 
sach würdige Gestalt in der Thür verschwinden sah. Die
Worte dieser kräftigen, charaktervollen Fran glichen dem 
Lichte des Blitzes, der die Dunkelheit durchzuckt: fie  blen- 
deten mehr, a ls  sie erleuchteten, und ließen die Nacht 
noch finsterer erscheinen als vorher. —  Ob sie jedoch ganz 
ohne Wirkung geblieben —  ist eine Frage, ans welcher
in nächster Zukunft eine ahnungsvolle Antwort unserer 
harrt.

Während die Witwe Rafael die Räume der Hofbnrg
durchschritt, ihren Wagen bestieg lind zurück in ihre Woh-
nung fnhr, ließ sie, in Gedanken verliest, das B ild  des 
so eben Erlebten vor ihrer Seele aufsteigen.

Es war spät", als sie ihr Stübchen erreichte, allein 
kein Schlaf kam in ihr Ange; sie faß am Fnße ihres La- 
gers, die Stirne in die Hand gestützt, und sann Und grü- 
beite mit trüber Miene. Endlich erhob sie sich, und mit 
einem tiefen Seufzer rief sie ernst und bitter ans: »Was 
habe ich denn mehr erwartet? Weshalb kann ich mich nicht
zufrieden geben? Ich werde die Welt und die Menschen 
doch nicht besser machen.«

Sie verstummte und fnhr dann nach kurzer Panfe 
fort: »Ich w ill mein Lager fachen, das ist das Klügste, 
was ich thnn kann. M it  Tagesanbruch mache ich mich dann
auf den Weg zu jenem Schach der es gewagt, einem 
Eugen von Savoyen den Degen abznfordern.«
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Nach diesen Worten schien ein neuer Gedanke sich 
ihrer zu bemächtigen, denn sie rief mit bitterem Lächeln 
aus:

»Oh, und dieser unbedachte junge Mann, Apagyi, 
oder wie er eigentlich heißen mag, denn er besitzt so viele
Namen, als das Jah r Tage hat, ist auch nicht klüger, als 
ich es bin. Wahr ist's, sein Charakter bleibt sich immer 
gleich —  da gibt's kein Schwanken, keine Wandlung. E r 
ist rein wie des Spiegels Fläche, der tausend Gebilde 
zurückgibt, während er selbst keine sremde Miene, keine 
fremde Farbe annirnrnt, fondern stets rein und fleckenlos 
bleibt.

»Diefer alberne Jüngling w ill die Welt verbessern; 
!er betet weder die Sonne an, die hier und in Wien ihre
■glänzenden Strahlen ansströmt, noch den feurigen Kome- 
ten, der in blutigen Flammen über dem Felde der Schlach- 
ten schwebt —  Rákóczi! Ein anderer großer und heiliger 
Glaube lebt in dießer reinen, edlen Brust: der Glaube an 
das Volk und andasMwischenrecht..—  W ird das Volk ihn
wohl verstehen? —  Ich mag nicht mit ihm streiten; wes- 
halb? zu welchem Ende sollt' ich's thun? Jst der Gedanke, 
der ihn auf seinen Flügeln trägt, nicht schön und erhaben? 
—  Das Volk, das znm Selbstbewnßtsein erwacht, wie 
der Säugling, wenn er zum ersten Male den Mutternamen 
stammelt? E r wähnt, daß sich Fesseln zersprengen lassen 
gleich schwanken Weinranken —  daß es im Reiche der 
Möglichkeit liegt, das wildgewordene Roß einznholen —  
zu überflügeln! Traumgebilde! —  gleich dem Pfeile, der
vom Felfen prallt, gleich dem Laute, den der Sturm 
verschlingt.«
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So sann und grübelte die Witwe, während sie sich 
entkleidete und ihr Lager bestieg, wo sie sich zwang, an 
grüne, wallende Kornselder, an stille Onellen mit ihrem 
leisen Rieseln und an der sansten Hirtenflöte Lied zu 
denken, wie es ihr vor vielen, vielen Jahren die alte
Amme gelehrt, wenn der Schlaf den kleinen Pflegling 
floh.

O damals! —  damals dachte sie noch nicht an Tod
und Leben —  nicht an das schöne, zertretene Vaterland 
mit seinen grünen Bergen —  sie dachte an ihre Puppe und
au die Seifenblasen, deren Regenbogenfarben noch vor 
ihren Angen flimmerten.

Damals wie jetzt war's eine leere Blafe gewesen, 
die zerplatzend —  in nichts zerstob.

3)u sollst nicht tobten!

Jn  den Straßen Prags verdunkelte* sich nach und 
nach die Fenster, nur hoch oben in irgend einer Dach-
kammer oder tief unten in den Kellergewölben der Häufet 
flackerte noch hier und da das Lämpchen emsiger Armuth. 
Die Großen und Reichen schlummerten bereits auf weichem
Lager; ruhig und mit gleichmäßigem Herzschlage? ohne 
Angst und Reue ? —  Laßt uns sehen —  und nrtheilen.

General Caraffa, der Held von Eperies, einst der 
erwählte Ritter Barbara Újhelyis, hatte zur Herstellung
seiner zerrütteten Gesundheit das serne Kriegslager ver- 
lassen und war nach Prag geeilt. E r wollte dort mit sei- 
nem Arzte und mit einem heiligen Manne, seinem einstigen
Beichtvater, Rücksprache nehmen; denn Caraffa war ein
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andächtiger Mann, der häufig zur Beichte ging und das 
Sacrament empfing.

Was konnte es wohl für ein Bewandtniß haben mit
der Gefnndheit des beliebten, stets gerngesehenen und von 
den hohen und allerhöchsten Herrschasten ans so schmeichel- 
haste Weise ausgezeichneten Kriegers? W ar doch sein
Antlitz srisch und glänzend wie ein reifer Apfel und das 
Bäuchlein schön gerundet. —  Nur das Haar ergraute im'
mer mehr und mehr; mir die tiefe Falte zwischen den 
Angenbrannen ward immer tiefer, diese Falte der Sorge, 
die erste, die das Antlitz der Jugend entstellt, wenn es 
dem Sturme die Stirue bietet, und schaudernd in den Ab- 
grnnd blickt. Was mochte ihm fehlen? Wie mochte die 
Krankheit heißen, gegen die er fowohl des Arztes als 
des Seelforgers zu bedürfen glaubte?

An jenem Abende, an welchem wir die Witwe Ra- 
fael in den kaiferlichen Gemächern gesehen, kehrte Caraffa 
zur gewohnten stunde in seine Wohnung zurück. E r be-
trat das Vorgemach, wo seiner ein mürrischer Jnva lide—  
seit Jahren schon des Generals Leibdiener —  geduldig
harrte.

Der alte Soldat zündete die Wachskerzen an, und sie 
ans den Arbeitstisch des Generals stellend, der von Schristen 
und Landkarten bedeckt war, begann er seinen Herrn zu 
entkleiden, brachte ihm dann den Schlasroch warf ein
paar Holzscheite in den weiten Ofen, in welchem das F&uer 
leise glimmte, brannte die Nachtlampe an und verließ 
dann das Gemach.

Dies alles geschah, ohne daß der Alte ein einzig 
Wort gesprochen hatte.
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Kaum fah Caraffa sich allein, so verschloß und ver- 
riegelte er die Thür, wiederholt versuchend, ob sie auch
wohl verschlossen sei, nahm dann eine der Wachskerzen vom 
Tische und leuchtete damit in alle Ecken und Winkel der 
Stube, ja sogar unter sein Bett.

»Niemand!« ries er endlich leise ans und blickte 
surchtsam um sich.

Nun ging er eine Weile mit langen Schritten aus 
und ab, und blieb dann plötzlich stehen, das Ohr horchend 
vorgebengt, als hätte er irgend ein Geräusch vernommen.

Nach kurzer Panse murmelte er leise und zerstreut 
vor sich hin: »Heute abermals ein Bries! Voriges Jahr
am selben Tage —  an diesem Tage des Flaches, ein an- 
derer Bries! Jedes Jah r seit der Stunde, in welcher der
Dolch sich in Elisabeths Herz gesenkt.«

Caraffa öffnete feine Brieftasche und nahm ein 
Streischen Papier aus derselben, an welchem Blutspuren 
zu erblicken waren.

Sein Antlitz erbleichte, die Lippen preßten sich über
einander, und ein Ansdrnck wilden, unversöhnlichen Hasses 
blitzte in den grünlichen Angen ans.

» V e rg iß  nicht, M ö rd e r ,  daß der Rächer lebt 
und Dich nicht ans dem Ange ve r lie rt . A pagy i.«

»Wer kann dieser Mensch wohl sein? —  Nicht der-
jenige, dessen Namen er angenommen, das leidet keinen 
Zweisel; Apagyi starb ja eines doppelten Todes.« M it
diesen Worten hielt Caraffa das Papier an die Flamme 
der Kerze, die es rasch verzehrte. »Warte mir, ich will
Dich schon noch finden!« rief er mit verbissenem Grimme 
und setzte dann znsammenschanernd hinzu: »O, die Nacht

V. 1!
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—  die Nacht!« und er durchfpähte das geräumige Ge-
mach mit angsterfüllten Blicken bis in den fernsten Win-
kel. o

Es lag etwas Hyänenartiges in dem unschönen Ant- 
litze, als er mit beiden Händen den langen, dichten Lippen- 
bart durchfurchend, das Auge fest auf den verglimmenden
Papierstreifen richtete, endlich streifte er den Schlafrock
ab, und neben dem Bette niederknieend, bewegten feine 
Lippen sich, Gebete murmelnd.

Ein paar Augenblicke fpäter löschte er die Lichter 
ans, bestieg sein Lager und zog die warme Decke über sich.

Das Gemach war tranmähnlich erleuchtet durch das
Licht der Nachtlampe und die Flammen des Feuers im 
Ofen. Alles war ruhig, nur von Zeit zu Zeit knisterten
die brennenden Holzscheite, oder es ertönte draußen auf 
der Straße das ferne Lied des Nachtwächters oder der 
tiefe Schlag irgend einer Thnrnlnhr, von dem schrillen
Klingen des kleinen Glöckchens verkündigt.

Kalte Schweißtropfen begannen auf Caraffa's S tirn  
zu perlen. E r schämte sich dieser Angst —  und sein Auge
durchspähte die Dämmerung, als wollte es einen Gegen-
stand finden für das Entfetzen, das er nicht bezwingen 
konnte.

Jetzt schlug die nächste Thnrmnhr drei Viertel ans 
Eins. Caraffa zählte die Secnnden in seiner abergläubig 
scheu Bedrängniß. Die Geisterstunde, von Mitternacht bis 
Ein Uhr Morgens, nahte ihrem Ende; es ward ihm leich-
ter nms Herz Und er kämpfte mit dem Schlafe, der sich 
Unwiderstehlich ans seine Lider senkte.
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Plötzlich fprang die Doppelthür des Gemaches auf, 
uud blutigrother Schimmer durchwallte den weiten Raum.

Caraffa erhob sich rasch aus seinen Kissen, rieb sich 
die Angen und betastete seine Glieder, um sich zu üDfcr- 
zeugen, ob er träume oder wache.

E r konnte nicht länger zweifeln: der gewohnte furcht- 
bare Auftritt stand ihm bevor; jene geheimnißvolle Krank- 
heit, die ihn nach Prag getrieben und über welche er 
eben heute mit dem berühmtesten Arzte und einem im Ge-
rnche der Heiligkeit stehenden Mönche ernst und lange 
Rath gepflogen.

Umsonst! Jm  Zelte des Lagers, im Getümmel lär- 
tuender Gastmahle, berauschender Orgien, ober stand oder
ging, ob erzn Pserde saß, nm sich den Schlas zu vertrei- 
ben und die Nacht nm ihre Schrecken zu betrügen —  nichts 
wollte helsen! Wie der Po lyp sein Opser, umklammerte 
ihn der Schlas; manchmal sank er vom Pferde, öder ver- 
stammte inmitten des lebhaftesten Gespräches; die Augen
schlossen sich, das plötzlich erbleichte Antlitz nahm den 
Ausdruck des Entsetzens an, allein nichts vermochte ihn zu 
wecken, ja der Versuch, es zu thnn, schien seine Onal noch 
zu vermehren.

Doch kaum war sein Auge geschlossen, kaum hatte der 
bekämpfte Schlaf ihn bezwungen, so fuhr er in diesem 
Scheintode empor und lebte, sah, fühlte.

A ls an jenem Abende die Thür feines Gemaches auf-
fprang und Caraffa sich ans seinem Lager aufrichtend die 
Augen anf dieselbe heftete, sträubte sein greises Haar sich 
empor —  er befand sich nicht mehr auf seinem Lager, son-,
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dern auf einem nackten Felsen, von wüster Einsamkeit nm- 
geben, an die Säule eines Galgens gesefselt.

Wie um Laokoon und seine Söhne, ringelte eine 
ungeheure Schlange sich immer dichter und dichter uni ihn 
und nm den blutigen Triumphbogen seiner Heldenthaten.

E r wollte ausschreien, allein die Stimme versagte, 
ihm, die Zunge war trocken, jedes Glied gelähmt. Nur
das Ange sah scharf Und deutlich, gleich jenem des Tiegers,
wenn er im Dickicht verborgen ein Häuflein Antilopen er- ’ 
späht. Gleichviel ob dies Ange offen oder geschlossen fein 
mochte, es fah stets hell Und klar.

Pseifend snhr der Wind über die unermeßliche Wüste 
dahin, es dänchteihm, als trüge er die seinen Klänge
eines Grabgesanges ans seinen Flügeln herbei. O dieser 
Gesang! —  Diese furchtbaren Klänge, die ihm das B ln t
in den Adern erstarren machten, tönten immer und ohne 
Unterlaß in sein Ohr.

Bläuliches Dunkel, wie aus Nebelschichten gewoben, 
lag über der grauenvollen Einsamkeit, durchsichtig und 
doch entsetzlicher als die tiefste Finsterniß.

Caraffa rang in seinen furchtbaren Fesseln; B lu t 
rifiselte von allen Seiten ans den Felsen herab, als ob ein 
blutiger Regen vom Himmel fiele. E r hatte fein volles
Bewußtsein, es war kein Traum, kein Wahngebilde, es 
war W irk lichke it, was vor ihm stand.

Plötzlich ward die Dämmerung zu undurchdringli- 
chem Dunkel, nur aus weiter Ferne schimmerte ein heller 
Lichtstrahl durch die Finsteruiß —  und näher und immer
näher, in Begleitung jenes furchtbaren Gefanges, kam ein
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endloser Zug von Gestalten, vom grellen Lichte zahlloser 
Fackeln beleuchtet, stets näher und näher heran.

Jetzt langten die ersten desselben vor dem blntgie- 
rigen Mörder an, umflossen von geisterhaftem Schimmer;
während der unermeßliche Zng einem feurigen Strom 
glich, dessen Wellen näher und immer näher wallen.

Voran ging Sigmund Zimmermann, Stadtrath von 
Eperies. E r war nackt bis znm Gürtel, bedeckt mit Wnn- 
den, welche die Tortur ihm geschlagen; die rechte Hand 
fehlte —  Caraffa hatte sie ihm abhanen lassen —  und um 
den Hals bezeichnen ein rother Strich die Spur des Heu- 

•ckerbeiles.
Es war eine hohe, fleischlose Mäunergestalt mit 

krankhaften Zügen und gebeugter Haltung, doch schritt fie 
entschloffen vorwärts.

A ls  sie an Caraffa vorüberkam, richtete sich ihr Blick 
kalt doch vorwurfsvoll auf die gefehlte Hyäne, welcher der 
Angstschweiß von der Stirne troff.

I h m folgten Caspar Rauscher, Andreas Ketzer und 
Franz Baranyai, alle nackt bis zum Gürtel, mit Wunden 
bedeckt, die Rechte abgehanen und den blutigen Strich um 
den Hals, während vom Gürtel abwärts die Glieder in 
das ungarische Nationalgewand gehüllt waren.

Kaum waren sie vorübergeschritten, so folgte ihnen 
eine schöne Jünglingsgestalt, schlank und kräftig, mit 
dunklem Lockenhaar und Barte. Einst stand das Leben so 
schön vor ihm, und Herz und Seele erglühten so warm 
fürs Vaterland. Dies war Andreas Ketzer's Sohn, Ga- 
briel.

Jetzt kam Martin  Sárosy, hoch und kräftig, mit
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zerhackten Gliedern, dann Georg Schönleben und F le isch- 
hacker.

Simon Feldmayer, ein greifet Krieger ans Tökölyi's
Schaaren, der hinter Schönleben einherschritt, trug einen 
Dolch in der Hand, mit welchem er, um einem beschimpfen-
den Tode zu entgehen, sich Bahn gebrochen in eine bessere 
Welt.

JetztnahtelangsamenSchrittes eine schöne, ehrwürdige 
GreisengestaU. Ein schneeweißer Bart, der bis znm Gürtel
reichte, bedeckte die breite Brust, und hoch und stolz trug 
er das greise Haupt, über das so mancher Sturm dahin- 
gebraust. Der Blick war stolz und erhaben, und als er 
ans Caraffa siel, schien ein Dolchstoß die Brust des seigen 
Mörders zu durchzucken. (°4)

Dieser herrliche G re is , diese würdige Gestalt der 
Vorzeit, war Andreas Székely, eines der ersten Opfer
Carassa's Und seiner nichtswürdigen Beischläserin Erzsók 
zur Zeit des Eperieser Blutbades.

I h m aus dem Fuße solgte ein hochgewachsener 
Mann mit kahler S tirn  und dünnen Locken, Georg Rnd- 
nyánszky, ein herrlich B ild  sür den Pinsel eines Rnbens,
mit den schöngeschnittenen Zügen und dem gebietenden 
Blicke des senrigen Auges.

I h m nach kamen in endloser Reihe alle, die ans Ca- 
raffa's Beseht gehängt, geköpft, gefpießt und geviertheilt 
worden waren, die den Geist ausgegeben unter den
Olnalen der Folter. Hatte er doch sechshundert Silber-
gnlden als Pre is ausgesetzt sür die Erfindung eines neuen 
Marterwerkzeuges, und zwar unter der Regierung und im 
Namen Leopolds des Großen! O
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O diese bleichen Gesichter, diese Blutzeugen mit 
dem Ausdrücke bitteren Vorwnrfes in den erstarrten
Zügen, mit dem Blicke des Hasses Und der Verachtung 
in dem verglasten Auge, und der traurige entsetzliche 
Grabgesang, dessen Töne selbst das Pfeisen des Sturmes 
verschlangen! Wer vermöchte die Onalen dieser Vision 
zu schildern!

Dort kamen Gabriel Palásdy, Friedrich Weber und 
sein Bruder Daniel, Samuel Lányi, ein einfacher F le ischer, 
den Carafsa anf der Straße anfgreifen und ohne Verhör 
noch Prozeß statt David Faja hinrichten ließ, weil letzterer 
unter den Oualeu der Folter wahnsinnig geworden und 
dann irn Kerker gestorben war. O

Allein wer dürste wohl im Stande sein, sie alle ans- 
zuzählen die Opser, die durch ihn gesallen! Bei jeder 
neuen Erscheinung, jeder Wunde, jeder Verstümmelung, die
er erblickte, bei jedem vorwnrssvollen Blicke, der ihn traf, 
fnchte Carafsa mit der Kraft der Verzweiflung feine 
Fefseln zu sprengen, die sich bei jeder Bewegung, jedem 
srnchtlosen Ringen nur enger und enger znsammenzogen; 
denn er war eben so grausam als seige, eben so großspre- 
cherisch als unwissend und von geringen Geistesgaben. ( " )  
Sein Haar war ansgestränby die Angen traten ihm ans
dem Kopse, blutiger Schaum lag auf den erbleichten
Lippen.

Und immer noch ziehen sie vorüber zu Hunderten 
Und Hunderten, und der Gesang hört nicht aus. Und über
die wüste Fläche hallt es Unaufhörlich und immer lauter 
und lauter herüber: »M ö rde r! M ö rd e r! M ö rd e r!«  

Doch was naht dort heran in Unabsehbarem Zuge?
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W as für Gestalten sind dies, wie das Ange sie noch nie 
gesehen, die Einbildungskraft sie kaum zu schaffen vermag?

Herrliche Wesen aus einer schöneren, glücklicheren 
Heimat. Zn  Fnß, zu Rosse, in Wagen und glänzenden
Kutschen, mit schimmernden Waffen und fliegenden Fah- 
neu, in Sammt und Seide gehüllt, mit Gold und edlen
Steinen geschmückt, im prachtvollen Nationalgewande die 
Einen, die Andern in einfach bürgerlicher Tracht; diese 
Bücher und Schriften unter dem Arme tragend, jene die
Waffen in der Hand; Jünglinge und Mädchen, reizende 
Frauen und Kinder zart und schön gleich den Engeln des
Himmels.

Taufende —  Millionen! mit ernsten, kalten Zügen 
—  gleich einem Bilde ans hundert verschiedenen Zeitab- 
schnitten znsammengestellt: als ob sie einst gelebt hätten,
lebten, oder noch leben solltem

Sie alle, Männer, Frauen, Jünglinge und Kinder zogen 
manchmal gleich dem blendenden Regenbogen und manchmal
gleich der silbern schimmernden Milchstraße an dem gefes- 
selten Tieger vorüber. Hier war kein Blut, keineOual, alles 
war still und schön. Und dennoch so furchtbar anzuschanen.

Caraffa's Angen schienen zu Stein geworden; ein 
neues, unbekanntes Entsetzen bemächtigte sich seiner Seele.
Es lag in den Gestalten der Vorüberwallenden Und in
ihren Blicken ein so trauriger Vorwurf, eine so erhabene
Anklage, daß der verstockte Sünder, der einst in Eperies 
von seinem Fenster ans lachend dem blutigen Gemetzel zu- 
gesehen, sich jetzt von namenlosem Schrecken ergriffen fühlte.

Wer sind diese schimmernden Gestalten? Woher 
kommen, wohin gehen sie? W as suchen sie in ihrer reinen
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Größe hier bei dem elenden Mörder? —  Wollen sie ihn 
mit Entsetzen ersüllen, ihn zur Reue bringen? —  Nein, 
nein; ihr Erscheinen ist bezeichnender Und vorwurfsvoller.

Und immer mehr und mehr strömten herbei aus dem 
mitternächtlichen Dunkel, ans dem weiten Grabe, vom
Flügel der Nacht bedeckt, während überirdischer Glanz 
sie umströmte und die Trauerstimmen ans der Ferne ans 
den Wellen des Gesanges sortwährend »Mörder! Mörder!“ 
riesen.

Habt I h r es wohl errathen, wer die nächtlichen 
Wallsahrer sind? —  Ich will's Euch sagen: —  es sind
die Kinder der Ermordeten, die ungebornen, des Lebens 
im Voraus beraubten Nachkommen aller derer, welche
Lobkowitz, Cobb, Heister, Carafsa und wie die feigen 
Mörder alle heißen mögen, dem Tode geweiht hatten! Sie,
die gelebt haben würden, die vielleicht durch ihre Tugenden,
ihr Wissen, ihre Talente dem Vaterlande Ruhm und Ehre
gebracht hätten, große Männer, geschichtliche Gestalten —  
die nicht ejistirten —  weil sie in ihren Vätern ermordet
wurden.

Plötzlich verstummte der Gesang, der Sturm erstarb,
der wüste Ruf tönte nicht mehr aus der Ferne, Glanz 
und Schimmer war erloschen —  und Carafsa fühlte nur
die glatten Ringe der Schlange um feine Glieder, den 
kalten, klebrigen B lu tschlamm unter den Füßen.

Hoch oben über den Wolken und über den Sternen 
erschien jetzt plötzlich ein glänzender Strahlenkranz und in
dessen M itte ein Engel mit weißen Lilienflügeln, während 
gleich Trompetenklang der Ruf ertönte:

»Du s o l lst nicht tödten!«
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Der Zanber war gebrochen, die furchtbare Vision 
verschwand; am dunklen Nachthimmel schwammen schwere
Wolken; Caraffa sühlte nicht mehr den Druck der Schlange, 
das B lu t vertrocknete unter seinen Füßen, nur hoch oben, 
ans einem himmelhohen Felsen, stand ein riesiger Galgen 
und unter demselben der Henker mit dem blutrothen 
Mantel und dem breiten Richtschwerte in der erhobenen 
Hand.

Caraffa stürzte von dem Felsen herab, und mit 
einem furchtbaren Aufschrei kam er zur Besinnung.

Er lag in Schweiß gebadet inmitten feines Schlaf- 
zimmers, die Nägel in die Bieter des Fußbodens ge-
klammert, ächzend und athemlos von der ausgestandenen 
Angst, während durch die hohen Fenster der erste Schim-
mer der Morgendämmerung in das Gemach zu dringen 
begann.

* *
*

Dies war Caraffa's Krankheit. Der Arzt, dem er
insgeheim seine Oualeu offenbart, sah ihm erschrocken in's 
Gesicht Und erklärte dann, daß solch ein Zustand die
Schranken seiner Kunst überschreite; dies sei nicht Krank-
heit, sondern eine V is io n ;  er rieth ihm daher, nach Rom 
zu S r. Heiligkeit dem Papste zu reisen, Und Messen le- 
sen zu lassen für die Seelen der Verftorbenen.

Der Geistliche war derselben Meinung, wenn auch 
ans ganz verschiedenen Gründen. E r behauptete, dies 
alles sei ein Werk des Teufels, denn der Böfe, fehend,
daß Caraffa ein wackerer, gottesfürchtiger, feinem Herrn 
trenergebener Soldat, für den Glanben Und des Kaifers
Majestät eine Gott wohlgesällige Handlung begangen, als
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er jene Satelliten des Satans, die verworfenen Ketzer 
und Empörer unerbittlich ausgerottet —  wolle jetzt den
braven, feiner Pflicht getreuen Mann dadurch bestrafen 
und Rache an ihm üben, daß er ihm den Answnrf der 
Hölle über den Hals geschickt, so daß er weder Tag noch 
Nacht Ruhe habe. O

Der Satan und kein Anderer sei es, meinte der ehr- 
würdige Herr, dem Caraffa diese Plage zu danken habe. 
—  Deshalb empfahl er Weihrauch und Weihwasser, und 
beschenkte den General mit einem Rosenkranze ans Iern- 
salem und anderen geheiligten Reliquien; er ermahnte ihn
zum eifrigen Gebete und versicherte im Tone der Ueberzen- 
gung, daß Se. Ejcellenz, wenn sie einst dies Thräneuthal
verlassen sollte, geradezu in den Himmel gelangen werde 
ohne die gewöhnliche Zwischenstation im Purgatoriam.
Ueberdies leistete er ihm das Versprechen, salls alles, 
was .er anempfohlen, ohne Ersolg bleiben sollte, in
optima forma gegen den Teufel anfzntreten, und ihn
fammt allen seinen Helsershelfern ans Leibeskräften zu 
ejorcisiren.

* *
*

So  dachte man zu jener Zeit. W ird heutzutage Je- 
mand durch ähnliche Visionen geplagt, was in den Denk-
schriften ärztlicher P ra jis  eben nicht zu den Seltenheiten
gehört, so gibt man ihm Pillen und Brechmittel ein, und 
die bösen Geister verschwinden. (*9)

Sitzt das Uebel jedoch tiefer, als die gelehrten Herren 
wähnen, erwacht das Gewissen, schreit vergossenes B lu t 
nach Rache, dann freilich bleiben alle diese Heilmittel ohne 
Wirkung.
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Deshalb: Tödte nicht! —  denn Wehe, Wehe dem 
Mörder!

gtoe i (Silges und eine fro ne .

I.

Laßt uns ans der Zauberwelt der Einbildungskraft 
in 's gewöhnliche Leben zurückkehren, ohne jedoch das, was
die stets wache Seele in unser Traumgebilde webt, für 
bloßes Spiel der Phantasie zu halten. Es gibt in der
Natur keine Sprünge; selbst die wunderbarsten Träume 
haben ihre ganz natürlichen Ursachen, und diese nächt- 
lichen Gebilde sind oft mir die Folge einer Art nnwillkür-
licher Gerechtigkeitspflege, welche wir uns selbst gegen 
über ansüben, —  eine nicht zu verachtende und beden- 
tungsvolle Lehre.

Der Blutrichter von Eperies hatte hinter den seidenen
Vorhängen seines weichen Lagers keineswegs sanft ge- 
schlummert; er erwachte abgespannter, als er sich zur Ruhe
begeben; Rákóczi hingegen, der schon seit Wochen die 
Kleider nicht abgelegt, und weit öfter unter freiem Himmel 
als unter schützendem Dache der Nachtruhe gepflogen, (70) 
fand Kraft und Gefnndheit in ruhigem Schlafe, und um-
schwebten Zanbergebilde sein hartes Lager, so waren es 
die Gestalten seiner Gattin und seiner Kinder oder der 
Hoffnung glänzender Regenbogen, über ein fre ie s  Land 
gespannt.

Kein Grabgesang wie der, welcher Tag und Nacht 
in  Carafsa's Ohren klang, störte seine Ruhe, und vernahm
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er melodische Stimmen, so waren es ungarische National- 
lieber und ein siegreiches io triumphe! das freudig über 
Berg und Thal schallte.

W ir haben ihn vor Tokaj verlassen, und finden ihn 
jetzt in den Mauern feines eigenen Ahnenschlosses wieder. 

Die tapfere deutsche Besatzung hatte zwar anfangs
den Sturm zurückgeschlagen; Rákóczi's Leute griffen die 
Feste zweimal an und mußten sich jedesmal zurückziehen, 
ohne den Sieg erkämpft zu haben.

Allein ihr kalter Math und selbst die so helden- 
müthig verlorenen Schlachten slößten der Besatzung von 
Tokaj Besorgnisse ein. Die M a unschaft sah ein, daß sie 
einen dritten Angriff nicht zurückschlagen könne, und sor-
derte daher den Festungscommandanten anf, zu capi- 
tuliren.

Diefer sträubte sich lange gegen die beschämende Zn-
mnthung, und war der Letzte, der sich mit der Jdee zu 
besrennden vermochte, die Feste ohne nochmaligen Sturm
dem Feinde zu übergeben. Allein seine Lente begannen zu 
desertiren, und die Entmuthigung der Zurückgebliebenen
war so groß, daß der wackere Befehlshaber endlich nach= 
geben mußte.

Rákóczi nahm die Bedingungen, die der Comman-
dank ihm stellte, am ließ die Besatzung aus deren eigenes
Verlangen nach Pest geleiten und besetzte die Feste, wo 
er zahlreiche Kanonen und einen bedeutenden Vorrath
von Kriegsbedarf fand. (71)

Dort, im Schlosse seiner Ahnen, erblicken wir ihn in 
einem geräumigen Saale. Gothische Spitzbogen wölbten 
sich über seinem Haupte, und die schweren, ans Eichenholz
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geschnitzten Möbel, so wie die ganze, mehr auf lange 
Dauer als auf Pracht berechnete Einrichtung des Schlosses 
bewies deutlich, daß die Rákóczi hier nur selten verweilt
hatten, und auch dies nur während der schweren Tage 
heißer Kämpse.

Rákóczi erhielt fortwährend Nachrichten aus allen
Theileu des Landes, nicht nur von seinen Feldobersten, 
sondern auch von den zahllosen Emissären, die Niemand 
besser zu wählen und zu nützen wußte als er.

Unter den Depeschen, die am Tage nach der Einnahme 
von Tokaj anlangten, müssen wir ein Schreiben heraus-
heben, das selbst in diesen ernsten Tagen, wo sein Antlitz 
nur selten heiter, sein Befinden nur selten ein gutes war, 
ein Lächeln ans des Fürsten Lippen lockte.

Das Schreiben war von Bercsényi's Hand; es war 
einem geschäftlichen Berichte beigefügt und lautete folgen- 
dermaßen:

»Freund, sei mir gegrüßt! —  Ob Du's glauben 
magst oder nicht: ich habe Amadil gesehen, und zwar 
abermals unter anderem Nanien und Verhältnissen. W ar
sie es wirklich, oder gibt es zwei, drei ihr ähnliche Ge- 
stuften, welche die Natnr mit so vielAnmuth, so viel Reizen 
ansgestattet? —  ich weiß es nicht; wohl aber, daß ich fest 
entschlossen bin, die erste günstige Gelegenheit zu ergreifen, 
nm der Wahrheit anf die Spur zu kommen.

»Jetzt ist dies unbegreifliche Geschöpf nicht mehr 
Gräfin Erdödi, fondern Gräfin Draskovich. Du wirst 
fragen, wo ich sie gesehen, wie ich ihren Namen erfahren. 
—  Dies ist bald erklärt.

»Als ich in Erlan einrückte, kam mir ein vierspänniger
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Wagen entgegen, der die Stadt verließ. Sie saß in dem- 
selben —  ich erkannte sie augenblicklich, obgleich die Pferde
mit Windeseile dahinflogen.

»Das Volk drängte sich in den Straßen; überall 
wehten Fahnen, ertönte Jubelgeschrei; kaum ließ sich
Jemand finden, mit dem es möglich gewefen wäre, ein vre- 
nünftig Wort zu reden. Ich schickte einen meiner Offi-
ziere dem Wagen nach. Telekesi, im reichsten kirchlichen 
Schmucke, zu Pferde und von einer glänzenden Schaar 
von Edelleuten umgeben, kam mir entgegen; es war uu- 
möglich die Truppen zu verlassen, an deren Spitze ich mich
befand —  und doch —  kann ich nicht längnen, daß ich 
fast unwiderstehliche Lust dazu empfand.

»Dem Offizier, den ich ausgesandt, gelang es trotz
aller Mühe erst dann die dichte Volksmenge zu durch- 
brechen, als der Wagen schon in den aufwirbelnden Staub-
wolcken verschwunden war; —  er konnte ihn nicht mehr 
erreichen, doch erfuhr er von den Umstehenden, die den
Wagen gleichfalls gesehen, daß es die Gräfin Draskovich, 
die Gemalin des Landrichters, war, die in demselben saß.

»Löse mir dies Räthsel, wenn Du kaunst.
»O, erblicke ich sie noch einmal, dann, bei Gott, 

soll nichts mich abhalten, mich ihrer zu bemächtigen.*
Dies Schreiben war blos mit dem Buchstaben B. 

Unterzeichnet.
W ie wir ans diesen Zeilen sehen, bestand zwischen 

Rákóczi und seinem Freunde und Anhänger Bercsényi 
das innigste Vertrauen, lind trotz der ernsten, schweren 
Zeiten waren die beiden jungen Männer— jung geblieben.
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Ein paar Offiziere betraten das Gemach und Rákóczi 
legte das Schreiben B ercsényks bei Seite.

-Dies feste Schloß,« sagte Rákóczi, nachdem er 
wegen der Beköstigung der Truppen Rücksprache mit den 
Eingetretenen genommen, »ist uns mehr zur Last als zum 
Nutzen; ich werde es der Erde gleich machen lassen.«

Die beiden Offiziere theilten diese Ansicht nicht; allein 
Rákóczi wußte sie endlich davon zu überzeugen, wie wenig 
Vortheile dergleichen kleine befestigte Burgen, die man mit
Besatzungen zu versehen gezwungen ist, eigentlich gewäh* 
reu; während sie, wenn der Würfel sich wendet und sie 
in Feindeshände gerathen, nur Steine des Anstoßes 
find. C 3)

»Ich wünsche von Herzen, daß es keine einzige die* 
ser kleinen Festen gäbe,« schloß Rákóczi, »die so viel 
Zeitverlust und so viel B lu t gekostet wie Szathmár, Erlau 
Szolnok, Huszt, Szeudrö und wie sie alle heißen mögen! —
Die größeren und besser befestigten Plätze befinden sich in 
den Händen der Deutschen und der Türken; allein unsere
festeste Burg ist hier,« sagte er, die Hand auf's Herz 
legend, »die Liebe für's Vaterland und für die Freiheit!«

Obgleich kein Feind sich in der Nähe befand, war 
die Feste doch sorgsam bewacht und die Zugbrücke stets 
aufgezogen. Ein Trompetenstoß war das Zeichen, daß 
Jemand Einlaß begehrte.

Rákóczi hatte eben das letzte W ort ansgesprochen,
als die Trompete erklang, und ein paar Augenblicke 
später trat ein junger Offizier in das Gemach, meldend, daß 
ein vierfpänniger Wagen, in welchem Frauen sich befinden, 
Einlaß begehre.
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Zu jener Zeit war es keine Seltenheit, daß Frauen 
sich in die verschiedenen Lager begaben, jeden günstigen 
Augenblick nützend, um ihre Lieben zu besuchen, oder ihre
Bitten und Klagen dem Manne an's Herz zu legen, von 
dem Ungarn alles hoffte und erwartete.

Wie viele, die auf den Flügeln der Hoffnung und
Liebe anlangten, kehrten mit Schmerz und Trauer im 
Herzen von solch' einem Befuche zurück, oder durchfpähten 
weinenden Auges das blutige Schlachtfeld, um die Leiche 
eines Vaters oder eines Gatten aufzusuchen, und den
schwachen Lebensfunken anznfachen, der in der geliebten 
Brust vielleicht noch weilen mochte.

Dieser Befuch überraschte daher den Fürsten keines- 
wegs, und feine angeborne Höflichkeit erlaubte ihm nicht, 
die Frauen auch nur einen Augenblick warten zu laffen.

Die Zugbrücke ward herabgelassen, ein geräumiger 
Reisewagen rollte über dieselbe in den engen Schloßhof, 
die Gäste stiegen ans, und bald ranschten ihre feidenen 
Gewänder über die Stufen der Treppe, und die Thüren 
des Saales öffneten fich vor den Eintretenden.

Rákóczi war so fehr in seine Briefschaften vertieft, 
daß er nicht einmal an's Fenster trat, um einen Blick auf
den Schloßhof und die Angekommenen zu werfen, und sich 
erst dann von feinem Sessel erhob, als die Thürflügel 
anseinanderfprangen.

Drei Frauen in dunklen, einfachen Reifegewändern 
traten durch dieselbe in den Saa l, alle drei groß, schlank 
und von edler Haltung.

»Amalie!« rief Rákóczi plötzlich im Tone so freu-
«aloCu. V. 12
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diger Ueberraschung ans, daß wir umfonst versuchen wür- 
den, ihn wiederzugeben.

Wen dürste es Wunder nehmen, daß er in diesen 
beglückenden Momenten des Wiedersehens weder sah noch 
hörte, was um ihn her vorgiug?Er hielt die laug entbehrte
Gattin in den Armen —  stumm —  umflossen, vom ver- 
klärenden Lichte begeisterten Entzückens.

S ie war es die schöne bleiche Fran, stets so rei- 
zend, so voll von Anmnth und Würde. —  Die Wolke des 
Kummers, die seit Jahren schon die hohe Stirne trübte,
war verschwnnden; ihr Antlitz strahlte, das Ange war der 
Spiegel der Seele, fast hörbar schlag ihr Herz. S ie
war es —  das Kostbarste, was einMannans Erden besitzen 
kann, ein treues, liebendes Weib.

A ls  Amalie den Saa l betrat, führte eine der beiden
anderen Franen sie an der Hand, als 'wollte sie sie vor- 
stellen. Diese Fran , oder besser gesagt dieser Engel in 
Frauengestalt, war Magdalena. An ihrer Seite stand die
dritte der Eingetretenen, die herrlichen dnnklen Angen mit 
dem Ausdrucke innigster Liebe und Theilnahme ans die
verschlungenen Gestalten des Fürsten lind seiner Gattin
gerichtet. Dies war Ju lia  Gräfin Aspremont.

A ls  Rákóczi endlich ans seinem Freudenräusche er- 
wachte, und die Umstehenden, ehrerbietig zurücktretend, 
die schöne Gruppe betrachteten, nahm Magdalena das Wart.

»Hier bringe ich Euch zwei langersehnte Gäste, mein 
Fürst. Zwar wäre es geziemender, wollte ich bescheidentlich
verschweigen, daß ich die Hand dabei im Spiele gehabt; 
allein, weiß Gott, mir fehlt hierzu dienöthigeTugendkraft.« 

»Ja, mein Bruder,« bestätigte Ju lia , nachdem Rá-
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lóczi auch die theure Schwester lange und innig ans Herz 
gedrückt, «wir haben dies freudige Wiederfehen nur Mag- 
dalenen zu danken.«

Rákóczi reichte der schönen Frau die Hand, in deren 
Zügen man deutlich zu lefeu vermochte, daß das einzige
Glück, das sie sich aus Erden vorbehalten, das Beglücken 
A nde re r war.

Amalie sand erst jetzt die Stimme wieder, denn ihre 
schöne Seele war am heftigsten ergriffen; kein Wunder 
daher, wenn die Worte, diese unzureichenden Dolmetscher 
der Seele, erst jetzt ans die bleichen Lippen traten.

»Magdalena, die treue Seele, «sprach sie mitbebender 
Stimme, »hat alles ersonnen, alles ansgeführt!« Und mit 
dankbarer Liebe umfing sie die treue Freundin, deren 
Thränen sich mit den ihren mengten.

Es gibt Augenblicke, deren Glanz nie erstirbt; wer 
dieser Scene beigewohnt, vergaß sie nie mehr im Leben.

k Kaum war die Ruhe etwas in Rákóczi's Brust zurück- 
iJlkehry so ließ er eine Wohnung für die lieben Gäste her- 
richten.

Der Gemächer gab es mehr als genug in der Burg, 
allein in einem Zustande, wie eine lange Belagerung allein
ihn hervorrufen kann.

Doch die drei Frauen hatten gefunden, was sie 
gesucht, alles Uebrige kümmerte sie nur wenig.

I h r Gepäck war bald in Ordnung gebracht, und als 
das frugale Mittagsmahl auf dem einfach gedeckten Tische
dampfte, hatten sie bereits ein paar Stunden geruht und 
sich umgezogen.

Die kleine Tischgesellschaft war ungewöhnlich heiter.
*



180

denn das Erscheinen der drei anmuthigen Frauen hatte 
neues Leben in die düsteren Mauern gebracht, und übte 
ihren Einfluß nicht nur auf den Fürsten selbst und dessen 
nächste Umgebung, sondern aus das ganze Lager ans.

Es schien, als wünsche jeder Offizier und Gemeine 
diesen schönen Tag in Rákóczi's Leben gebührend zu feiern.

Nie hatte die Mnfik so heiter ausgespielt, nie klangen 
die Gläser so hell, nie wurden so zahlreiche Gesundheiten bei 
den festlichen Mahlzeiten im Lager und im nahen Städtchen 
ausgebracht, als während dieser paar denkwürdigen Tage»

Rákóczi’s Herz war so übervoll vor Freude, sein
Glück so an's Unglaubliche grenzend, daß er sich durch 
Fragen reinen einzigen Augenblick verbittern wollte.

Und doch gab es gar Vieles, das der Aufklärung 
bedurfte; denn so ruhig auch die drei Frauen im Reife- 
wagen faßen, als er über die Zugbrücke rollte, grenzte
ihre Reife nach Tokaj doch fast an’s Wunderbare.

Wie wir bereits erfahren, lebte die Fürstin Rákóczi 
als Gefangene in demfelben Klafter, ans welchem es ih r
schon einmal gelungen war zu entkommen, nm ihren 
Gatten in Wienerisch-Nenstadt anfznsuchen. (73)

Juliens Gatte gehörte zu den Getrenen des Kaisers; 
es war ihm daher in seinem eigenen Jnteresse unmöglich, 
zu gestatten, daß seine Gemalin eine Reise in die von den 
Aufständischen besetzten Theile des Landes unternehme, um 
dort das Haupt derselben anfzüsuchen.

Magdalena endlich, obgleich sie sich einen hohen Grad 
von Selbstständigkeit erkämpft hatte, und gewohnt war, 
ihre« Willen durchzusetzen, blieb doch immer nur ein 
schwachesWeib; und ihre glänzende Stellung gab sie mehr
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als jede Andere der nnerwünschten Aufmerksamkeit Und 
Ueberwachung der Wiener und Prager Machthaber preis.

Wie kam es daher, daß es ähr möglich geworden, 
nicht nnr selbst durch Waffenlärm und Kriegsvolk aller 
A rt zu Rákóczi zu gelangen, fondern auch dessen Gattin
und Schwester mitznbringen ?

Die Antwort hierauf dürfte am leichteften zu erlangen 
sein, wenn w ir sie den Lippen der drei schönen Frauen
selbst ablauschem

Nach beendigtem Mittagsmahle finden wir den Fü r- 
sten mit seinen Gästen im langentbehrten traulichen Fam i- 
lienkreise in einem der wohnlicheren Gemächer des Schlosses 
wieder. E r war bereits von Allem unterrichtet, was
seine Kinder betras, denn hierin war die Fürstin sei- 
neu Fragen znvorgekommen: seine beiden Söhne waren 
gesund und in guten Händen. Gern hätte sie Amalie mit- 
gebracht', allein dies war unmöglich.

»Ist doch deine eigene Gegenwart an’s Wunderbare 
grenzend, theuere Amalie,« sagte Rákóczi, »besonders in 
so lieber Gesellschaft: ftanne daher nicht, wenn ich Dich bitte,
mir dies Räthsel zu löfen, und mir zu fagen, wie es D ir 
gelimgen ist, der Wachsamkeit unserer Feinde zu entgehen.«

»Die Möglichkeit Dich zu besuchen danke ich meinem
Schutzengel hier,« entgegnete die Fürstin, einen Blick war- 
mer Dankbarkeit ans Magdalenen werfend. »Du weißt,
daß die Nonnen des Klosters, das mir zum Aufenthalts-
orte augewiefeu ist, immer freundlich gegen mich gesinnt 
waren, und im Laufe der Zeit erwarb ich mir ein paar
warme Anhängerinnen unter den frommen Schwestern, in 
der Aebtifsüi jedoch eine wahrhaft mütterliche Freundin.
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Ich konnte ihnen allen volles Vertrauen schenken; als ich 
daher der Aebtifsin meinen unwiderstehlichen Wunsch, Dich
zu besuchen, gestand, und Magdalene ihren P lan  unseren 
klösterlichen Freundinnen mittheilte, stießen wir wohl ans
ein paar vorsichtige Einwürfe, jedoch keineswegs auf 
Widerstand.«

»Und dieser Plan?« fragte Rákóczi lebhaft.
»W ar einfach,« entgegnete die Fürstin. »Magdalena

brachte eine ihrer Franen, die mir an Größe und Gestalt
gleicht, ins Kloster, wo ich ein paarTage lang die Kranke 
spielte. Der Arzt war sür uns gewonnen. Du keunst ja
den alten Werner, den Wiener Leibarzt meiner Mutter; 
er ist zum Glück auch der Arzt jenes Klosters, und war
srendig zu allem bereit trotz der nicht geringen Verant- 
wortlichkeit. Magdalenens Kammerfrau nahm meine
Stelle ein, während ich mit fa lschem Haare und in ihren 
Kleidern das Kloster mit meiner Freundin verließ, die be- 
reits alle Reisevorbereitungen getroffen hatte.«

»Womit kann ich Euch meine Dankbarkeit beweifen?«
rief Rákóczi, Magdalenens Hand an die Lippen drü* 
ckend, ans.

»Durch enre Liebe für Amalien, Fürst,« entgegnete 
Magdalena sanft, »und dadurch, daß I h r euren Glanben
an die Menschheit bewahrt.«

Die Aufklärungen, die Amalie ihm gegeben, hatten 
ein Wölkchen der Sorge anf Rákóczi's S tirn  gerufen. Es 
stand nicht alles so, wie er es anfangs gehofft und geglaubt 
hatte; deshalb fragte er schüchternuud mit klopfendem Herzen:

»Und was geschieht, wenn die Sache doch entdeckt 
wird? Wenn der Hof nach Wien zurückkehrt und Neu5
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gierige unter der Maske der Theilnahme und dem Vor- 
wande, Dich besuchen zu wollen, Einlaß ins Kloster und
in deine Gemächer erzwingen?«

»Das darf nicht geschehen,« entgegnete die Fürstin 
mit augenscheinlicher Befangenheit. »Gelingt es Werner 
auch eine Zeit lang, durch Vorwände, wie sie Aerzten stets
zu Gebote stehen, jeden Besuch zu verhindern, so kann 
dies doch nicht lange währen. Deshalb, theurer Franz,
kann ich D ir nicht verbergen, so schwer dies Geständniß 
mir auch werden mag, daß mein Besuch binnen Kurzem
schon beendet werden muß.«

»So schnell?« ries Rákóczi schmerzlich ans, »nach- 
dem ich jeden Gedanken an eine neue Trennung zurück5 
znweiseu suchte! O Amalie, jetzt, nachdem ein gütiges 
Geschick uns anfs Nene vereint, nachdem Du die drückenden
Fesseln abgestreift, willst Du sreiwillig in deinen Kerker 
zurückkehren, wo deine Ejistenz stets peinlicher zu werden 
droht, je größere Vortheile es mir gelingt zu erringen!
Dies kann unmöglich dein W ille sein.«

Ju lia  und Magdalena schwiegen; es lag etwas so
peinlich Ergreifendes in dem Schmerze des sonst so starken 
Mannes, daß ihnen Thränen in die Angen traten.

»O Franz,« entgegnete die Fürstin traurig, »ich
begreife deine Besorgniß, wer vermöchte wohl sie leichter 
zu begreifen als ich? W ir gleichen dem Schisse, das der 
Sturm in dem Augenblicke in die finstere Tiefe zurück- 
schlendert, wo es dem sichern Hafen naht lind den Anker 
auswerfen will. Und dennoch, thenrer Frellnd, kann ich 
nicht anders handeln! Vielleicht bringt eine gütige Vor*
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sehung uns einst gründliche. Unbedingte Hilfe, und gibt 
uns einander für immer zurück.«

»Nenne mir die Urfachen,« fagte Rákóczi ernst, »die 
Dich dazu bestimmen können, deinenGatten indenschwersten 
Augenblicken seines Lebens abermals zu verlassen.«

»Höre mich an und nrtheile,« entgegneic die Fürstin;
»darf ich wohl die wackere Aebtifsin, den treuen, redlichen 
Werner der Rache nuferer Feinde preisgeben? —  O! —  
diese Menschen sind selbst des Gräßlichsten fähig! Und hast
Du vergessen, daß das Thenerste, was wir ans Erden be- 
sitzen —  unsere Kinder —  sich noch in Wien befinden?« 

»O, hättest Du sie doch mit D ir gebracht!« seufzte Rá-
kóezi, der viel zu fehr vom Schmerz befangen war, als 
daß selbst die handgreiflichsten Gründe ihn zu überzeugen 
vermocht hätten; —  der Schmerz pflegt nicht logisch zu 
denken und zu nrtheilen.

Amalie fuhr fort: »Ich habe der Aebtifsin mein 
Ehrenwort gegeben, spätestens binnen drei Wochen zu ihr 
zurückznkehren; —  dies und die zeitweilige Abwesenheit 
des Hofes war es allein, was sie bestimmen konnte, unser 
kühnes Unternehmen zu begünstigen. Selbst während dieser 
kurzen drei Wochen setzen unsere Freunde sich schon der 
größten Gefahr ans; sage selbst, Franz, darf deine Gattin, 
darf eine Fürstin Rákóczi ihr gegebenes Wort brechen?
Kaunst Du mir's verargen, Du, der Du mich liebst, mein 
Gatte, daß ich nicht feilschte nm den Pre is des kurzen
Glückes, dasich jetzt genieße? — KaunstDn mir'sverargen, 
daß auch ich, wie einst Regnlns den Carthagenern, mein 
Wort verpfändet, zurückzukehren?«

Rákóczi's Begriffe von Tugend und Redlichkeit waren
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die erhabensten; so weh es ihm daher auch thun mochte, 
das Liebste, was er auf Erden befaß, für lange Zeitz oiel-
leicht für ewig zu verlieren, so konnte er doch seiner Gattin 
nicht Unrecht geben; allein sein Gemüth war noch nicht 
beruhigt genug, um dies aussprechen zu können.

»Sag', theures Weib,« begann er daher nach kurzem 
Schweigen ernst lind trübe, »wenn mein Glücksstern einst
erbleichen sollte, wenn eine ewige Vorsehung es so ver- 
fügte, daß dies arme Volk auf reichem Boden stets dar-
bend —  in der freien Lnft seiner Berge und Thäler stets 
bedrückt —  in seinen weiten Grenzen stets in Fesseln ge- 
schlagen bleibt, —  was steht Uns dann bevor? Wenn die 
edelsten Söhne des Vaterlandes der Reihe nach als Opfer 
fallen; wenn ich, hellte siegreich —  morgen vielleicht 
besiegt Und landesflüchtig, die Asche meiner schönsten Hoff-
nungen mit mir in die Verbannung nehme —  wer gibt 
Dich mir dann wieder? Und doch ist's nnr der Fe ig ling, 
der sich in stolzen Hoffnungen übernimmt, wenn das Glück
ihm lächelt.«

»Dem darf nicht also sein!« ries die Fürstin strah- 
lenden Anges im Tone der Begeisterung ans; »DU wirst 
siegen! —  Der Glaube an eine gute Sache darf nicht er- 
schüttelt werden —  denn ber G la u b e  ist es, der das 
Glück auf seinen starken Schwingen trägt. Der Feige bebt 
gar oft, wenn Kraft lind Macht in seinen Händen sind,
und trinmphirt ob eines grünen Hoffnungszweiges, wenn 
bereits alles verloren ist. —  Du wirst siegen —  und w ir
sehen uns w ieder!«

Rákóczi verstummte; es schien als ob ein düsteres
Vorgesühl ihn bedrücke —  dann erhob er sich, und die
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Hände feiner Fron ergreifend, sprach er mit Jnnigkeit: 
»Du hast Recht —  sein Ehrenwort darf Niemand brechen.
Fürchte nicht, daß ich den Glauben an die Menschheit ver- 
liere, er ist selsenfest, und ich werde der Letzte sein, der ihn 
aufgibt. Allein Du hast einen Glauben anderer Art in 
meiner Brnst erweckt. O Amalie, ich glaube jetzt, daß ich 
etwas werth sein muß, da Gott mir solch' einen Engel an 
die Seite gestellt.«

Alle schwiegen, ties ergriffen.
Nachdem der Sturm der Empfindungen sich be-

schwichtigt hatte, erzählte die Fürstin, wie sorgsam Mag- 
dalena alles vorbereitet; wie sie für einen geschickten Füh-
rer geforgt, der sie ans Nebenwegen nach Tokaj gebracht, 
ans denen sie keinem einzigen Feinde begegnet waren, ob-
wohl die Reise fast acht Tage gewährt; und da die Rück-
reise noch mehr Vorsicht und Zeit in Anspruch nehmen 
würde, glaube sie nicht mehr als vier Tage bei dem Für-
sten weilen zu dürsen, wenn sie ihr gegebenes Wort hal- 
ten wolle.

»Und I h r, thenre Fürstin,« wandte Rákóczi sich jetzt 
an Magdalenen, »wollt I h r mir nicht sagen, wie es Euch 
gelungen ist, mir auch die thenre, langentbehrte Schwester 
znznführen?«

»Kaum weiß ich, was ich Euch hierauf erwiedern
soll, mein Fürst,« entgegnen Magdalena mit einem An- 
finge düsteren Ernstes. »M ir selbst kommt kein Verdienst
hierbei zu, denn wir schwachen Sterblichen pflegen nur 
selten unsere eigenen Vortheile ans dem Auge zu lassen.
Meine beiden Freundinnen hier, denn auch Ju lia  kann ich
Freundin nennen, seitdem ich sie kennen gelernt, sah ich
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seit Jahren leiden. Nicht das Geschick, nicht die Vorsehung,
sondern die Menschen, diese ärgsten Feinde ihres eigenen 
Stammes, waren es, die drei liebende Herzen getrennt.
Wer vermöchte wohl ruhigen Herzens die Willkür mit 
anznsehen, die eine große Und Unglückliche Nation be-‘
drückt? Deshalb vermochte Niemand den edlen Mann zu 
hassen, der kühn die eigene Brnst der Wnth der Tyrannei 
entgegenwarß znm Schutze für das gute Recht seines Vater- 
landes! Jene eherne Mauer der Willkür mußte durchbro- 
chen, untergraben oder überflügelt werden. Ich habe viele
Freunde, Und Ih r, mein Fürst, besitzt deren ohne Zahl, 
mehr, weit mehr, als I h r  glaubt. So Diele hilfreiche
Hände streckten sich mir entgegen, ich hatte über eine so 
große Zah l von Pserden Und Wagen zu verfügen, daß es
mir ein Leichtes gewesen wäre, den ganzen hochlöblichen 
Krtegsrath hierher zu befördern. Deshalb war die Ans-
führung meines Vorhabens Kinderspiel lind bot durchaus 
nichts Wunderbares dar. Sich des Glückes der Menschen 
zu freuen, die uns theuer sind, ist ein so natürliches Ge- 
fühl, daß I h r  nicht staunen dürft wenn ich dem Gedan-
ken, der seit Ja h ren in Amaliens Und Juliens Herzen 
glimmte, durch einen Flinken Leben verlieh; dies ist mein 
einzig Verdienst.«

Amalie und Iu lia  umarmten die liebenswürdige 
Freundin.

»Laßt uns das letzte der Räthsel lösen,« nahm Gräfin 
Aspremont jetzt das Wort, »denn zwischen Menschen, die 
sich lieben, dars kein Geheimniß herrschen. Magdalena be-
suchte mich in Preßbnrg, theilte mir ihr Vorhaben mit, 
und sand mich augenblicklich bereit, in ihre Pläne ein-
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zugehem Du keunst meinen Gatten; das Vertrauen, das
er mir schenkt, ist grenzenlos; allein es gibt Dinge, 
die seine schlechtbelohnte Treue für eine schlechte Sache 
nicht gutheißen kann, wenn anch sein Herz nichts dar- 
an zu tadeln findet. Jn  folchem Falle drückt er ein 
Auge zu und duldet das, worin er kein Verbrechen sieht.
E s  gibt Gefühle und Pflichten, die feit ewigen Zeiten be- 
stehen, die älter sind als alles, was menschliche Knrzsich- 
tigkeit und Eifersucht zu unserer Omal ersinnen kann. Zn
diesen Gefühlen gehört Geschwisterliebe, so wie derDrang, 
in  Augenblicken der Gesahr diejenigen, die unseren Herzen
am nächsten stehen, zu schützen, zu ve rthe id igen , nicht 
aber sie zu vergessen. —  Ich sagte meinem Gatten nnr,
daß ich ihn für ein paar Wochen verlaffen müsse, nm eine 
heilige Pslicht zu ersüllen, und fragte ihn offen und auf- 
richtig, ob er wünsche, daß ich ihm das Z ie l meiner Reife 
nenne. —  Nach kurzem Nachdenken reichte er mir dieHaud 
und entgegnete mit feiner gewohnten Güte: Geh', wohin dein 
Herz und beine PflichtDich ruft; Du wirstmir schon erzählen, 
wo Du gewefen, wenn Du in meine Arme zurückkehrst.«

Jn  Rákóczi's Charakter lag etwas von den Eigen- 
«thümlichkeiten Alejander des Großen. Niemand wußte 
besser als er, wie sehr wir Uns selbst achten, wenn wir 
gnten Menschen zu vertrauen wissen. Kurz vor dem Be- 
suche seiner Gattin sühlte er sich krank. (74) Die immer-
währenden Anstrengungen hatten seine Krast erschöpst ; 
denn ist die Seele anch stark, so wird doch ihre Hülle von
der Gefahr erschüttert. Sein treuer Leibarzt behandelte 
ihn; allein seine Frennde, die in jedem Schatten Gefahr
erblickten und weit mehr für fein Leben besorgt waren
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als er felbst, ermangelten nicht ihn fortwährend zu bei
schwören, er möge die verordnten Arzneien nicht ein- 
nehmen, da sie einen Vergistungsversnch sürchteten. Wäh- 
rend seine Frennde zitterten, schwankte Rákóczi's Ver- 
tranen keinen Angenblick. E r nahm, was sein wackerer 
Arzt ihm verordnte. Und genas. Die einsache Weise, in
welcher Rákóczi dies in seinen Memoiren erzählt, läßt
nicht errathen, daß er nicht weniger Math bewiesen als 
Alejander der Große, als er den Becher ans den Händen 
seines verdächtigen Arztes Ph ilipp nahm lind dessen Jn -
halt austrank. (75)

Ans solch' einen Mann konnten Gefühle gleich jenen 
seines Schwagers Aspremont nicht ohne Wirkling bleiben,
selbst wenn er ihm als Feind gegenüberstand.

»Hieran erkenne ich Gobert!« rief er ans; »doch fage
mir, Ju lia , ahnte er deinen Vorfatz nicht?«

Ein sanftes Lächeln schwebte um die Lippen der 
Gräfin Afpremont. »Ich glaube,« entgegnte sie heiter, 
»daß er ganz gilt weiß, wo ich bim«

II.
Unter ähnlichen Gesprächen verfloß die Zeitz sie war 

beflügelt! Und konnte dies wohl anders sein? Rákóczi sah
ein, daß seine Gattin ihr gegebenes Wort halten müsse, 
und nahm sich fest vor, einst zur Befreiung feiner Gattin 
und Kinder eine Thür zu öffnen, die sie ihm auf immer 
wiedergebeu folite.

Kaum hatte man in der Umgegend erfahren, welch'
liebenswürdige Gäste die düstere Feste Tokaj beherbergte, 
so eilten von allen Seiten Besuche herbei, und Rákóczi
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fand in seiner neubelebten Hofhaltung einen Schatten jener
genußreichen Zeiten wieder, die er in feinem fürstlichen 
Schlosse Sáros verlebt.

Zwar fehlte der Glanz, der dort geherrscht hatte,
allein man litt an nichts Noth; die ganze Gegend brachte 
reiche Gaben herbei, und Jedermann war glücklich, wenn 
man annahm, was er darbot.

Endlich nahte die schwere Stande des Scheidens. Die 
Abreife der drei Frauen war für den nächsten Morgen fest- 
gesetzt. Zw ar würde der Fürst es vorgezogen haben, die 
kurze Zeitz welche die lieben Gäste noch be ihm verweilen
konnten, im engen Kreise seiner Vertrauten zuzubringen, 
allein dies war nur für Augenblicke möglich.

Es eilten so Viele herbei, und der Fürst war ein so 
liebenswürdiger Hausherr, daß weder er selbst noch seine 
schönen Gäste es übers Herz bringen konnten, sich Den-
jenigen zu entziehen, die ihn mit so viel Eifer und Anhäng- 
lichkeit anfgesncht hatten.

Die berühmte Musikbande Rákóczi é fpielte anf dem
Schloßhofe, als über die jetzt herabgelassene Zugbrücke 
ein leichter polnischer Wagen in den Hosranm rollte.

Jedermann wußte, daß Rákóczi in Polen zahlreiche 
und größtentheils leidenschaftliche Freunde befaß, und der 
Anzug der Fremden, so wie der Wagen und das Pferde-
geschirr ließen nicht daran zweifeln, daß der unerwartete 
Befuch aus jenem Laude kam, wo das Freiheitsgefühl, 
wenn auch erstickt, gleich der ewigen Lampe vor einem 
Heiligenbilde, sorgsam genährt und gepflegt, noch nie 
erloschen war.

Den leichten Wagen umringte ein Gefolge von zwölf
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berittenen Uhlanen, was dem Ganzen einen mehr krie- 
gerischen als glänzenden und imposanten Anschein verlieh.

Zwei Männer stiegen vor dem Schloßgebäude, wo
die Musikbaude aufgestellt war und eine ganze Schaar 
winterlich gekleideter Gäste sich trotz der strengen Kälte 
versammelt hatte, ans dem Wagen.

Nach kurzer Begrüßung der Fremden, die Niemand 
zu kennen schien, eilten diese nach dem Saale, wo Rákóczi
sich im Kreise seiner Freunde besand, das Anlangen der 
Fremden jedoch augenblicklich wahrgenommen hatte.

»Freunde aus Polen!« ries der Fürst heiter ans, »sie 
können uns nur Gutes bringen. *

J n  diesem Augenblicke öffneten sich die Flügelthüreu, 
und Prinz Wisnyowski und G raf Potocki, beide treue
Freunde Rákóczi's, denen wir bereits in Polen begegneten, 
traten in den Saal. (78)

Der Fürst empsing sie mit augenscheinlicher Freude. 
Es gibt Menschen, deren Erscheinen glückbringend ist.
Dies ist kein Aberglaube, sondern hat seine ganz natür» 
lichen Ursachen, es sind dies Menschen, die in glücklichen 
Tagen gern die Ersten sein möchten, die uns gute Kunde
bringen, und ziehen düstere Wolken heran, so sind sie aber- 
mals die Ersten, die zu helfen und uns Trost und Hoff- 
nung zu bringen fuchen.

Die beiden Angekommenen gehörten zu diesen Men- 
scheu; sie waren P o le n  im schönsten Sinne des Wortes
—  dies genügt. Auch dürfen wir nicht vergessen, daß es 
nirgends schwerer ist als in Polen, die heilige Flamme
der Freiheit zu bewahren und, wie dies die Geschichte 
lehrt, vom Vater auf den Sohn zu vererben; denn in
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jenem schönen Lande wälzt das Volk felbst fich mit Be- 
hagen im Schlamme der Knechtschaft, und während es 
vor feinem Gebieter kriecherisch zur Erde sinkt, ist es ans 
den ersten Aufruf blutdürstiger Menscheujäger bereit, ihm 
den Dolch in die Brust zu stoßen.

Nirgends feierte die trennende und verfeindende 
Po litik  der Machthaber jener Zeiten ein reicheres Ernte- 
fest, als bei den unteren Schichten dieses vernachlässigten 
Volksstammes, die stets dem ersten Jmpnlse zu folgen 
pflegen, und wahnbefangen sich stets denjenigen in dieArme
stürzen, die sie schon so ost aufs E is geführt.

Wisnyowski und vor allem Potocki befaßen unge- 
heitren Einfluß in ihrem Vaterlande, und zw a r, woh
verstanden; nur ihres unermeßlichen Reichthumes wegen, 
mich ans das gemeine Volk. Deshalb waren auch beider 
Namen, besonders jedoch jener Potocki's, der deutschen
Regierung von jeher verhaßt; und wer diese Namen trug, 
konnte darauf rechnen, daß er unter dem ersten besten ans
der Lust gegriffenen Vorwande Verfolgungen und Rache 
erdulden müsse. König August, der S ta rk e  genannt, sühlte
sich von panischem Schrecken e rg riffen , so oft einer dieser 
Namen auch mir von ihm ansgefprochen wurde. ( ’ 7)

Rákóczi fügte sich augenblicklich, daß diese beiden
Männer nicht ohne wichtige Gründe ihr Vaterland in 
einem Augenblicke verlassen hatten, wo auch dort die 
Flammen aus der Asche zu schlagen begannen, und zog
sich deshalb, sobald die ersten Begrüßungen vorüber waren, 
mit ihnen in eines der entlegenen Gemächer zurück. Es 
entging seiner Aufmerksamkeit nicht, daß sich ungeachtet der
wärmsten Theilnahme doch in ihrer ganzen Haltung eint
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gewisse Ehrfurcht und Feierlichkeit ausfpruch, welche bei
dem höchsi vertrauten und freundschaftlichen Verhältnisse,
welches zwischen den drei Männern bestand, nicht an 
seinem Platze zu sein schien.

Kaum waren sie allein, so zog Wisnyowski eine 
Schrift unter feinem sammteuen Kontusch hervor und 
übergab sie dem Fürsten.

Es war ein Brie f von Radzsinski, dem Primas 
Polens, der ihn benachrichtigte, daß er, seinem hohen Amte
gemäß. Jedermann feierlichst zu wissen gethan, daß der 
Thron Polens erledigt und der Augenblick einer neuen 
Königswahl gekommen sei. (78)

Der Obergeneral der Krone, Lubomirski, war mit 
dem Prim as einverstanden, und da sie sich beide von der 
Neutralität des Königs von Schweden überzeugt, hatten 
sie beschlossen, Rákóczi zum Könige zu wählen. 0

Während dieser jenes wichtige Schreiben aufmerksam 
durchlas, hingen die Blicke der beiden Polen mit reger 
Wißbegier an seinen Zügen, allein nicht der kleinste Freu- 
denstrahl erhellte dieselben.

A ls  Rákóczi den Brie f beendet hatte, schüttelte er
den beiden Männern warm die Hände und sprach mit 
unwiderstehlicher Herzlichkeit: »Dies Schreiben hat mich 
überrascht! Wie vermag ich jemals dem freiesten aller 
Länder für so viel Vertrauen zu danken?«

»Der beste Dank, Hoheit« entgegnen rasch Potocki, 
»ist die Annahme dieser Wahl. Beliebt uns zu den nöthi- 
gen Schritten zu ermächtigen.«

Rákóczi trat ein paar Schritte zurück und sagte dann 
sanft, in versöhnendem Tone:

Mitóta. V. I#
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»Nennt mich nicht Hoheit; der Name Freund ist mir 
thenrer, dünkt mir ehrender; ich mag ihn mit keinem 
andern vertauschen. Ueberdies, meine Freunde, so unver-
geßlich mir auch diese Stunde bleiben wird, in welcher mir 
eine so ehrende Auszeichnung zu Theil geworden, so muß 
ich doch dem Glücke und der Ehre entsagen, der König 
eines der freiheitliebeudsten Länder der Erde zu se in .« O

»Jst's möglich ?« riefen die beiden Polen ans, »I h r 
nehmt den Rnf nicht am selbst wenn er Euch von Män- 
nern znkömmt, die das Gelingen der Wahl zu verbürgen 
vermögen?«

»Ich kann ihn nicht annehmen, meine Freunde, ob- 
gleich ich Polens Glück ans vollem Herzen wünsche, und 
stolz darauf fein würde, es aus allen Kräften zu beför- 
dern. Blickt um Euch! Des Aufruhrs Flamme lodert
überall in meinem Vaterlande empor; Jedermann fetzt 
feine Hoffnung in mich —  erwartet alles nur von mir; —  
urtheilt selbst: verträgt es sich mit meiner Ehre, meinem
Gewissen, mein Vaterland jetzt, um einer sremden Krone 
willen, zu verlassen?« (81)

»Könnt I h r nicht mehr sür euer Vaterland thum« 
erwiederte Potacki warm, »wenn die Krone eines schönen 
sreien Landes euer Haupt ziert? O Freund, die Hand 
der Vorsehung winkt —  weiset sie nicht zurück.«

Hätte Rákóczi nur seinen eigenen Vortheil im Auge
gehabt, er hätte nichts Besseres thnn können, als die 
Krone Polens anzunehmen. Allein er war nicht der Erste,
der darnach strebte, seinem Vaterlande die Freiheit zurück- 
zugebem nicht aber eine Krone auf fein Haupt zu fetzen; 
Gabriel Bethlen befand sich in demselben Falle.
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Unfere Feinde waren nicht so bescheiden, und hätten 
alle Kronen der Welt ans ihre Stirne gehäuft, wäre dies 
möglich gewesen.

Nach kurzem Schweigen entgegnete Rákóczi ruhig:
»Verzeiht mir, meine Freunde, wenn ich meine Weigerung 
wiederholen muß. Dies arme, stnrmbewegte Schiff in
sicherem Hasen zu bringen, ist meine erste, dringendste 
Pflicht.« (8a)

Die beiden Männer, in ihren Hoffnungen getäuscht, 
verletzt durch die Zurückweisung der Krone ihres Landes,
boten alle ihre Beredsamkeit auf, um Rákóczi's Entschluß 
zu erschüttern; umsonst! E r hatte nur einen Gedanken, ein 
Streben, ein Sehnen: das E rr in g e n  der Unabhän- 
g igke it seines V a te r la n d e s .

Die beiden Polen vermochten ihre Entrüstung nicht 
zu verbergen, so daß das Gespräch in ziemlich scharfen 
Ton verfiel. Kanm war jedoch die so natürliche Ansregung
etwas beschwichtigt, so waren sie die Ersten, in deren 
Augen Rákóczi durch seine seltene Selbstverläuguung ge- 
wann, statt zu verlieren, und in deren Herzen die Bitter- 
keit sich bald in den Schmerz verwandelte, solch' einen 
Mann nicht auf den Thron erheben zu können, den einst 
Stephan Báthori eingenommen hatte.

Rákóczi gelang es endlich, sie zu beruhigen; und ver- 
mochte er auch nicht sie davon zu überzeugen, daß er das
Beste gew äh lt, so mußten sie doch eingestehen, daß er 
nicht ed le r hätte wählen können.

E r gab ihnen zwei seiner Günstlinge an die Seite:
Pau l Ráday, der seit einiger Zeit Secretär in seiner ge- 
heimen Kanzlei war, und Michael Okolicsányi, der, wie
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einst Longuevol und später dessen Verwandter Paul, sich 
in sein Vertrauen zu schleichen gewußt. Es war dies einer
jener geheimen Spione und Agenten der Regierung, wie 
sie bei jeder Revolution sich nur zu häufig vorsinden. List
und Jntrigue ist das Element, das ihnen am besten zu-
sagt, o

Rákóczi gebot ihnen erst mit dem Cardinal Radzsinski 
zu sprechen, und ihn von dem Gewichte seiner Gründe zu
überzeugen, und dann sich eilig an den Hof des Königs 
von Schweden zu begeben.

Durch diese Gesandtschaft wollte Rákóczi sich die bis-
her bewiesene Gunst des Königs von Schweden erhalten, 
und ihn an das Bündniß erinnern, das zwischen seinem 
berühmten Großvater und Georg Rákóczi geknüpft worden 
war, und welches darin bestand, daß in dem Falle, wo 
man die Familie Rákóczi des Fürstenthnms Siebenbürgen 
berauben wolle, der König von Schweden sich verpflichte,
ihm mit vierzigtaufend Thalern und fechstanfend Mann 
Hilfstruppen zu Hilfe zu kommen. (**)

Wisnyowski und Potocki verließen die Feste noch am 
selben Abende in Begleitung Ráday's und Okolicsányi's.
Die beiden Polen waren treue und ausrichtige Freunde 
Rákóczi's und ahnten keineswegs, daß sie, eben so wie 
Radzsinski selbst, in dieser Sache nur die unbewußten
Werkzeuge der meisterhast angelegten Jntrigue der öfter*
reichischen Regierung gewesen.

* **
Kaum waren die Wiener Machthaber zu der Ueber» 

zengung gelangt, daß die Gefahr, welche dem kaiserlichen 
Throne drohte, eine ernste und unmittelbare war, so richtete
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a ll ihr Sinnen und Trachten sich darnach, Rákóczi um 
jeden Pre is vom Schanplatze der Revolution zu entfernen.

Es ist eine eigenthümliche Monomanie des schlechten 
Gewissens, daß es, während es selbst den eifrigsten An- 
hängern der eigenen Sache mißtraut, doch im feindlichen
Lager das Gelingen stets an einen einzigen Namen, eine 
einzige Jndividnalität knüpft. Die Regierung gab sich
daher auch jetzt der Hoffnung hin, daß im Augenblicke, 
in welchem der junge, heldenmüthige Rákóczi entfernt, 
oder in feinen Bedingungen erschüttert werden könne, der 
Aufstand alsogleich sich beschwichtigen müsse.

Wohl möglich, daß dieseBerechnung eine richtige war, 
doch gereichte sie jedensalls der Regierung zur Schmach,
die von sich selbst ans Andere schließend, von einem Rákóczi 
voranssetzte, daß er ans Privatinteresse oder um einer 
glänzenden Auszeichnung willen in seiner Thatkrast er- 
lahmen, in seiner Vaterlandsliebe erkalten könne.

Hätten sie ihre Pläne im Gegentheile ans diese 
Vaterlandsliebe gebaut, sie würden besser gelungen sein, 
denn selbst während der glücklichsten Phasen des Auf- 
standes würden sie Rákóczi zu einer Aussöhnung bereit
gefunden haben, die dem Vaterlande fein gutes Recht 
sicherte, wenn er selbst hierbei auch leer ausgegangen 
wäre. (85)

Wahrscheinlich wußten die beiden polnischen Herren, 
daß die Fürstin andern Tages Tokaj verlassen mußte, 
und ihr Zartgefühl erlaubte ihnen daher nicht lange zu 
verweilen; übrigens war ihre Sendung auch der Art, daß 
sie strenges Geheimhalteu nöthig machte.

Jedenfalls würden sich auch im ungarischen Lager
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mehr als einer jener allzueifrigen Patrioten gefunden 
haben, die bei der kleinsten Ahnung davon, daß Rákóczi 
die Krone Polens angetragen worden, Verrath geschrien 
hätten. Es ist das Schicksal solcher Männer wie Rákóczi,
daß sie in ihrer bescheidenen Größe und reinen Erhaben- 
heit dem großen Hansen gegenüber an der Grenze des 
Unglaublichen stehen. Nur Adler vermögen dem Könige 
der Vögel in seinem Fluge zu folgen.

Nach der Entfernung der polnischen Herren brachte
der Fürst, ungeachtet der bedeutenden Zah l der anwe- 
senden Gäste, den Abend größtenteils allein mit seiner 
Gattin und Schwester und deren Freundin zu.

©hre ober F re ih e it?

I.

Rákóczi hatte seinen Gästen nicht verrathen, daß die 
Fürstin ihn andern Tages verlassen, und nach Wien in
den Bereich seiner Feinde, der deutschen Regierungsmän- 
ner, zurückkehren sollte. E r wollte allen Bitten und Rath-
schlügen ans dem Wege gehen, und deshalb sollte die Ab- 
reise geheim gehalten werden, was auch sicher gelungen 
sein würde, hätte sie sich nicht nm zwei Stunden verspätet,
wie dies nicht selten der F a ll ist, wenn Frauen eine Reise 
antreten.

Nicht nur die Offiziere der Befatzung, fondern auch 
jene der Lagertruppen glaubten, daß die Fürstin ihren 
Gatten nicht mehr verlassen werde. Amalie war in Ungarn
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außerordentlich beliebt. Einer schönen jungen Fran , die 
die Landesfprache binnen wenig Jahren sich vollkommen
angeeignet hatte, und für alles, was die Landsleute ihres 
Gatten betraf, die wärmsten Sympathien an denTag legte, 
konnte es nicht schwer werden, die warmschlagenden Un- 
garherzen zu erobern. Von Magdalenen wußte man nur,
daß sie eine nahe Verwandte und vertraute Freundin der 
Fürstin sei; Gräfin Aspremont hingegen hatte viel von 
ihrer Beliebtheit eingebüßt.

Esgab gar Manche, die es ihr nicht verzeihen konnten, 
daß sie einen Ausländer geheiratet hatte, und zwar einen 
General der feindlichen Truppen. Daher folgte mehr als 
ein Ange mit unwilligem Verdachte fowohl ihr als Mag-
dalenen, von der man sich sogar in's Ohr flüsterte, daß sie 
die Fürstin nur begleitet habe, um zu fpioniren. Schon da-
mals gab es einen Menschen in Rákóczi's Umgebung, einen 
Menschen, dem w ir später mehr in's Angesicht leuchten 
wollen, der durch hingeworsene Worte und Andeutungen 
den giftigen Samen des Mißtrauens ausznstrenen trach- 
tete, um so zu sagen seine Fledermausflügel zu entfalten 
und zu verfuchen begann, um fpäter desto dreister das 
Netz seiner Umtriebe spinnen zu können.

* **
Der Tag des Abschiedes brach an; die Morgenluft 

war kalt, doch hell und rein, und die Dienerschaft im 
Schloßhofe mit dem Packen des Reifewagens beschäftigt. 

Plötzlich begann die Unerwartete Nachricht, erst nur 
in leisem Geflüster, doch nach und nach immer lauter sich 
zu verbreiten, daß nicht nur Gräfin Aspremont und Mag-
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daleno, fondern auch die Fürstin selbst im Begriffe fei, To- 
faj zu verlassen.

Aus dem nahen Lager kamen gewöhnlich schon zur 
frühen Morgenstunde Offiziere nach dem Schlosse, um Be- 
fehle einzuholen, oder die Besatzung wurde gewechselt; kein 
Wunder daher, wenn diese Hiobspost gleich einem Lauf 
feuer nicht nnr in der Feste, sondern auch im Lager um
sich griff und die größte Aufregung hervorrief.

Rákóczi kannte seine Feinde; er wußte, daß sie we- 
der an Tugend noch an Redlichkeit glaubten. Wie hätten
ähnliche Menschen wohl auf den Gedanken kommen kön­
nen, daß die Fürstin Rákóczi ihren Gatten in Tokaj be-
sucht habe, daß sie demnach sre i gewesen, und dennoch in 
ihren Kerker zurückgekehrt sei, um ihr gegebenes Wort zu
lösen? —  Rákóczi vermochte es nicht, seine Gegner durch 
eine so günstige Meinung zu ehren; deshalb trachtete er 
nur darnach, daß die Eutsernung seiner Gemaliu von 
Wien nicht vor ihrer Rückkehr dahin verratheu werde, da- 
mit ihre Gegenwart jeden vielleicht erwachenden Verdacht
im Keime ersticken möge.

Die Pferde waren bereits vor deu Reisewagen ge- 
spannt, als ein Wort das andere zu geben begann, und das
Murren der im Schloßhose versammelten Menge rasch zu 
einem wahren Aufruhr anzuwachfeu drohte.

Plötzlich übertönte ein schmetternder Ruf das Stim- 
mengewirr der verschiedenen Menschengruppen.

»W ir lassen unsere Fürstin nicht von uns,«so rief jene 
Stimme; »man w ill sie trügerisch ans unserer M itte locke«! 
Wer den Fürsten liebt, der folge mir.«
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»Hierher, spannt die Pferde aus, nehmt die Räder 
vorn Wagen, das hält die Gäste am sichersten fest!«

»Es lebe Rákóczi! Es lebe das Vaterland!«
Diese und ähnliche Ruse ertönten von alten Seiten.
»Die deutsche Generalin w ill uns unsere Herrin ent- 

führen!« schrie ein stämmiger Husar mit langem Lippen-
barte; »Niemand rühre sich vom Platze, wenn er Herz 
irn Leibe hat!«

»Die Andern, die mit ihr gekommen, haben sie uns 
aus Wien als Zwischenträgerin über den Hals geschickt!« 
ries ein Rnthene in gebrochenem Ungarisch.

»Laß sie nicht sort! S ie sichren unfern Herrn hinters 
Licht! —  Die verdammten Deutschen, wir wollen doch 
sehen, wer sie uns entreißen kann! — Spannt die Pserde 
aus! —  M ir  nach!« so schrie die Menge durch einander, 
während sie sich aus den Reisewagen stürzte.

Bisher war es den Adjutanten des Fürsten, so wie 
den Besonneneren der anwesenden Gäste gelungen, jede 
Gewaltthat zu verhindern, allein der Lärm wuchs von 
Secunde zu Secunde, und Rákóczi, der die letzten noch 
übrigen Momente bei den drei Fronen zubrachte, vermochte 
dieUrsache der Unordnung und des Tumultes nicht zu fassen.

J u  seinem Lager waren einzelne Ausbrüche der B e ­
geisterung, Musik, Gesang und andere Kundgebungen der
Freude und Anhänglichkeit so sehr an der Tagesordnung, 
daß er anfangs den Lärm —  obgleich er jede Ehrenbezei-
gung untersagt hatte —  sür einen Ausbruch warmer An- 
hänglichkeit hielt.

»Hinweg, laßt die Pserde in Ruhe!« riefen jetzt die 
Offiziere aus dem Schloßhofe.
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»Hier gebietet nur der Fürst —  hübsch der Reihe 
nach! Laßt hören!« so tönte es ans den Reihen der Her- 
beidrängenden, während Andere überlaut schrien: »Sie 
bethören unsern H e rrn—  Verra th !—  zieht die Zug- 
brücke auf!«

Oben in den Gemächern der Frauen war indefsen 
alles zur Abreife bereit, und Amalie warf sich in die Arme 
ihres Gatten und sprach mit bebender Stimme: »Gott mit 
D ir, mein Franz! Leb' wohl! Ich mnß mich von D ir 
trennen, doch lebt in meinem Herzen die Hoffnung auf ein 
baldiges Wiederfehen.«

Rákóczi war so kies ergriffen, daß er ungeachtet des 
stets wachsenden Tumultes sich nur mit seiner Gattin be- 
schäftigen konnte.

»W ir müssen scheiden!« sprach er endlich, sich bezwin- 
gend. »Lebe wohl, Gott geleite und schütze Dich, mein 
thenres W eib ! —  Vertraue mir stets, ich w ill selbst das
Unmögliche möglich machen, um Dich für ewig wiederzn- 
gewinnen!«

II.

Rákóczi nahm eben von der Gräfin Afpremont Ab- 
schied, während Magdalena bescheiden des letzten Hände- 
drnckes harrte, als ein paar Offiziere und einige der an­
wesenden Fremden in das Gemach traten.

»Was fällt draußen anf dem Schloßhofe vor?« rief 
Rákóczi ihnen entgegen, der sich durch dies unzarte Ein- 
drängen höchst unangenehm berührt fühlte.

Es lag etwas in den Gesichtern der Eingetretenen,
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das nichts Gntes verkündete; —  die Spnren ungewöhn- 
licher Aufregung Und irgend eines Gedankes, der sich ihnen
Unwillkürlich anfgedrängt, waren darin zu lesen.

Ein Adjutant Rákóczi's, Namens Majos, den der 
Fürst ungeachtet seiner Rauhheit um seines Eifers und
feines unbesiegbaren Mnthes willen liebte, war der Erste, 
der das W ort ergriff.

»Mein Fürst,« ries er ans, »Verzeihung ob meiner
Unbescheidenheit; doch läßt das Volk sich nicht länger 
halten. Dars ich fragen, ob es wahr ist, daß unsere gnä-
dige Und geliebte Fürstin uns verlassen und nach Wien zu
den Deutschen zurückkehren will?«

»Herr Oberst,« entgegnete Rákóczi ernst, den Ein-
getretenen entgegengehend, die ihn Und die drei Frauen 
sogleich umringten, »macht Ordnung unter den Rnhestö-
rern lind sagt ihnen, daß ich sogleich in ihrer M itte sein 
lind selbst mit ihnen sprechen werde.«

»W ir lassen unsere Fürstin nicht fort!« riesen ein 
paar Stimmen vor der Thür ans.

»Ruhe!« gebot Rákóczi in einem Tone, der stets 
Gehorsam erzielte.

Kaum hatte der Fürst, Majos' Worte nicht beach- 
tend, im Tone des Befehles statt in jenem der Bitte und
Warnung gesprochen, so schritt der Adjutant der Thür 
zu und r ie f: »M ir nach —  Platz da für Seine Hoheit 
den Fürsten!«

Waren es diese lebhaft gefprochenen Worte oder das 
Verfprechen des Fürsten, sich sogleich nach dem Hofranrn
zu begeben, was das Gemach so rasch von den Eindringlingen 
befreite? W ir wagen es nicht zu bestimmen; genug, fast
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alle, die sich in demselben befanden, folgten demAdjntanten,
und Rákóczi, Säbel und Kalpag ans den Händen eines
Edelknaben nehmend, sprach nach ein paar herzliche Warte 
des Abschiedes, und feiner Gemalin den Arm reichend,
schritt er die Treppe hinab, während Magdalena und die 
Gräfin Afpremont dem fürstlichen Paare solgten.

Ans dem Schloßhofe sah es indessen durchaus nicht so 
friedlich aus, wie die plötzlich eingetretene Stille hoffen ließ. 

Die größtentheils bewaffnete Menge stand dort in 
einzelnen Gruppen znsammengedrängt, in heftigem, wenn 
auch nicht lautem Wortwechsel begriffen. Eines jedoch 
schienen Alle fest beschlossen zu haben, nämlich die Fürstin 
nicht aus der Burg zu lassen.

Die heraussordernden Blicke und Mienen ließen jeden- 
falls errathen, daß Rákóczi es hier mit ernstem und hefi
tigern Widerstande zu thuu haben werde.

Indessen hielt Niemand mehr die Pferde, und um
den Wagen war ein ziemlich weiter Raum frei geworden, 
allein die eifrigften der Tumultuanten standen dennoch so 
nahe, daß es ihnen ein Leichtes gewesen wäre, auf den 
ersten Wink die Pferde ansznfpannen.

Jetzt stand Rákóczi, von Mehreren gefolgt, auf der 
Treppe, welche zu der Hauptthür führte. Ein Blick auf
seine Gattin, in welchem der ganze Schmerz der Trennung 
sich aussprach, war sein letzter Abschiedsgruß.

Er zog sie noch einmal au die Brust, umarmte seine
Schwester und reichte Magdalenen die Hand; dann führte 
er Amalien zum Reisewagen, an dessen offenem Schlage
ein Diener stand.

Die berittene Escorte, welche Rákóczi um größerer
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Sicherheit willen zur Begleitung der Fronen beordert
hatte, war vor dem Thore der Feste ausgestellt.

J n  diesem Augenblicke sielen zwanzig bis dreißig der 
Umstehenden den Pserden in die Zügel, während aEe 
Uebrigen lant ansriesen: »W ir lassen die Fürstin nicht ab- 
reisen! Sie darf uns nicht verlassen! —  Verrath!«

Rákóczi blickte um sich und sah, daß der Tumult,
welcher bei seiner Ankunft sich ein wenig beschwichtigt 
hatte, ärger wurde denn jemals. E r konnte, was hier
geschah, weder für Aufruhr noch für Widerstand gegen 
seinen Willen halten, und die Stimme der Anhänglichkeit 
und liebenden Eifers war trotz aller scheinbarenWiderfetz- 
lichkeit so unverkennbar, daß der Auftritt ihn keineswegs 
unangenehm berührte.

Vielleicht regte sich sogar m seiner Brust der ge- 
heime Wunsch, daß so viel Liebe und Anhänglichkeit ihr 
Z ie l erreichen möge; aUein er kämpfte ihn nieder, denn
der Entschlnß feiner Gattin war viel zu edel, als daß er 
ihm entgegentreten wollte.

Entfagung, welche sich durch Bitten und Drängen
besiegen läßt, ein edler, selbstverlängnender Entschluß, den 
wir jedoch mit dem stillen Wunsche fassen, daß man uns
davon abbringen möge, lag nicht in Rákóczi's reinem Cha- 
rakter. E r war nichts weniger als Komödiant.

»Meine Freunde!« ries er daher mit einer Hand- 
bewegung aus, der vergleichungsweise S tille folgte, »nehmt 
meinen Dank für euren Eifer, eure warme Anhänglich- 
keit; fern fei es von mir, diesen schönen Beweis enter 
Treue zu verkennen; im Gegentheile, ich rechne diese
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Stunde zu den schönsten meines Lebens. Allein bedenkt, 
daß meine Kinder sich in Wien befinden. W är's wohl das
erste Beispiel, daß man an ihnen Rache nähme für alles, 
was ich —  weiß Gott mit frohem Mnthe —  an jenem 
Wefpennefte von fremden Generalen und Söldlingen ver-
brachen habe, die sich gleich dem Schimmel an dem ge- 
fanden, lebenskräftigen Stamme unseres Vaterlandes 
festgefetzt. Meine Gattin jedoch, die ich unter Euch AEen 
doch wohl am innigsten liebe, muß nach Wien zurück- 
reisen, nm später in GeseUschaft unserer Kinder zu uns 
zurückkehren zu können. Erfleht von Gott dem AEmächtigen 
Segen für ihre Reife und erschwert uns nicht durch euren 
Widerstand die ohnedies so bittere Abschiedsstunde.«

Während Rákóczi sprach, herrschte tiefe StiEe unter der
Menge; kaum hörten jedoch die entfernter Stehenden, daß 
die Abreife der Fürstin dennoch stattfinden foEte, und Rákóczi
sich nicht mit ihnen vereinen wolle, um sie zurückznhalten, so
erhielt der Verdacht abermals die Oberhand, und wie aus 
einem Munde ertönte aus hundert Kehlen der Schrei: 
»Verrath! man hintergeht Euch, Hoheit! Eure eigene 
Schwester verkauft Euch an die Dentschen, fammt dem 
fremden Weibe dort, das des Schickfals Fluch zu unferem 
Verderben hierhergeführt.«

So  schrieen AEe durch einander und umringten den
Wagen so dicht, daß man unmöglich zu demselben ge- 
langen konnte. Es gab Niemand, der das Volk beruhigt 
hätte, denn Keiner unter AEen wünschte die Entfernung 
der Fürstin.

Rákóczi woEte wiederholt das Wort ergreifen, nm-
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sonst! Von allen Seiten ertönte betäubendes Geschrei und 
der Tumult sing an gefährlich ansznfehen.

Bleich wie der Tod standen Ju lia  und Magdalena 
an der Seite der Fürstin, während sie ihre Namen nur
zu oft von nicht eben schmeichelhaften Bemerkungen be- 
gleitet ansfprechen hörten.

Beide faheu, daß sie es waren, die Verdacht er- 
regten, und daß sie wenigstens für den Augenblick der
Abreise entsagen mußten, wenn sie größere Gefahr ver- 
meiden wollten.

Endlich begann felbst Rákóczi die Geduld zu verlieren, 
nur die Fürstin blieb ruhig und blickte lächelnd um sich. —  
Wen dürste es wohl Wnnder nehmen, daß so viel An- 
hänglichkeit, so viel liebender Eiser dem Herzen der hohen 
F rau  wohlthuend war? S ie  wähnteeine glückliche Vorbe- 
dentung sür das Gelingen der heiligen Sache, sür die ihr 
Gatte kämpste, darin zu sehen. Und sagte sich, daß der
Schutzengel des Vaterlandes über ihm wachen müsse, weil 
alles, was ihm angehöre, so warm geliebt werde.

Rákóczi erhob noch einmal die Hand, mit einer Be- 
wegung derselben Ruhe gebietend.

»Hört! —  Hört!« rief man von allen Seiten, »der 
Fürst w ill das W ort ergreifen.«

»Hört ihn nicht an! —  Spannt die Pferde ans! —  W ir 
lassen sie nicht fort!« riefen Andere; »er mag uns sagen, 
was er w ill! die Frauen haben ihn bethört!«

Plötzlich rissen fünfzig oder sechzig der anwesenden 
Offiziere und Gäste die Säbel ans der Scheide und um-
ringten den Fürsten und die drei Frauen.

S ie alle riefen wie aus einem Munde: »W ir lassen
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die Fürstin nicht ans unserer M itte! Jetzt ist sie frei! W ir
wollen sie nicht abermals jenen Henkersknechten preis- 
geben.«

Binnen ein paar Augenblicken waren die Pferde 
ansgefpannt und die Vorderräder ans dem Wagen ge- 
nommen.

Jetzt richtete die Fürstin sich hoch empor und sprach 
mit lauter Stimme: »Wollt I h r mich anhören, Ih r
Herren? Ic h , die Fürstin Rákóczi, möchte zu Euch 
sprechen.«

Sie sagte diese Worte so muthig und in so reinem
Ungarisch, daß es keinem der Anwesenden in den Sinn 
kam, daß sie von Geburt eine Deutsche war.

S ie war wunderschön, die schlanke, gebietende Frau, 
umgeben von dem dichten Kreise kriegerischer Gestalten, 
von den männlichen, begeisterten Gesichtern, von dem 
Ringe flammender, erhobener Schwerter; —  sie schien kein 
sterblich Weib, wohl aber ein reiner, überirdischer Cherub 
zu sein.

»H ö rt die F ü rs t in  an!« riesen die rauhen Män-
ner wie aus einem Munde, und die Säbel sielen klirrend 
in ihre Scheiden zurück.

Es lag etwas Ergreifendes in diesem eigenthümlichen 
Auftritte, was nur in so ausnahmsweisen Momenten in's
Leben zu treten vermag, wo jene haarbreite Scheidewand,
welche das Erhabene vom Lächerlichen trennt, im glühen- 
den Hauche der Begeisterung zu Erz erstarkt.

»Meine Freunde,« begann die Fürstin, nachdem die
tiesste Stille eingetreten war und Jedermann sich näher- 
drängte, um ihreWortebesserzu verstehen, »meine Freunde,
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es gibt zwei Dinge, die der Ungar stets mehr als alles 
Andere im Herzen trug: F re ih e it  und E h re !  —
Ich bin mit Herz und Seele eine ungarische Frau —  
die Gattin des Ersten und Größten unter Euch! Ich liebe
die F re ih e it  und die Eh re ; doch muß ich wählen zwi- 
scheu beiden, so wähle ich die Ehre!«

»Bleibt, bleibt, wir lassen Euch nicht sort!« riefen 
abermals zahlreiche Stimmen.

»Laßt mich sprechen, meine Freunde, hört mich zu 
Ende,« fuhr die Fürstin fort; »ich lege mein Leben und
meine Freiheit in eure Hände; nrtheilt felbst, ich werde 
thum was I h r beschließt, allein hört alles an, was ich 
Euch zu fagen habe.«

Die Ruhe, welche jene Stimmen unterbrochen hatten, 
ward nun wieder hergestellt und die Fürstin fuhr fort: 

»A ls ich mit Hilfe meiner Freundin hier den Für- 
sten, meinen Gatten, ans Wienerisch-Neustadt besreite — « 

»Hoch, hoch, hoch lebe unsere schöne, theure Fürstin,« 
brach die Menge wieder los, »unsere Mutter! sie verläßt 
uns nicht, sie bleibt bei uns!«

Es brauchte Zeit, ehe abermals Ruhe eiutrat und 
Amalie aus's Neue das Wort ergreifen konnte.

»Ja, meine Freunde, als ich meinen Gatten befreite,
befand ich mich in demfelben Kloster, ans welchem ich jetzt 
hierhergekommen. Sagt selbst: wenn ich damals, als ich 
in Wienerisch-Neustadt gewesen, nicht in jenes Kloster zu-
rückkehre, wenn unsere Feinde meine Abwesenheit gewahr 
werden, hätte ich dann wohl meinen Gatten befreien kön- 
nen? Nein, nicht wahr? Und wenn ich jetzt nicht abermals
dahin zurückkehre, um persönlich die Befreiung meiner 

’»á(ócji. V. 14
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Kinder zu verfnchen, glanbt I h r wohl, daß sie srei werden 
können? Nein —  I h r müßt dies selbst einsehen! Wes-
halb jedoch all' diese Gründe anführen— feidI h r nicht alle 
Ungarn? Bedarf es wohl mehr, als daß ich Euch fage, 
daß meine Ehre auf dem Spiele steht? Hätte ich Jeueu, 
die bei meiner Entfernung ein Auge zudrückten, nicht mein
Eh renw o rt als Bürgschaft meiner Rückkehr verpfändet, 
ich stände jetzt nicht hier in eurer Mitte. —  Sprecht, soll
ich die treuesten, die eifrigsten unserer Freunde oerrathen? 
So ll ich bas Geschick meinerKinder ans's Sp ie l setzen? So ll 
ich, um in eurer M itte zu bleiben, mein Ehrenwort bre- 
chen, gleich unseren Feinden, denen kein Versprechen hei- 
lig ist?«

Die Fürstin hielt inne; tiefe, wunderbare Stille 
folgte ihren Worten; fie hatte den Schlüfsel gefunden zu 
dem Verstande und dem Herzen dieses wackern, edlen 
Volkes.

Amalie blickte um sich und rief in einem Tone, der 
Energie und Ergebung in sich vereinte, ans:

»Entscheidet selbst, ich beuge mich eurem Beschlüsse! 
—  So ll die Fürstin Rákóczi ihr Ehrenwort brechend bei 
Euch bleiben, oder soll sie, jede feige Beforgniß nieder- 
kämpfend, Wort halten, wie es einer ehrlichen Fran 
ziemt, und dem Gotte der Ungarn vertrauend kühn zu 

'ihren Feinden zurückkehren?«
S t il le —  tiefe, tiefe Stille herrschte überall; kein 

Lant entfloh den erst noch so beredten Lippen.
Ans all' den kühnen, männlichen Gesichtern lag Trauer

und Besorgniß —  allein Niemand widersetzte sich hinfür 
der Abreise der Fürstin.
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Die Pferde wltrden wieder vor den Wagen gespannt,
die Räder an ihre Stelle gebracht, der dichte Menschen- 
kreis zog sich in ehrerbietige Entfernung zurück, lind die
Fürstin sammt ihren Begleiterinnen entsernte sich tief er- 
griffen, doch ohne den geringsten Widerstand.

Tausend Tücher flatterten in der Morgenluft, tan-
send Hände neigten sich segnend dem Wagen zu, der lang- 
sam über die Zugbrücke rollte.

<£ndc des fünften Randes.
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f tn m e re u n g e it .

0 2) 8) — Das arme Sßolk war der Berzweistuug nahe; es 
weinte und stieg lautes Schmerzgeschrei aus, wie dies bei 
den Nuthenen Sitte ist, so dag das ganze Thal davon 
wiederhallte. Die Beschreibung dieser Traner, dieses unge* 
bundenen Schmerzes dürfte den Lesern dieser 3cilcn fast 
unglaublich dünken.

Die Nachricht meiner Einkunft beschwichtigte diesen 
Schmerz, und gab den Unglücklichen Nnhe und Freude 
wieder.— Mémoires du Prince Rákóczi, S . 18, 19.

4) — Da das Bolk ste jedoch in Ehren hielt, war es un*
möglich, ste ihres Amtes zu entheben und Bessere an 
ihre Stelle zu sê en.

Mémoires du Prince Rákóczi, S . 14.
5) — Bei hellem Tageslichte und im Angestchte des Negimen-

tes Montecuccoli zogen ste vorbei»
Mémoires du Prince Rákóczi, S . 19.

6) — Bercsényi, der seine Neise nach äßarschau glücklich voll*
bracht hatte, kehrte mit zwei Fähnlein SÖalachen vom 
Kiower Palatin zurück, und mit zwei Fähnlein Drago­
nern und noch zwei anderen vom Fürsten Sßisnyowsky. 
—  Der sranzöstsche Abgesandte sagte ihm 5000 vene- 
tianischc Ducaten zu.

Mémoires du Prince Rákóczi, S . 19.
7) — Die erwähnten Neiter verstcherten, dag das Bolk unge*

duldig meinem Uebergange über die Theig entgegensehe,
und baten mich, ihn so bald als möglich zu bewerkstellig 
gen, da ich in den Gebirgen meine Neitertruppen nicht 
zu vermehren im Stande sei.

Mémoires du Prince Rákóczi, 19.
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s) — Nach der Einnahme von Károlyi zog ich die Szamos 
entlang nach dem Dorfe betós, eine Meile von Szathmár 
entfernt, um dort mein Lager aufzuschlagen.

Mémoires du Prince Rákóczi, 25. 
e) — SLer die Memoiren NákÓczi’s mit Aufmerksamkeit durch- 

liest, kann nicht daran zweifeln, dag die walachische be- 
völkerung es damals mit den Ungarn hielt, vor allem die 
Nuthenen. 3U9ÍCICh jedoch drängt stch uns die Ueberzeu* 
gnng auf, dast nichts unversucht blieb, um das bolk auf- 
zuwiegeln.

10) — Die ungarischen berittenen, von denen ich erwähnt,
dast ste zu mir gestoben, griffen ste lebhaft an; da ich 
jedoch besorgte., meine heldenmüthigsten Leute fallen zu 
sehen, entschloß ich mich den Angriff aufzugeben und
das Fustvolk abzuwarten, a ls -----------

Mémoires du Prince Rákóczi, S . 20. 
14) — Plötzlich stch zusammenhängend, griffen ste ihn an

(den Feind), und ihn in die Flucht schlagend, trieben ste 
ihn den Ufern der Theist zu, wo ein Theil im SBaffer 
und Schlamme zu Grunde ging/ während der andere, der 
fliehen wollte, von meinen Leuten gefangen genommen 
oder niedergeme^elt wurde. — Der Heldenmuth der un- 
garischen Neitertruppen ward selbst von den Deutschen 
bewundert. Mémoires du Prince Rákóczi, S . 20.

12) — Dieser borfall wird vollkommen gleichlautend in den
Memoiren des Fürsten Nákóezi, S . 21, erzählt.

13) — M it  Hilfe der Mühlen über die Theist seiend und
die versteckten Kähne aufsuchend-----------

Mémoires du Prince Rákóczi, S . 22.
14) — Der Adel (der stch in Klein-bkrdein eingeschloffen) 

hörte weder auf unsere bersprechungen noch auf unsere
Drohungen, verfprach jedoch keinen feindlichen Schritt 
zu thun. Mám. du Prince Rákóczi, S . 22.

15) — Allein, kaum ein paar Tage später, überraschten die
bárad-Olaczer bonis’ Lager und sprengten es aus- 
einander.
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le) — indessen ©ott und seiner Kraft vertrauend, erlieg er 
vier Tage nach seiner Ankunft (in 3avadka) sein berichm- 
tes, mit warmem und mächtigem Nachdruck versagtes und, 
obzwar mit einiger Uebertreibung, unläugbare Thatsachen
ich stch fassendes Manifest: »Recrudescunt inclytae gentes 
Hungarae vulnera.«

Fegler, die Geschichte der Ungarn, IX. $8d., S . 503. 
17) — Die Abgesandten der Sazygier und Kumanier kamen

zu ihm, deren Gebiet die wiener Negierung, von Geld- 
noth gedrängt, für eine halbe M illion Gulden dem Orden 
der deutschen Nitter verpfändet hatte.

Fegler, die Geschichte der Ungarn, IX. $8d., S . 504. 
— i©) —  5ch schickte zu diesem Zwecke (die Einnahme 
Schornlau’s)einen alten ungarischen Obersten, LwhannBzücs, 
ans, der einft ein sehr berühmter Mann gewesen.

indessen griff das Fugvolk die alte Feste mächtig 
an, umringte ste und nahm ste ein. —  Die alten Neiter 
traten alle in meine Dienste.

Mémoires duPrince Rákóczi, S . 14. 
Fegler, die Geschichte der Ungarn, IX. $8d., S . 504—506. 

20) — Man nahm ihn in der Stadt auf (Gregor Pintye in 
Nagybánya), da er jedoch zu plündern begann, erhoben
stch plöhlich die Bewohner zum Schuhe chrer Habe und 
ihrer Angehörigen, und Pintye und seine Genossen wur- 
den getödtet. Mémoires du Prince Rákóczi, S . 25.

M) — Aus diesem Grunde entschloß ich mich nach Pálfalva 
zu gehen, zwar unter den Kanonen der Feste, jedoch von 
Strauchwerk verdeckt.

Mémoires du Prince Rákóczi, (S. 26.
22) --  23) --  24) --  diesen ganzen Vorfall erzählt Nákóczi in

seinen Memoiren sehr ausführlich. S . 26.
25) — Nachdem die Schanze beendet war, kehrte ich nach 

SBetés zurück. Mémoires du Prince Rákóczi, S .  27.
2B) — Dieser eifrige Patriot (Sennyei) verlebte seine erste



216

Singend im Kampfe gegen die Türken, und war im Kriege 
erfahrener als alle minderem

Mérnoires du Prince Rákóczi, 27.
87) — 5luf feinem Sßege nach der Theiß vernahm er die er- 

freuliche Nachricht, daß Franz Deák die Szolnoker Feste 
angegriffen, die derselben zu Hilfe gekommenen dreitausend 
Naizen vernichtet und ihren Führer, den tapfern Kiba, 
getödtet habe.

Fehler, die Geschichte der Ungarn, IX. Bd., ©. 506. 
•*) — 2Ö) — Bon den SÖiener Machthabern verlassen, schmolz 

er (Bnßi Nabutin) sein eigenes Silber ein, und ließ 
Gold daraus prägen, um seinen deutschen Truppen wenig* 
stens einen Theil ihres Soldeszahlen zu können.-------

^Leiter unten folgen die Namen, welche wir in diesen 
blättern treu ausgezeichnet haben.

Fehler, die Geschichte der Ungarn, IX. Bd., S . 507.
8:( — 31) — Síleyander Károlyi, den man zwei Monate lang

in äLien zurückgehalten, und dem die Minister verächtlich 
begegneten, legte während seiner lebten Audienz beim
König diesem offen die Bedrängnisse Ungarns d a r -------
u. s. w. Fehler, die Geschichte der Ungarn, IX. Bd.

32) — E r beschlost nach Nigrelli’s Tode stch mit Bercsényi
und Nákóczi zu verbinden. Le|terer empstng ihn freudig 
bei Toka j-------u. st w.

Feßler, die Geschichte der Ungarn, IX. Bd., S . 508*
33) — Nákóczi gerieth fast in Berzweiflnng, als er die kin-

dischen Borbereitungen sab, die der Graf (Bercsényi) zur 
Bestürmung Tokaj’s getroffen, und die aus drei Kanonen 
und zwei Centnern Schießpulver bestanden.

Feßler, die Geschichte der Ungarn, IX. Bd., S . 509.
**) — E r (Nigrelli) rief Montecuccoli von Tokaj ab und 

schickte ihn nach Kaschau noch vor der Einkunft Bercsényid.
Mérnoires du Prince Rákóczi, 27. 

3r*) ~  Erst nachdem n. st w — — langte der längst er?
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wartete Graf Leopold Schlick in Ungarn an. (NB. mit 
zweitausend Mann.)

Feßler, die Geschichte der Ungarn. IX. $8d., S . 513.
•«e) — andern Tages wahrnehmend, daß 5lleyander K lro ly i 

stch gleichfalls mit B̂ercsényi vereinte, ging er (Schlick) 
dahin zurück, woher er gekommen.

Feßler, die Geschichte der Ungarn. IX. $Bd., S . 514.
37) — 3Öir werden später sehen, wie zahlreiche SBortheile

Nákóczi erringen mußte, ehe die SÖiener Negierung stch 
dazu entschloß, der noch immer gefangenen Fürstin NákÓczi 
zu gestatten, daß ste ihren Gatten besuche.

38) — Es ist bekannt, daß Draskovich um jene 3eit starb.
39} — 3ßie bekannt, fügten die aristokratischen Familien

Frankreichs ihrem Titel selbst die Namen ihrer kleinen 
93est£nngen, wie: Mcierhöfe, Mühlen n. st w., bei, so daß 
die Längen dieser Titulaturen mit jenen der mächtigsten 
Herrscherhäuser in die Schranken treten konnten. Dies ist 
cs, worauf Slmadil bei ihrer scherzhaften Nede anspielt.

Uebrigens gebrauchte auch Nákóczi die Benennung 
Clermont Fierville.

Es langte in Miskolcz in «Begleitung mehrerer fran- 
zöstscher Ossiziere und Feldmesser ein Edelmann Namens 
Fierville an, mit zahlreichen «Beglaubigungsschreiben ver* 
sehen, der mir als Geschäftsträger zur Seite bleiben 
sollte. Mómoires du Prince Rákóczi, S . 48.

40) — Nákóczi selbst, so wie später Feßler, gedenken wieder 
holt des ehrenvollen Charakters, so wie der «Bravour des 
Generals Klökelsberg.

General Klökelsberg — dieser Offizier schwang stch 
durch seine Tapferkeit vom Gemeinen bis zu diesem Nange 
empor. Mómoires du Prince Rákóczi, S . 23.

41) —  Siehe Anmerkung 9.
42) — Nákóczi erbeutete die ersten vier Feldschlangen in Kálló, 

wie wir dies später sehen werden.
Siehe Mómoires du Prince Rákóczi, S . 23.

15'Jtáíócji. V.
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43) — Dieses Umstandes geschieht im sechsten und lebten Gandc
Erwähnung.

44) --  45) _  46) _  indessen hatte Slosvay die Gesafcung
tfon Huszt, die seit lange schon keinen Sold empfangen, 
zur Treulosigkeit verleitet, den Festnngscommandanten 
Garon Eider geiödtest und die Feste übergebend nahm 
er Dienste unter Nákóczsts Fahnen.

Fehler, die Geschichte der Ungarn, IX. $Bd., S . 505.
47) — 3ch bezog bei Kálló, durch Sandhügel gedeckt, ein

Lager u. st w. Mémoires du Prince Rákóczi, S . 23.
48) — Die Dioszeger Truppen bestürmten mit solcher äßntch 

das Thor der Feste, daß man glaubte, ste müßten es mit
ihren te ilen erbrechen, u. st w . -------

Mémoires du Prince Rákóczi, S . 23.
40) — ^  na m̂ tneine Zuflucht zu brennenden Pfeilen —

den Polen und SSalachen guten Lohn versprechend------
u. st w. Mémoires du Prince Rákóczi, S . 23.

s°) — si)__ 58) — 53) cgjnnaHme von Kálló sammt ihren
Folgen. Siehe Mémoires du Prince Rákóczi, S . 33.

54) — 3ßir verweisen den Leser auf alles, was für und gegen 
Nákóczi geschrieben ward.

55) Die Geschichte ist etwas so Heiliges und Unverletzbares, 
daß es Gewissenssache ist,, ste zu verfälschen. S ie dient 
den Nachkommen als Lehre und 2Öarnung; deshalb dünkt 
es mir sträflich, ste in geschichtlichen Nomanen zu ver* 
drehen und einzelne Gegebenheiten nicht der äßirklichkeit 
gemäß darzustellen. 3ch habe mich in all meinen Nomas 
nen dieses Fehlers enthalten, und berufe mich auch bei 
allem, was ich in diesem Sßerke sage, kühn auf die Ge* 
schichte selbst und besonders auf die SÖerke jener Ge* 
schichtschreiber, die in aller Händen stnd und den meisten 
Glauben verdienen, äßer demnach wähnen sollte, daß ich 
mich bei der Stelle, auf welche diese Nnmerkung stch beziehst 
so wie 6ei allem, was in diesem Nomane noch weiter 
gesagt wird, der Uebertreibung schuldig gemacht, den er*
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suche ich höstichst, den IX. Band von Fehler’s Geschichte 
der Ungarn, von Anfang bis zu Ende, flüchtig durchzn- 
blättern, und vor allem alles, was dort über die Negie- 
rung Leopolds I. gesagt wird, dnrchznlesen — und er 
wird stch überzeugen, dafj ich wohl hier und da gemildert 
n irgends aber übertrieben habe.

A ls kurze, doch sichere Bestätigung des Gesagten 
mag dienen: Festler, die Geschichte der Ungarn, IX. Bd.,

Seite 566— 567.
56) — 0 iehe Fepler, die Geschichte der Ungarn, IX. B . S . 566. 
5T) — Siehe Anmerkungen zum ersten Bande Nr. 17.
58) —  Seine Gattin (die Fürstin Nákóczi), die bisher in

2Bien in anständiger Hast gelebt, u. st w.
Fehler, die Geschichte der Ungarn, IX. Bd., S . 591.

59) — 60) — Der österreichische Bicekanzler Gras Andreas
Dominik Kaun ijj.-----------

Es war den Sßiener Machthabern nicht länger mög- 
lieh, ihrem Kaiser und Herrn das Schwanken seiner 
Macht in Ungarn zu verheimlichen. Fefjler, die Geschichte 

der Ungarn, XI. Bd., S . 547 und 517. 
61) — C2) — Siehe: Festler, die Geschichte der Ungarn,

IX. Bd., S . 185—186.
63) — Der Satan liejj jedoch keine Nacht dem Kranken

(Carassa) Nnhe, denn gleich einer Prozesston zogen an 
seinem Lager jene Herren und Edelleute vorüber, die er in 
Eperies hatte köpfen, viertheilen und spießen lassen, unter 
Flüchen und Berwünschnngen ihre Köpfe unter dem 
Anne tragend.
Kéri Eperjesi trageodia (die Tragödie in Eperies), Munusc.

64) — 65) — 66) — tí7) — Siehe Festler, die Geschichte der
Ungarn IX. B., S . 591,592, 593, 594 u. st w.

68) — Siehe Anmerkung 63.
Ö9) — Unlängst brachten die französtschen Blätter eine lange 

Beschreibung ähnlicher nächtlicher Hallucinatione», welche
ste »Cauchemar«' nannten. Die geistlichen Herren trugen

**
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große Lust, den SSotfall auszubeuten, allein der Haus« 
arzt des Kranken half der Sache mit ein paar Schach«
teln kräftiger Pillen ab, und die mehr scherzhaften als 
furchtbaren Teufel verschwanden spurlos.

70) — während des ganzen Kriegszuges schlief Nákóczi an«
gekleidet in seinem engen gelte oder unter freiem Him- 
mel, wie er dies in seinen Memoiren erwähnt.

71) — 3ch gestattete der $8esahung nach Pest zu gehen.
Mémoires de Prince Rákóczi, S . 34.

72) — Die Feste einzuschliejjeu und dann mit der Haupt-
armee weiter zu ziehen, ist eine Erstndung Nákóczi’s. 
Napoleon I. verdankt diesem Systeme die wunderbare 
Naschheit seiner Siege.

7i) — Siehe IV. 23d. Anmerkung 34.
7*) —• 75) — Siehe Mémoires de Prince Rákóczi, @. 56. 
•a) — Siehe IV. 33d. das »Nákóczi« betitelte Capital.
77j — 78) — 79) — 80) — 81) —  82) — Siehe Mémoires 

du Prince Rákóczi, S .  31 und 32. 
8{) — 8r) — (Siehe Mémoires du Prince Rákóczi, S . 31 und 32, 

und Fehler, die Geschichte der Ungarn, IX. §3b. S . 525. 
•8ß)»D.a§ Nákóczi lange geit einer Ausgleichung nicht feind 

war, beweisen die glaubwürdigen Docnntcnte, welche die- 
jenigen meiner Leser, die hieran zweifeln sollten, in ihrer 
ganzen Ausdehnung stnden können in:

Histoire des révolutions de Hongrie, VI. $8d„ 
S . 174 bis zu Ende des Landes.

$rnicf uni> Rapier üon öeopoit» 6ontmer in ©ien.
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Ein Gifttropfen.

Die Fürstin Rákóczi Und ihre Begleiterinnen ver-
ließen, wie wir gesehen, die Feste Tokatz deren finstere 
Mauern sie znm letzten Male beherbergt hatten. Das
Urtheil war über das feste Schloß gesprochen, das bald
nachher von der Erde verschwand, gleich so vielen düsteren
Denksteinen der Leiden unseres schwergeprüften Vater- 
landes. ( ’ )

Ungehindert gelangten die drei Frauen nach Wien 
zurück; wenigstens müssen wir dies voraussetzen, da wir
in keiner der Denkschriften jener Zeiten Spuren des Gegen- 
theiles begegneten.

Fanden sich auch vielleicht später Menschen, deren 
Ausgabe es zu sein scheint, durch lächelnd hingeworfene 
Worte und Anklagen Verdacht zu erregen, so muß es 
ihnen doch nicht gelungen fein, die Männer der Regierung 
zu dem Glauben zu bringen, daß die Fürstin Rákóczi 
sre i gewesen, und dennoch in ihren Kerker zurückge- 
kehrt sei.

Ju lia  fand ihren Gatten in Preßbnrg; er empfing
sie herzlich wie immer, freute sich augenscheinlich ihrer
Rückkehr, fragte jedoch nicht, wo sie gewefen; er verstand
seine Gattin und vertraute ihr rückhaltslos.

Magdalena trennte sich noch vor der Beendigung 
9tá{oc»i. VI. 1
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ihrer Reife von Julien und Amalien, Und zog sich in das
Dunkel des Geheimnisses zurück, das sie undurchdringlich 
Umhüllte, seitdem man in Wien glaubte, daß sie dieHanpt- 
stadtverlassen habe. Allein sie blieb nicht nnthätig in ihrer
geheimnißvollen Zurückgezogenheit. Die schöne, edle Frau  
glich der belebenden Wärme, die Leben Und Wohlsein
verleiht, obgleich kein Ange sie jemals gesehen, kein Ohr 
sie jemals vernommen; sie wirkte gleich der unsichtbaren
Vorsehung, deren wunderbaren Einfluß wir empfinden, 
ohne ihn jedoch begreifen zu können.

Rákóczi ruhte indessen nicht; er kannte das Vo lk, ,
dessen Fahnen er trug, im Stnrme wie im Sonnenschein, 
Und erhielt es daher in sortwährender Bewegung. Die
Zeit war gekommen, wo er nicht mehr über ein Häuflein 
eifriger Parteigänger, sondern über eine wohlgeordnete
Armee verfügte, deren größter Theil gut gekleidet und 
bewaffnet war.

Allein wie immer erhoben anch hier Unter den dicht
emporkeimenden schweren Kornähren die leeren ihre 
Häupter am kecksten empor. Und des Unkrauts reichlich
ansgestreuter Same begann zu reisen und sich auszu- 
breiten.

Gar viele Menschen, und unter ihnen gar vielerlei 
Meinungen und Leidenschaften, begannen sich bereits zu 
regen, und leuchtete Rákóczi auch gleich der Sonne über 
Guten und Bösen, so benrtheilten doch Diejenigen, die sich 
mit ihm zu einem großen Werke vereint hatten, jede seiner 
Handlungen ihren eigenen Ansichten und ihrer eigenen 
Denkungsweise gemäß.

Die zahlreiche Menge der Furchtsamen sand ihn zu
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tollkühn, die Unbesonnenen und Heißblütigen allzu vor» 
sichtig und bedacht. Diejenigen, die sich durch die Anfichten 
Anderer leiten ließen, warfen Rákóczi denfelben Fehler
vor, und behaupteten, daßZeine Umgebung zu viel Einfluß 
auf ihn übe, während die Wenigen, welche die ganze Größe
feines Geistes und seiner Thatkraft anfznfassen im Stande 
waren, täglich mehr zu der Ueberzengung gelangten, daß
sie den Fußstapfen eines wahrhaft großen Mannes 
folgten. *

Allein trotz der Verschiedenartigkeit der ihm gezoll- 
fen Würdigung umfloß ihn ein ganz eigenthümlicher 
Zauber, und alle folgten ihm wie vom Sturme getrieben, 
oder von der K ra fA in e s  mächtigen Magnetes nnwideri 
stehlich angezogen.

J n  Wien und Prag, vor allem aber in den höheren 
Schichten der dentscherf Armee, erhob sich ein mächtiger 
Chor tadelnder und verdammender Stimmen gegen die 
Parteigänger und ihren Anführer, und überall, wohin 
die Strahlen des Hofes zu dringen vermochten, hielt man
es für Pflicht, Verwünschungen auf die Häupter Rákóczi's 
und feiner Getreuen zu häufen.

Es gab m seinem Privatleben keine Schwäche, in 
* seiner Jugend kein noch so Unbedeutendes Straucheln, in

seiner Umgebung keine lächerliche Seite, welche der Durst 
des Hasses nicht eifrig ansgebentet hätte.

Leuten gleich Caraffa, Heister, Schlich Strasoldo
und wie sie alle heißen mochten, that es gar zu wohh Rá- 
kóczi in den Schmutz zu ziehen, und seine Unbefleckte
Tugend, seinen erhabenen Eifer, feine Uneigennützige Auf- 
Opferung mit ihrem Geifer zu beflecken. ( ’ )



Gefiel sich Haß und Neid in derlei schmutzigen Ver- 
leumdungen, so legte anderseits die unermeßliche Zah l der 
Mittelmäßigkeit das kleinliche Maß der eigenen Aus- 
safsung an Rákóczi's großartigen Charakter, und beur-

Größe nicht zu fassen vermochte, ruhte sie nicht, bis sie 
einen kleinen Rákóczi nach ihrem eigenen (|benbilde er-
schaffen hatte. Nicht einen iliann, dessen mächtige Stimme
ein ganzes Land aus dem Schlafe rüttelte und von einem 
Ende Enropa's bi& zum andern erschallte, fondern ein
Prinzlein nach dem Leisten eines marassa oder Kinski 
geschnitzt. Seine Feinde konnten sich rncht sättigen an Haß
und Verleumdung und lechzen mit durstiger Zunge nach 
dem berauschenden Tranke der Rache.

Wie vermöchten wohfdeygleicheuMenschenunbefangen
zu urtheilen? glichen sie.nicht den Unwissenden, welche die 
Meisterwerke eines Rafael oder Rubeiró aus einer Ent-
sernung von zwei Schritten behrtheilen wollen? oderauf 
einer Leiter zu dem capitolischtn Jupiter emporklcttern, 
um die Züge feines riesigen Hauptes aus wachster Nähe 
zu betrachten? .

Kaum gab es im Kreise der Wiener und Prager 
Machthaber einen Menschen, dessen? Geist diese großartige
Caryatide auf den Platz zu stellen vermochte, den der große 
Künstler cuncta supercilia rnoveijs, den Gott ihr be-
stimmt hatte.

Allein vor dem geistigen Ahge der Wenigen, die dies
im Stande waren, und selbst in den Reihen seiner Feinde . 
gab es deren einige, schalte sich alles von der erhabenen

theilte an diesem ausgezeichneten Manne so v 
mehr so wenig, als sie von ihm verstand.

ider viel» 
sie seine
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Gestatt, was nicht zu deren eigenen Individualität gehörte,
und sie auf das ihr- gebührende Piedestal erhebend, er- 
kannten sie in chr den w ah rhast großen M ann . Es ist
eine eigentümliche Erscheinung, daß menschliche Größe 
erst durch die Entseruung die ihr gebührenden Proportionen 
gewinnt.

Dem Zeugnisse der Geschichte gemäß war zu jener 
Epoche die moralische Verderbniß in den Kreisen der 
Beamtenweltl eine so große, daß die Mehrzahl dieser
Menschen gar keinen Begriff von moraltscher Würde oder 
von Charakter befaß. Es hing von der Willkür der Mäch- 
tigen des Tages ab, eüi System mit dem andern zu ver- 
tauschen, ohne daß fnr deshalb befürchten, durften, die 
Reihen ihrer Söldlinge sich lichten zu sehen. Wer heute 
irgend einem Systeme Treue geschworen, war morgen 
der eben so untertänige Diener eines andern, ohne auch 
nur eine Ahnung der tiefen Verderbniß zu haben, welche 
’solch ein Schwnrwqhsel von heute aiff morgen vorfiissetzt. 

Wäre es er Regierung eingefallen, binnen einem ein-
îgen kurzen Jahre dem Lande und der Beamtenwelt alle 

nur denkbaren Regierungsformen durchmachen zu lassen,
1  es wirde sich keit  ̂einziger unter den Tausenden ihrer An-

gestellten gefunden haben, welcher feinem Amte entfagt 
oder überhaupt etwas Anderes gethan haben würde, als 
den Mantel ̂ on der rechten Schulter anf die linke zu ziehen, 
und sich vor dem goldenen Kalbe auf die Knie zu werfen, 
wie zu Moses Zeiten, als der große Prophet unter dem 
Donner der Himmels, mit dem Doppelstrahle anf dem 
Haupte, zu den Götzendienern kam, um ihnen die neuen
Gefetze zu verkünden.

i
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Allein hätten diese Herren mich jenen Mann, dessen
kräftige Hand die schwerfällige M a schine nationaler Be i
wegung in fortwährendem Gange erhielt, mir gar zu gern
für einen unbedeutenden Jntrignanten und Parteiführer 
erklärt, so konnten sie sich doch nicht länger verheimlichen, 
daß die Sache bis ans den Punkt gediehen war, wo der 
Knoten gelöst werden mußte, wenn er nicht mit dem
Schwerte zerhauen werden sollte.

Kaum war Leopold I. in dieser Hinsicht zu einer 
etwas klaren Erficht gelangt, —  was spät genug der F a ll
war —  so zeigte er sich einer Aussöhnung geneigt. (*)

E r wollte wissen, was Ráftíczi zu einer Waffener- 
hebung bewogen habe, was geßphen war, um trotz der 
überwiegenden Zah l d«r Getreuen ein ganzes Volk zum ' 
Aufruhr zu bewegen, und erkundigte sich eifrig, wie es 
gekommen, daß von der Pflugschaar und der Sense Helden 
in Rákóczi’s Lager eilten; und Bartscherer, Schneider, 
Schnffr, die von hiüt ans morgen Hanptlente, Oberste’;
Generale geworden, unerhörter Weise ny$> ohne den ge-
ringsten Respect seine eigenen berühmten Feldobersi^ 
und Heerführer so unverschämt ans’s Hanpt zu schlagen
wagten. (*) •  •

Der Kaiser zählte die .Häupter seiner Getreuen, um
unter ihnen einen Mann zu finden, der die Achtung und 
das Vertrauen der Ungarn befaß; allein#umfonst! er
konnte keinen solchen habhast werden, bis endlich Pau l ’ 
Széchényi, der Erzbischos von Kalocsa, ihm der Einzige
schien, den Rákóczi’s Anhänger als Vermittler anerkennen
konnten. Leopold selbst war gegen den Erzbischof beden- 
tend erkaltet, feitdem dieser, als er nach Wien berufen
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wurde, die verfassungswidrigen Bestrebungen der damali-
genMachthaber vereitelt, und dem Kaiser ohne Rückhalt die 
Stimme der Gerechtigkeit zu hören gegeben hatte. O  Seit
jener Zeit mied ihn der Monarch; allein es ist das V o r5 
recht starker Charaktere, daß in den Tagen der Gefahr 
felbst ihre Feinde lieber zu ihnen ihre Zuflucht nehmen, 
als zu den stets dienstbereiten, willenlosen Werkzeugen 
ihrer Willkür.

Niemand schien der schweren Ansgabe so vollkommen 
gewachsen als Széchényi, der durch seinen Verstand sich
die Würdigung aller Parteien erworben hatte, und selbst
ans den heftigem reizbaren, doch geistreichen Bercs nyi 
nicht ohne Einfluß blieb. (6)

Jndefsen begann der Kronprinz Jofeph einzusehen, 
daß die Wiener Regierung durch ihre Mißgriffe die Sache 
bis auf einen Punkt gebracht hatte, wo mir große und vor 
allem rasche Zugeständnisse noch Hoffnung anf eine Aus-
gleichung darbieten konnten. Welche Pläne den Erzherzog 
in diesen drückenden Momenten beschäftigten, wird uns
später klar werden.

Der Erzbischos Széchényi erhielt demnach den Ans- 
trag, ein Schreiben an Bercsényi zu verfassen, nm ihn so 
bald als möglich zu einer persönlichen Zusammenkunft zu 
bewegen.

Weshalb an B ercsényi und nicht an Rákóczi selbst? 
Dies Räthsel kann nur durch die Mischung von Neid 

und Abneigung erklärt werden, welche Rákóczi’s Persönlich- 
keit und Glück von jeher bei der Wiener Regierung hervor- 
gerusen. Es that diesen Herren wohl, dem Fürsten die 
zweite Rolle anznweisen, und sie ließen nichts Unversucht,
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um der Welt glauben zu machen, daß B ercsényi (7) es 
war, der eigentlich die Zügel führte.

Die Sache war daher bis auf den Punkt gediehen, 
wo der gewöhnliche Schlaftrunk der Revolutionen fein
lähmendes G ift über die Gemüther zu streuen beginnt; wo 
die heilige Sache vom Felde der Waffenkämpse ans das
Gebiet endloser Berathungen, Jntriguen, gegenseitiger 
Täuschungen und Ueberlistungen tritt. Es begannen jetzt
jene Menschen ans dem Dnnkel zu treten, die der ewige 
Fluch jeder schönen und großen Sache sind; jene Menschen,
deren Element Verständigungen, List, wortreiche Unter- 
handlangen und seiges Nachgeben ist.

A ls  ob die Entfernung der Fürstin von der Seite
ihres Gatten wirklich das böse Omen gewesen wäre, für
welches die große Zahl feiner Anhänger es erklärte, be- 
gönn von dem Tage an, wo sie Tokaj verlassen, ungeachtet
der ungeschwächten Begeisterung, der warmen Opferbereit- 
heit der Nation, und der Tapferkeit, mit welcher seineHeer- 
sühren einen Sieg nach dem andern errangen, ein gewisses 
Unbehagen sich fühlbar zu machen, das von diesem Augen- 
blicke an überaE seinen lähmenden Einfluß fühlbar machte. 
Ein Gifttropfen war anf die warme G lut des edelsten Gemein- 
gefühls gefallen; ein Wölkchen stieg an dem bisher so reinen
Himmel ans, das fast nnmerklich wuchs, und doch den Keim 
des vernichtenden Unwetters in seinem Schooße barg. (8)

Széchenyi hatte die Roge des Vermittlers angenom- 
men. Er wünschte den Frieden von ganzem Herzen, —  und 
wer wünschte ihn nicht?Wer trauert nicht über jedenTropfen 
Blutes, den Bruderhände vergießen! — Allein Diejenigen, 
die durch die augeknüpften Unterhandlungen nnrZeit zu ge-
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winnen fuchten, gaben dem Erzbischof zwei Männer zur 
S e ite : Stephan Szirmay, der mit Rákóczi zugleich in
Wienerisch-Nenstadt gefangen gefessen, und einen damals 
sehr berühmtenAdvocaten, P a u lOfolicsányi, der gleichfalls 
Rákóczi's Haft getheilt, fpäter jedoch ein nur zu williges 
Werkzeug Strattmann's und Kinski's geworden war. Diefe 
Beiden sollten Széchényi überwachen.

Okoliefányi war es vor allem, der bei dieser Gele* 
genheit eine höchst verderbliche Rolle spielte. Stets den 
Schein beibehaltend, als theile er R ákóczi's Grundsätze und 
Gesinnungen, wußte er überall geschickt anzuklopsen, und 
die Meinungen zu ersorscheu; und wo er ans Schwäche
oder Wankelmuth stieß, dort wendete er unwillkürlich das 
B la tt, und begann vorsichtig sühfen zu lassen, daß er den 
Furchtsamen Recht gab, wenn sie vor der Zukunft bebten;
denn der Macht gegenüber fei es stets das Geratenste, 
sich derselben anznschmiegen.

Während der Erzbischof Széchényi ein freundliches 
Schreiben an Berefényi richtete, und dieser von Rákóczi 
einen Geleitsbrief für den Kirchenfürsten erbat und ge- 
wann, begannen unter den Truppen des Fürsten und
deren Ansührern die ersten Zeichen jener verhängnißvollen 
Zerwürfnisse ans Tageslicht zu treten, die schon so manche
heilige Sache dem Untergange zugeführt.

* *
*

Rákóczi faßte den Entschlnß, eine Stellung einznneh- 
men, von welcher ans er die kriegerischen Operatio-
neu leicht überwachen konnte; deshalb versetzte er sein 
Hauptquartier nach der Stabt Miskolcz, also gleichsam
in den Mittelpunkt der drei von den österreichischen Trup-
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pen befetzten Festen: Kaschau, Erlan und Szendrö. Diese 
größtentheils von Beutezügen lebenden Truppen im Auge 
zu behalten, und durch seine Nähe die Räubereien und
Ausschweifungen, welche bei denfelben an der Tagesord- 
uung waren, so viel als möglich zu verhindern, war der
Hauptzweck dieser Maßregel. C)

Es war ein strenger Winter. Ka lt und schneidend
snhr der Nordwind über die Steppen, den Schnee in schim- 
mernden Wolken answirbelnd, und ihn hier und da zUHü-
geln gleich riesigen Hünengräbern znsammenhänfend, wäh-
rend er an anderen StellendieglänzendweißeDeckevonden 
im Schooße der Erde schlummernden Wintersaaten riß.
Die bewaldeten Hügel entbehrten ihrer sastigen Lanbkro- 
nen, die wilde Rose öffnete nicht mehr ihre Knofpen 
im Strahle der Sonne, das bescheidene Veilchen nicht 
seinen würzigen Kelch im Schatten der Bäume. Die
belebende Wärme war zurückgekehrt in ihre geheimniß- 
volle unterirdische Heimat und reiste dort in dunkler
Verborgenheit den kommenden Frühling, oder strömte in 
anderen Hemisphären ihre Krast in Blitz und Donner ans.

Und Du, o belebende Wärme eines treuen Herzens,, 
besitzest auch Du deinen Winter? Verlierst auch Du dein
tröstend Hofsmingsgrün? Erstirbt auch deiner Blumen
süßer Duft? Folgst Du der Sonne aus ihren Siegeszügem 
und erlöscht deine stolze oder bescheidene Flamme auch 
dann nicht, wenn des Unglücks Schatten sich um die schöne
Heimat thürnien?

O nein! tausendmal nein! Dein Schimmer strahlt am
reinsten, wenn trübe Wolken Dich umgeben; deine Wärme 
ist am belebendsten, wenn deine Feinde allem, was D ir
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lieb und werth ist, den Untergang geschworen. Du bedarfst
nicht des Sommers Gluten, nicht der Sonne glänzende 
Strahlen —  das ewige Feuer glüht in D ir selbst, es em- 
pfängt nicht Wärme, sondern strömt sie ans, und deine 
Macht wächst ans den Schwingen des Sieges gleich der 
Macht des verheerenden Brandes.

Des Winters E is lag auf den weiten Flächen, auf 
den Felsen, Bergen, Wäldern und reizenden Thälern; 
allein der Hoffnung Strahlen erweckten den Frühling in 
der Brust der Jugend Ungarns, und reifte sie nach und 
nach zu glühendem Sommer, znm ernsten Sommer männ* 
licher Kraft, damit die Frucht reifen möge, deren Sa-
mendie Begeisterung ausgestreutz welchedie Vaterlandsliebe 
gepflegt und geschützt hatte. Der Tod war der Kampfge- 
nosse dieser kriegerischen Generation; er reichte seine 
Kränze den Scheidenden, und sand er reiche Ernte
aus dem blutigen Felde der Schlachten, so ward er mit 
dem Ruse der Begeisterung begrüßt.

Kam dann die Nacht heran, ertönte auf den fernen 
Kirchthürmen der dumpfe Schlag der Mitternacht, so 
eilten von allen Seiten die Bewohner der Dörfer und
Flecken herbei, grnben ein weites, weites Grab für all'" 
die gefallenen Brüder, und warfen mit einem kurzen Stoß-
gebete die erste Hand voll Erde ans die erstarrten Hüllen. 
Ruhten endlich alle im Schooße des dunklen Grabes, so 
knieten die nächtlichen Arbeiter im Kreise um dasselbe, 
und erhoben ihre Stimme im Gebete zu dem Herrn der 
Himmel, der mitleidsvoll herabblickte auf feine bethörten 
Kinder, die einander haßten, verfolgten und ermordeten
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um der paar Spannen Erde willen, in welcher sie jetzt den 
letzten, langen, tranmlosen Schlaf schliefen.

Es lag etwas unendlich Trauriges und doch Erhübe-
nes in den Leiden und der Begeisterung des Volkes. Es 
duldete, kämpfte und fragte in feiner Einfalt nicht den 
Gott der Güte: »Herr, nicht ich selbst rief mich ins Le-
ben; Du warst es, Herr, der mich willenlos dem Thale 
des Schmerzes zugeführt; und jetzt hungere ich und friere
—  die eigenen Brüder wetzen ihre Waffen wider mich —  
während Diejenigen, denen Du tanfendmal mehr gegeben, 
die Großen und Reichen, hie in Pracht und Ueberfluß, in
Sammt und Seide schwelgen, mir Bro t und Sa lz vom 
Munde nehmen. —  O Herr! zu uns komme dein Reich,
dein W ille geschehe —  denn dies hier ist nicht dein Reich 
—  nicht dein W ille dach was hier geschieht!«

Nein, das arme Volk hatte keine Zeit zu Gebeten, 
kam nicht dazu, über des Himmels nnerforschliche Rath- 
schlösse nachzugrübeln. Es glich dem Lämpchen, das brennt 
und heiteres Licht verbreitet, während das Oel sich immer
mehr verzehrt —  gleich der Flamme heiligen Eifers, wäh- 
rend das kostbare Lebensblnt verrinnt.

Große, entscheidende Schlachten, nach allen Regeln 
der Kriegskunst geleitet, wurden nicht geschlagen. Die 
Kraft, welche vereint und befonnen genützt, Wunder ge- 
wirkt haben würde, ward versplittert unter den einander 
mit neidischem Auge betrachtenden Heerführern, und ohne
rasches, das Jnteresse der Nation entschieden förderndes 
Refnltat floß nur zu viel des Blutes.

Die versprengten Truppen Samnel Bethlen's sam- 
weiten sich größtentheils nm Rákóczi's Fahnen. ( ,#)
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Buffi Rabutin, den man in Siebenbürgen ohne Hilfe ließ, 
beschloß das Land mit eigener Kraft zu vertheidigen. E r­
wählte unter der Zah l der Edellente, die dem Kaiser treu 
geblieben, zwei der entschiedensten, Graf Lorenz Pekry.
und Michael Mikes, und trug ihnen auf, Truppen um
sich zu sammeln.

Pekry sandte er nach Hermaunstadt, nmden dort
versammelten Adel der naheliegenden Ungarischen Ge-
spanschaften sür sich zu gewinnen, Mikes mit ähnlichen 
Ansträgen ins Szeklerland.

Beider Ausgabe war eine schwere. Pekry wußte 
recht gut daß der größte Theil des Adels nichts inniger 
wünschte, als so bald wie möglich zu Rákóczi zu stoßen.
Mikes hatte Nachrichten ans dem Szeklerlande erhalten, 
die ihn von der Aufregung des Volkes und von seiner 
Neigung, sich den sremden Knrntzen anznschließen, über- 
zeugten. Daß diese nach Siebenbürgen gedrungenen Kn- 
rutzen auf eigene Rechnung handelten, und sich Rákóczi's 
Namen mir als Deckmantel bedienten, brauchen wir nicht
zu wiederholen. S ie brachten der Sache, welcher sie an- 
geblich dienten, weit mehr Nachtheil als Vortheil, durch- 
zogen das ganze Land, solgten den deutschen Truppen und 
nahmen gesangen oder erschlugen, wessen sie nur habhast 
werden konnten.

So  geschah es, daß auch Pekry und Mikes in ihre
Macht geriethen, ehe sie die Orte ihrer Bestimmung zu 
erreichen vermochten; ( “ ) und Rákóczi war nicht wenig 
überrascht, als man ihm von Tokaj ans, wohin die Sieben- 
bürger Knrntzen ihn gebracht hatten, Pekry's Gefangen- 
nahme meldete. Diefer Nachricht auf ;dem Fuße folgte die
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Ankunft Mikes', den man geradeaus nach Miskolcz zu 
dem öiitsten brachte. ( 12)

Ein eben so glücklicher Handstreich war die Gesan- 
gennehmung eines walachischen Herrn, Namens Száva, 
und noch dazu von walachischen Knrntzen ansgesührt. Die- 
ser Mensch übte einen höchst verderblichen Einfluß ans 
und ließ sich von der deutschen Regierung als Spion ge- 
brauchen, von welcher er durch seine Schmeicheleien und
weil er hilfreiche Hand zur Vernichtung der Freiheit Sie- 
benbürgens geboten, in den Freiherrenstand erhoben
wurde. ( ,3)

Indessen legten die Siebenbürger Edelleute —  größ- 
tentheils Kriegsgefangene —  fehr viel Enthusiasmus für 
Rákóczi an den Tag, begegneten jedoch entschiedener Ab-
neigung. Der Grund derselben lag darin, daß diese ver- 
späteten Manifestationen der Anhänglichkeit und Bewnn-
derung, besonders da sie von Kriegsgefangenen ausgin- 
gen, bei Rákóczi natürlicherweife den Verdacht erregen
mußten, daß fie durch dieselben ihre Freiheit erkaufen 
wollten. (*4)

Dies war die Ursache, weshalb er ihre Anträge nicht 
nur entschieden zurückwies, sondern sie auch dazu zu brin- 
gen suchte, auf einen Tausch mit den im deutschen Lager
befindlichen ungarischen Kriegsgefangenen einzugehen, und 
zu ihrer Treue für den Kaiser zurückzukehren.

Allein diese Herren ließen nichts unversucht, um sich 
des Fürsten Gunst zu erwerben, und endlich, nach langem 
Bitten, entschloß er sich, obwohl nicht eben freudig, ihren 
Treuschwur anznnehmen.

Pekry fandte er zu Bercsényi, hoffend, daß der
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heftige, doch in feiner treuen Anhänglichkeit fürs Vater- 
fand goldreine Held ihn genügend überwachen werde, 
denn Rákóczi hielt Pekry für einen intrignanten und nur 
zu gern im Trüben sischenden Charakter. (1S)

Kaum hatte er die Huldigung der Siebenbürger Her-
ren angenommen, so steckte der Commandant der Feste 
Kövár, Michael Teleki, ans seinem kleinen Felsenneste die
ungarische Fahne ans und erklärte sich sür Rákóczi.

So  standen die Sachen, als der Fürst ein Schreiben
Magdalenens ans Wien erhielt, welchem sie ein Brief- 
chen seiner Gattin beigesügt. Beide Frauen sagten ihm,
wie groß der Schrecken sei, der in Wien herrsche, weil der 
Kaiser fürchte, daß Rákóczi sich mit dem glücklichem doch 
die errungenen Vortheile nur selten benützenden Chnrfür- 
sten von Baiern vereinen wolle, nm Wien zu erobern. 

Magdalena schloß mit folgenden Worten: »Der 
Churfürst von Baiern ist ein äußerst vorsichtiger Mann 
und deshalb glaube ich kaum, daß er sich zu ernster Theil- 
nahme bewegen ließe. D e r S ta rk e  baut nur ans sich 
selbst. Hier in Wien sind die Feinde der Sache Ungarns 
weit davon entfernt den Frieden zu wünschen, wohl aber 
möchten sie Unterhandlungen angeknüpst sehen, um Zeit zu 
gewinnen. Deshalb seid ans eurer Hut, mein Fürst. —
Der Erzbischof von Kalocfa ist, ungeachtet seines Eifers
für Ungarn ein arger J e fn it ,  und deshalb nicht besser 
als die Uebrigen. Ich sürchte daher, daß er unter dem
Scheine einer Ausgleichung auch zu anderen geheimen 
Werkzeugen greisen dürfte. (**) Stephan Szirmay und
vor allem Pau l Okolicsányi sind Jntrignanten, und ich 
weiß aus guter Hand, daß sie bestochen wurden n. s. w.«
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Dies Schreiben ward dem Fürsten durch einen von 
Brenfovics Leuten überbracht.

Rákóczi war Okolicsányi nicht eben sehr geneigt, 
hielt ihn jedoch für einen gewandten, geistreichen Mann.
Ueberdies hatte er sich mit eben so großem Rechte über die
deutschen Machthaber zu beklagen, als Stephan Szirmay, 
und deshalb hielt Rákóczi Magdalenens Befürchtungen
sür übertrieben.

Demungeachtet verfehlten ihre Worte um so weniger 
die beabsichtigte Wirkung, weil Rákóczi aus denZeilen sei- 
ner herrlichen Gattin ersah, daß die deutsche Regierung, 
trotz aller Friedenspräliminarien, gegen Amalien von Tag 
zu Tag größere Strenge entwickelte, so daß selbst die sür 
ihre Gesundheit nöthigen Ausgänge ihr erst nach langen
Bitten gestattet wurden.

* *
*

Unter den ungarischen Heersührern begann sich, wie 
wir dies bereits ahnen ließen, ein höchst nachtheiliger
Wetteifer zu entwickeln, dessen Ursachen wir hier in Kürze 
angeben wollen.

Kaum hatte Bercsényi, ohne Rákóczi's Einwilligung 
abznwarten, dem holländischen Gesandten den verlangten
Geleitsbrief geschickt und so den Friedensunterhandlungen 
das Thor geöffnet, als die übrigen Kriegsobersten in Un- 
willen gegen ihn entbrannten. Die Mehrzahl derselben 
wähnte, daß er für sich und feine Offiziere einen befondern 
Vertrag schließe, Rákóczi und die Uebrigen anfopfern 
werden. (” )

Hiezu gefeilte sich noch ein unwiederbringlicher M iß - 
griff, die gewöhnliche Folge unreifen und übertriebenen
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Eifers, der schon so manchen errungenen Vortheil in Fluch
verwandelt hat, vorzüglich bei Gelegenheit von Revoln-
tionskämpsen und Bürgerkriegen.

Károlyi, der Rákóczi nicht kannte, da er nur wenig in
persönliche Berührung mit ihm gekommen, glaubte, daß er 
unter dem Einflusse Bercsényi’s stehe, und theilte daher
die Anordnungen, die er getroffen, fowie die Schritte, die er 
gethan, nur letzterem mit. So  geschah es, daß er, um die
fortwährenden Feiudfeligkeiteu der Raizeu der Duuamel- 
lék zu befeitigeu, sich mit ihnen in Unterhandlungen ein-
ließ, die, da jene Bevölkerung der rauhen Willkür der 
deutschen Befehlshaber herzlich müde war, ziemlich rasch
zu einem befriedigenden Refultate führten, so daß das
Uebereinkommen mit ihnen bereits geschlossen war, wo- 
durch Káro lyi der Sache seines Vaterlandes größeren Vor-
theil brachte als durch alle S iege, die er errungen.

Allein auch hiervon benachrichtigte er nur Bercsényi,
der seinerseits, überzeugt davon, daß Káro lyi die Sache 
dem Fürsten angezeigt, es nicht sür nöthig hielt, derselben 
in seinen Berichten zu erwähnen.

Die Raizen waren bereits zum größten Theile in ihre
Wohnstätten zurückgekehrt, und einige derselben hatten so- 
gar Dienste unter Károlyi's Fahnen genommen, als die
Truppen Rákóczi's sie überfielen. C 8)

Die Raizen, Wortbruch und Verrath in diesem An- 
griffe sehend, ergriffen abermals die Waffen; und da sie 
von nun an keinem der ungarischen Anführer mehr Glan- 
ben schenken wollten, konnte nichts und Niemand sie zur 
Aussöhnung bewegen. (18)

Ein anderer Keim des Verderbens lag in der Umge-
SHulckil. VI. 2
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bung Káro ly i s. Nach dem Friedensschlnfse von Karlovitz
wollten viele von Tökölyi's ergebensten Offizieren nicht un- 
ter österreichische Botmäßigkeit zurückkehren; sie bildeten 
daher, unfern der Grenze Ungarns, eine Ansiedelung, wo 
sie zusammen nur in ihren Rückerinnerungen lebten und 
eines günstigen Angenblickes harrten, nm abermals die 
Waffen zu ergreifen. Kaum kamen ihnen die Siege der 
ungarischen Truppen zu Ohren, so verließen sie einzeln 
oder truppweise den gewählten Zufluchtsort, und eilten zu 
Károlyi's Heeresabtheilung, die ihnen am nächsten war.

Dieser, der einen hohen Begriff von Tökölyi's Feld-
herrntalent befaß, empfing sie als Zöglinge des berühm- 
ten Helden mit größter Zuvorkommenheit.

Diese Männer jedoch, die größtentheils ein wüstes Le- 
ben geführt, besaßen nur geringe Begriffe von regelrech- 
ter Kriegführung. (s0) S ie fahen in Rákóczi's großarti- 
gern Auftreten nur eine Gelegenheit zu Raub- und Bente- 
zügew und führten Káro lyi fortwährend anf Irrwege.

Die älteren Offiziere feiner Truppenabtheilung, die
weit mehr an Ordnung und Kriegszncht gewohnt waren, 
durchschallten alsbald den schädlichen Einfluß der neuen 
Ankömmlinge, und da sie sich überdies durch deren Ein-
reihung überflügelt fahen, begann sich eine Art seindlicher 
R ivalität zwischen den älteren und nenhinzugekommenen
Hanptlenten zu entwickeln.

Ans diese Weise ward der Samen des Neides und 
der Verdächtigung mit vollen Händen ansgestrent, und 
nur zu üppig wucherte er unter dem Einflusse aller jener 
Zusälligkeiteu und Mißgriffe empor, die in revolntionä- 
ren Zeiten, wo alles improvisirt werden muß, und Vor-
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sicht und Klugheit nur selten znm Worte kommen können, 
fast unvermeidlich sind.

Rákóczi selbst gesteht, daß fast alle seine Kriegsober- . 
sten sich unter einander haßten und verfolgten, und daß 
er, falls er all ihren Verdächtigungen und Jnsnbordina- 
tionen fein Ohr geliehen hätte, keinem einzigen unter ihnen 
zu vertrauen im Stande gewefen wäre, sondern in jedem
entweder einen Verräther oder znm Mindesten einen 
leichtsinnigen, nnverläßlichen Brausekopf gefehen ha- 
ben würde. (*')

Nur des Fürsten geläuterter Verstand und fester
Charakter lassen es begreiflich finden, daß es ihm möglich 
wurde, inmitten solch’ einer Masse von mittelmäßigen, eifer-
süchtigen und kindisch eitlen Menschen die heilige Sache
des Vaterlandes so lange gegen Willkür, wohldiscipli- 
nirte Truppen und später gegen ein so glänzendes Feld-
herrntalent wie jenes Prinz Engen von Savoyens zu ver- 
theidigen.

Die Friedensvorschläge des Wiener Hofes in ihrer
auf Zeitgewinn berechneten Bedächtigkeit wurden von 
einem andern Zeichen der Wendung, welche die Ereignisse
genommen, begleitet; kaum war nämlich die Jdee eines 
Friedensschlusses angeregt, so gab es eine ganze Schaar 
schwankend«:, surchtsamer und zweideutiger Charaktere, die 
sich mit aller Kraft an dieselbe festklammerten. Die Einen 
wollten alles vermieden sehen, was der friedlichen Ans-
gleichung in den Weg treten konnte, und riethen zu vollem 
Vertrauen der Wiener Regierung gegenüber, die Anderen
verloren Kraft nnh Thätigkeit in ebendem Maße, in wel- 
chem die Friedensanssichten und die —  trotz der trüben
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Erfahrungen von Jahrhunderten —  durch dieselben in ih- 
ren erweckten fangninischen Hoffnungen wuchsen.

Rákóczi sah dies alles, und war er auch einem 
ehrenhasten Friedensschlüsse durchaus nicht abgeneigt, so 
schrieb er doch Bercsényi, welches Mißtrauen der Umstand
bei den übrigen Heerführern erregt hatte, daß er in den 
Anfang der Friedensunterhandlungen gewilligt, ehe er felbft 
noch feine Zustimmung gegeben. (*’ )

Allein sprach er auch Bercsényi gegenüber seine Mei 
nung offen ans, so wankte doch das Vertrauen, das er in 
diesen ältesten und treuesten seiner Freunde setzte, keinen
Augenblick, und deshalb ließ er mit seiner gewohnten 
Großmnth nichts unversucht, um die Verantwortlichkeit hin-
sichtlich der angeknüpsten Unterhandlungen ans die eigenen 
Schultern zu laden, und seine Brust, wie immer, als mäch-
tiges Schild den nur zu häufig sich verzweigenden Ansich- 
ten entgegeuzustellen.

Die Unterhandlungen nahmen ihren Ansaug, doch 
würde es uns weit über unsere bescheidene Ausgabe hin- 
ausführen, wollten wir deren langsamem, stockendem Ver- 
laufe folgen. Alles wies darauf hin, daß sie ohne Erfolg 
bleiben würden; denn auf beiden Seiten fehlte es anvollem, 
unbedingtem Vertrauen.

Während demnach die Fäden dieser Unterhandeln-
gen sich bald verwirrten, bald abzureißen drohten, reiften
der Neid nnddie Verdächtigungen vonTökölyi's ehemaligen 
Offizieren ihre giftreichen Früchte. Der Glaube und das
Vertrauen, die bisher die wunderbaren Wagnisse des hel- 
denmüthigen Kárólyi ans ihren Schwingen getragen, wa-
ren gebrochen, —  und er sah sich gezwungen, seine besten
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Truppen in kleine Abtheilungen zu zerstückeln, weil er ihrer 
nicht mehr sicher war. Er selbst jedoch tafelte und trank 
in feinem Lager mit den Männern, die unter dem Mantel
von Tökölyi's Heldennamen doch keine Spur feines Gei- 
stes befaßen.

Heister erfuhr nur zu bald, wie die Sachen standen, 
und griff Káró lyi an. Und was thaten nun jene großspre-
cherischen Offiziere, die ihre Cameraden verleumdet hat- 
teu, und in der Zerstückelung eines großartigen Heeres ein
weites Feld für einzelne Waffenthaten und reiche Beute 
zu sehen wähnten? —  Sie thaten, was dergleichen Zun- 
genhelden stets zu thun pflegen: sie verloren den Kopf 
und trieben Káró lytzurFlucht, weil alles verloren sei. (**) 

Und wahrlich es fehlte nicht an Fliehenden! General 
Heister feierte diesmal einen seiner leichtesten Siege. Von 
seiner säubern Umgebung fortgerissen, floh auch Kárólyi,
ein paarmal auf Rohrbündelu über Bäche und Ströme 
setzend, bis er Duna-Földvár erreichte, wo er, samrnt sei-
neu Courieren, auf ein paar Kähnen ans fenfeitige Ufer 
gelangte.

W ar ihm denn der Feind auf der Ferse? Keines- 
wegs! —  Doch wir irren uns; —  die Geister des Schre-
ckench welche jene radotirenden Offiziere heraufbeschwo- 
ren, saßen ihm im Nacken.

Und was that General Heister? er bewies seine 
Kraft —  nach den Begriffen des Wiener Wörterbuches;
das heißt er ließ Säuglinge ermorden, und Greise nud 
Weiber am Fuße der Altäre zusammenhauen! (*4)

»Welch' großer Charakter!«— riefenStrattmann und 
Kinsky ans. —  »Welche Seelengröße, wie viel kaltes B lu t
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beweifen feine Thaten! —  Wie erntet er so reich und rasch 
gleich der Pest!

Kaum ersuhr Simon Forgách die erlittene Nieder-
tage, so eilte er herbei, vertrieb General Heister, besetzte 
die ganze Muraköz, und sammelte mit so Unglaublicher
Raschheit neue Truppen, daß man hätte wähnen können, 
die längstentschwundenen Tage der Wunder seien wieder- 
gekehrt.

Jedes Ungarherz erbebte von Neuem; Tausende ver- 
ließen die deutschen Fahnen, um sürs Vaterlandzu käm- 
pfen. Anton Eszterházi, den Heister mit einer Besatzung
von vierhundert Mann nach Pápa beordert, ging mit 
sliegenden Fahnen und unter lautem Jubelgeschrei in 
Rákóczi’s Lager über.

* **

Sieg und Niederlage wechselten gleich dem rollenden
Würsel, allein der Gisttropsen breitete sich ans gleich dem 
Oele ans des Wassers glatter Fläche. Selbst Rákóczi
und Bercsényi entgingen der Verdächtigung nicht.

Ließen sie ihre Schaaren nicht über die Donau oder 
die Theiß setzen, so waren, ungeachtet aller überspannten
Hoffnungen fanguinischen Eifers, taufend Zungen bereit 
sie zu tadeln. Und doch war es meistentheils nur noth-
wendige Klugheit, die ihnen dies zu thun verbot, denn sie 
kannten ihre nengeworbenen Truppen nur zu gut und
wußten, daß sie jedesmal auseinanderstoben, wenn man sie 
allzuweit von ihren häuslichen Herden entsernte. Waren 
sie siegreich, so eilten sie mit der gewonnenen Beute nach
Hanse; wurden sie auf's Haupt geschlagen, so flohen sie in
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denSchooß derI h ren, nm dortTrost Und Beruhigung zu fu- 
chen. So  war zu jenen Zeiten unser Volk beschaffen. (’ *)

Wo es die Raizen zu Nachbarn hatte, dort liebte der 
Landmann nicht, sich weit von der Heimat zu entserneu; 
denn so geschmeidig lind ergeben dieser listige Volksstamm
sich anch zeigte, sobald er irgend eine Heeresabtheilung 
Rákóczi’s in der Nähe wüßte, eben so Unmenschlich war 
die Rache, die er an den zurückgebliebenen Greisem Wei-
bern lind Kindern nahm, sobald die Ungarischen Truppen 
die Gegend verließen.

* **
Ehe wir jedoch diese geschichtliche Skizze sortsetzen, 

müssen wir ein paar Austritte schildern, die in engem Zu- 
sammenhange mit den Schicksalen unserer Personen stehen.

Ein Jah r ist seit den zuletzt erwähnten Begebenhei- 
ten verflossen: des Winters E is ist geschmolzen, der Früh- 
ling hat seine Knospen erschlossen, und glühend ruhen die 
Strahlen der Sommersonne ans Bergen und Thälern. 
------------ Laßt uns einen Blick um uns her werfen.

her turutzciiführcr.

i.

Gott hatte feinen treuen Völkern ein leckeres M ah l 
bereitet: in den Weinbergen, unter grünen Blättergewin-
den, kochte der Fenerstrom, der ihren Dnrst löschen sollte. 
Es gab in diesem Jahre des Regens weder zu viel noch zu 
wenig; die Regierung der Wolken war diesmal nmsichti-



24

gen Geistern anvertrant; deshalb strahlte die Sonne hell 
und warm, und fielen manchmal auch dunkle Hüllen über
den Glanz des Himmels, so begrüßte der Landmann sie 
als willkommene Gäste, die reichen Segen mit sich bringen.

Die Tünetien bargen E is in ihrem Schooße, und perl- 
ten rein und klar gleich dem Thane des Himmels. Doch 
hatte der sorgsame Hausvater dort oben für guten Trunk 
geforgt, so war auch der faftige Bissen nicht vergessen; 
Waizen, Roggen und Gerste schossen in schwere Aehren;
in dichten Schichten lag das Hen ans den fetten Wiesen, 
und ans Bäumen und Stränchern reifte und röthete sich 
der leckere Nachtisch, bereitet vom besten Conditor, von 
der segensreichen Mutter Natur. Ueberall, nah und fern,
hatte der gute Hausvater, dessen glänzende Paläste ohne
Zah l dort oben im reinen Aether schwimmen, mit freige- 
biger Hand den Tisch gedeckt für feine Kinder.

Und fragt ihr, was der Gast beginnt, den er zu so 
viel Segen geladen? W ie er sich vorbereitet znm festlichen 
Mahle? Ob er seine Feierkleider angezogen, und wie Viele 
erwählt waren unter so zahllosen Berusenen?

Blickt um Euch! —  Kanonendonner und Waffenlärm 
dröhnen Euch die Antwort zurück. Dies ist kein Freuden-
lärm, und die Flammen, die über Dörfer und Paläste da- 
hinrasen, sind keine Frendenfener! Dort seht I h r die
geladenen Gäste; allein nicht neben einander, sondern ein- 
ander gegenüber; nicht im glänzenden Friedensschmucke, 
nicht die staubigen Schuhe vor der Thür lassend und mit
Segensworten des Dankes eintretend in die große Cara- 
vanserei kommt die wilde Schaar der Wanderer. Und
doch steht der weite Bankettsaal Jedem offen, mit feinen
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Wänden von grünen Bergen und braunen Felfen, mit 
seiner tiefblauen Himmelskuppel und ihren tausend und
abertausend schimmernden Sternenlampen, ihrem blen- 
denden Sonnenkronleuchter.

Wehe! es sind gar böse Gäste, die sich einfinden 
znm reichen Mahle! Die Hufe ihrer Rosse zerstampfen die 
Ackerfelder; sie treiben hanfenweife die fetten Heerden hin- 
weg! Nicht in friedlicher Eintracht theilen sie sich in den
reichen Segen, sondern reißen sich einer dem andern den 
Bissen vom Munde. Kein Blumenkranz schlingt sich um 
die sorglose Stirn, ein Eisenhelm birgt sie den Blicken,
und statt des Bechers zu heiterem Tranke erhoben, glänzt 
ein schwerer Streitkolben in der kräftigen Faust.

Streit und Hader herrscht unter den Gästen, Waffen
klirren und knallen, und das Aechzen der Sterbenden ist 
ihre Tafelmusik.

Allein dennoch gab es der Gäste einige, die heiter 
tafelten und tranken, während andere Hungers starben, 
die in Sans und Braus, unter Jubel und Gelächter das
Geschick herausforderten, während dicht neben ihnen des 
Bruders Haus in Flammen aufging, die nicht das leckere
M ah l bereitetem wohl aber den Wohlstand und die Hoff- 
nungen von Tausenden verzehrtem

D ie  W o lf s b ru t ,  die man M e n s c h  nennt, 
ve rläugne te  sich nicht!

Und wenn dem also ist —  wenn die Zah l der Kin* 
der nicht Raum findet in dem weiten Palaste, den der 
Vater ihnen geschenkt, so sprecht I h r, die I h r gelebt von 
heut auf morgen, find wir denn gar so schlecht, wir, die 
wir den Wunsch hegen, daß dem nicht also sein möge.
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fondern besser—  gerechter? Wenn unsere Zukunftsträume,
nicht geschaffen nach unferem eigenen Bilde, wohl aber nach 
den wunderbaren Gebilden des Weltalls, an eine schönere,
größere, bessere Zukunst glauben?

Jst es denn ein Verbrechen, wenn wir, gewahrend 
wie die Geheimnisse der Natur eines nach dem andern
enthüllt werden, wie die Lösung ihrer Räthsel sich Unserem
Ange erschließt, zu berechnen beginnen, wie weit der Gottes- 
flinke in Uns, den wir Verstand nennen. Uns zu sühren ver- 
mag. Und was in nächster Zukunft dem Stamme bevorstehen 
mag, der keine Ahnung besitzt von dem, wozn er sähig ist? 

Sind wir denn verpflichtet, stets den Hnt zu ziehen 
vor jenen bevorzugten Müßiggängern, die in stetem
Widerstreite mit jedem Fortschritte, mit allem, was hinaus- 
reicht über ihren beschränkten Gesichtskreis, endlich zu- 
sammensinken unter dem fliehenden Rade der ZeÜ, ohne 
daß fie einen großen Gedanken, eine kühne Ahnung, ein 
einzig Samenkörnchen hier zurückgelaffen, ans welchem 
der Baum des Verstandes entsprießen und seine stannens- 
werthen Früchte tragen könnte.

Nein! Nein! unser Reich ist nicht das eure! W ir  
überschreiten mit unseren Wünschen und Hoffnungen alles,
was in eurem, durch Neid und Eiferfucht beschränkten 
Geifte die Grenzen des Möglichen bildet.

Unabfehbar ist die Zukunft des menschlichen Stam- 
mes! Groß und wunderbar! so groß, daß er sie nicht zu 
fassen vermag. Ewiger Friede —  ewiges Leben —  ewiges 
Wohlsein —  ewiger Segen! Schüttelt eure Häupter, I h r  
Ungläubigen, verzieht eure Lippen zu spöttischem Lächeln—  
was kümmert's uns! Habt I h r denn nicht stets gezweifelt
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an jeder wichtigen Erfindung? Nicht von jeher alles Große 
und Schöne belächelt, weil I h r es nicht zu fassen ver- 
macht?

Wahr ist's, der schlecht regierte Stamm der Menschen 
befindet sich noch in den Vorhallen der Erkenntniß, hat 
noch das ganze weite Land der Wunder vor sich!

I h r fragt, wann er es erreichen wird? Nach wie viel 
hundert, wie viel tausend Jahren? W ir wollen Euch die 
Antwort nicht schuldig bleiben, wenn auch nur Wenige 
unter Euch sie verstehen. Die Ewigkeit ist nur ein maß- 
loser Augenblick, die Gegenw art zugleich die E w ig ke it
—  es gibt keine andere. Die Natnr besteht, weil sie stets 
bestehen wird; und wäre dem nicht also, sie könnte nie 
bestehen. Fragt I h r demnach, wann die Zeit der Wunder
kommt, so entgegnen wir hierauf: Heute! —  fie kommt
nicht, sie ist schon da; nur der Sch lüsse l, der Sch lüsse l 
des W issens seh lt uns noch!

Kennen wir doch selbst das Hans noch nicht, das w ir 
bewohnen. Wie viele Räthsel, wie viele geheime Kämmer- 
chen desselben hat nicht schon das Jahrhundert, in welchem 
wir leben, uns aufgedeckt. Selbst die Erde besitzen wir 
nicht ganz, wir kämpsen mit dem Meere um dieselbe, und 
das unermeßliche Gebiet der Luft gehört weit mehr dem 
Schmetterlinge, der dort die bunten Flügel regt, als uns, 
die wir uns stolz die H e rren  der E rde nennen.

Glaubt ihr denn, daß der Gott der Welten sie uns 
geschenkt, damit wir stets nur an ihrer Rinde nagen? daß. 
die unsterbliche Seele, jener göttliche Funke, welcher glaubt 
und hofft, der in einer einzigen Secnnde die Erde umkreist 
nur deshalb in uns lebt damit wirstets in engen Schranken
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uns bewegen, und unsere ganze Weisheit darin bestehe, 
zu leben, nm zu sterben?

Was ist es denn, was wir wissen? Nicht viel mehr 
als nichts. Haben w ir gelernt unser Leben zu verlängern?
Sind wir besser geworden? Wissen wir den Wolken zu 
gebieten? Vermögen wir ein Erdbeben zu beschwichtigen? 
Sind wir Herren des Fahrzeuges, in welchem wir rndern? 
Können wir errathen, ab es im Monde, diesem Diener der 
Erde, lebende Wesen gibt, und ob sie herrlicher sind als 
wir, oder von Uns übertroffen werden?

W ir stehen erst an der Schwelle des großen Thores 
der Natnr; ja es sehlt Uns sogar der Math voransznsehen,
daß einst jeder irdische Stofs in des Geistes Macht gera- 
then wird. Der Geist allein ist es, der das wahre Leben
repräsentirtz w ir können daher nichts Besseres thnn, als
dessen Reich erweitern—  denn es süh rt zur Unsterb- 
lichkeit.

Alles G roße ans Erden ging von Menschen ans, 
welche die Welt sür Schwärmer und gefährliche Träumer 
hielt. Jede fogenannte U top ie  ward im Lanfe der Zeit
später oder srüher zu Fleisch und Bein, und trat ans der 
Reihe der Wnnder ins gewöhnliche Leben. Alle Zeichen
und Wunder längst entschwundener Jahrhunderte treten, 
z.B . vor dem elektrischenTelegraphen, in den Hintergrund,
und jeder unserer geschickten Taschenspieler ist weit ge- 
wandter und bewanderter in den magischen Künsten als 
alle Priester, Zauberer, Heyen und Klosterbrüder des
alten egyptischen Reiches oder des Mittelalters.

Ga lilä i und Copernicns beschämten die Unfehlbar-
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keit der dreifachen Krone; denn sie ließen die Sonne stille? 
stehen und die Erde sich bewegen.

Es gibt keine Wunder mehr —  wenigstens nicht im 
althergebrachten Sinne des Wortes, und man belächelt 
das Kinderspiel, mit welchem Eigensucht, Aberglaube und 
Unwissenheit Jahrhunderte lang die Menschen in Angst 
und Schrecken gesetzt.

Allein wir haben uns allzuweit von unseren Bege- 
benheitenentsernt, kehren wir daher zu denselben zurück. 

Rákóczi hatte, wie bereits erwähnt, Radvánszki nach
Siebenbürgen gesandt, theils nm dort dem Landtage in 
Gynla-Fehérvár beiznwohnem theils nm den Geist, der im
Lande herrschte, kennen zu lernen, endlich um unter den 
Kurutzeuabtheilungen, die Rákóczi's Namen als Vorwand
gebrauchten, um raubend und verwüstend das Land zu 
durchstreifen, Ordnung und Kriegszucht herzustellen, da sie
dem Feinde nicht viel Schaden znfügten, den Ruhm der 
ungarischen Waffen jedoch gar fehr befleckten. (,e)

J n  dies Wefpennest zu greifen, und sich Einfluß in 
einem Lande zu verschaffen, wo Buffi Rabntin eine sc
stannenswerthe Thätigkeit entfaltete, war keine leichte 
Aufgabe

Radvánszki wollte vor Allem den Ausschweifungen 
der Kurutzen ein Ende machen, und sie daher, Knud- 
schafter und Vedetten voransfendend, in dem sogenannten 
Kurntzenlager überraschen. Radvánszki war einer jener
Männer, die Einfinß ans das Volk zu üben wußten. Schon
seine ausgezeichnete männliche Schönheit, so wie die Leich- 
tigkeit, mit welcher er stundenlang ohne Vorbereitung zu
dem Volke zu sprechen wußte und zwar in drei verschie-
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denen Sprachen bürgten für die glückliche W a h l, die Rá- 
kóczi in ihm getroffen. E r hatte noch zu Apafi's Lebzeiten
ein paar Jahre in Siebenbürgen zugebracht, war dort fehr 
beliebt, und hatte die walachische Sprache mit seltener 
Vollkommenheit erlernt. Sein männlicher Charakter und 
seine Geradheit erwarben ihm der Feinde und Verleumder 
genug; ( " )  und Niemand haßte die deutschen Generale so 
tief wie er; was wohl begreiflich war, da jene Herren 
seinen Vater, einen treuen Anhänger Tököli's, hinrichten 
ließen. (’ 8)

Kanin hatte er den Befehl nach Siebenbürgen zu
gehen erhalten, so suchte er sich mit Männern in Verbin-
dung zu setzen, welche die dortigenVerhältnissevollkommen 
kannten.

W ir wissen bereits, daß Apagyi und Clermont oder 
Fierville, wie er in Rá kóczi's Lager hieß, da Ludwig X IV .
ihm seine Beglaubigungsschreiben nnter jenem Namen ans-
gestellt, (i0) —  in ununterbrochener Verbindung mit M i- 
rian standen, der —  was wir wohl kaum zu erwähnen
brauchen —  die Pulsader bildete, in welche das B lu t des 
Volkslebens zurückfloß.

Radvánszki verständigte sich daher vor Allem mit 
diesen Beiden, die sich in RákÓczi's Nähe befanden; was 
uns vermnthen läßt, daß es entweder der Witwe Rasael 
gelungen war, Apagyi mittelst des Handschreibens der 
Kaiserin vor der Rache General Schlick's zu schützen, oder 
daß er und Clermont sich selbst geholfen hatten.

Apagyi, in dessen Plänen es gerade lag, eine Zn- 
sammenknnft mit M irian  zu suchen, und Clermont, der 
diesen Wunsch theilte, ward es nicht schwer, von Rákóczi
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die Erlanbniß zu erhalten, Radvánszki nach Siebenbürgen 
zu begleiten, nm ihm bä der Löfung feiner schweren Auf- 
gäbe hilfreiche Hand zu bieten.

Was Apagyi und Clermout mit Vafzil und Fenchel, 
die Radvánszki sich gleichfalls zu Begleitern erbeten, be- 
schlofsen, nud wie die ganze Reife vorbereitet und einge- 
gerichtet ward, werden wir am schnellsten erfahren, wenn 
wir die kleine Reisegefellschaft anffuchen.

Seit drei Tagen bereits irrten sie, von Vaszil und 
seinen Leuten geführt, in den Bergen und Wäldern Sie- 
benbürgens umher, als wir Radvánszki und seinem Gefolge
in einem reizenden Thale begegnen, in das sie vor Kur- 
zem erst durch enge Schluchten und tiefe Wafserrifse ge- 
langt warm.

Vafzil und Fenchel anf ihren besten Pferden und in 
dem Anzuge und mit den Waffen, die sie einst als einsache 
Parteigänger getragen, ritten vorans, von ein paar wa-
lachischen Knrntzen begleitet, die ihnen als Wegweiser 
dienten.

Vierzig bis fünfzig Schritte hinter ihnen ritten Rad- 
vánszki, Apagyi und Clermont in einfachem Krieger-
schmucke, schneeweiße Wolfsfelle über die Schulter ge- 
warfen.

Das kleine doch gewählte Gefolge beschloß den Zug. 
Es bestand zum größten Theile aus freiwilligen Debreczi- 
nern, Heiducken, Jazygen und Kumauiern und hier und 
da einem jener alten Husaren Tökölyi's mit Gesichtern, 
die an die alten Helden unseres Stammes mahnten, Leute, 
die vor dem ganzen Heere in Ansehen standen, und die 
Rákóczi selbst »I h r Herren« anzureden pflegte.
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Es bedurfte dieses entschlofsenen und der guten Sache 
treuergebenen Häufleins, nm Ordnung und Gehorfam den 
wilden Horden einzuimpfen, denen sie sich jetzt nahten. 

Radvánszki war ein braungelockter Mann von drei-
ßig bis zweiunddreißig Jahren mit regelmäßigen, orien- 
talischen Zügen' und einem schmalen, abwärts gedrehten
Lippenbarte, der ihm ein alterthümliches Aussehen ver- 
lieh. Er lind seine Begleiter saßen ans edlen Rossen, die
der angen ermüdenden Reise vollkommen gewachsen 
waren, wie sie damals in großer Zah l ans den Gestüten 
Siebenbürgens hervorgingen. Die drei Herren rauchten
ans kleinen, mit Edelsteinen ausgelegten Meerschanmpfei- 
sen, was zu jener Zeit bei den Vornehmeren bereits zur 
Sitte geworden.

»Welch’ schönes, fruchtbares Thal!« bemerkte Rad- 
vánszki, sich an Apagyi wendend, dessen Antlitz kalt und 
trübe war, als,fühle er sich durch großen Kummer oder 
durch eine weitausgreifende Jdee bedrückt.

»M ir dünkt,« erwiederte er, »mifer Führer, Oberst
Vaszil, w ill es nur durchschneiden, und uns in das gegen- 
überliegende Thal geleiten.«

»W ir müssen bald mit M irian  znsammentreffen,«
bemerkte Clermont; »wenigstens schmeichelten mir Vaszil 
lind Fenchel mit der Hoffnung, daß wir ihn noch heute
Abend begrüßen, wenn nicht irgend ein unvorhergesehenes 
Hinderniß dazwischentritt. Bisher sind wir Bnfsi Rabutin
und seinen Streifzüglern glücklich ansgewichen, obgleich sie 
nach allen Seiten Beute suchen, um nicht Hungers zu 
sterben.«

»Einer Stlmde wird's wohl noch bedürfen, ehe wir
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das Thal durchschnitten haben,« sagte Radvänszki; »bis 
dahin, Freund Georg, hast Du Zeit dein Wort zu lösen.« 

»Mein Wort?« entgegnete Apagyi zerstreut.
» Ja  wohl,« lautete die Antwort. »Hast Du mir 

nicht versprochen, die Erzählung des Heiratswagnisses —
denn die Ehe bleibt stets ein Wagniß —  unseres Freun- 
des Clermont hier fortzusetzen? Die Reihe ist ohnedies 
an Dir, denn ich weiß nur so viel von den Vorfällen in 
Preßburg, daß I h r nach vollzogener Trauung die Stadt
schon weit im Rücken hattet, als es Euch gerathen dünkte. 
Euch zu trennen, und ans verschiedenen Wegen nach dem
Lager des Fürsten zurückzukehren.«

»Nun wohlan,« sagte Apagyi, »ich willJortfahren 
in meiner Erzählung, wenn D ir's  Vergnügen macht. —  
Die deutschen Generale mochten wohl noch mehr Spione 
auf die Lauer gestellt haben, so glaubte ich wenigstens, als 
jene, die meine Leute eiugefaugen hatten.«

»Es gibt deren so viele wie herrenlose Hunde,« be- 
merkte Radvánszki; »man kann nie wissen wann und wo 
man auf sie stößt. Einer dieser Elenden hatte Schlick wahr- 
scheinlich den Zweck eurer Reise verrathen.«

»Mag sein,« versetzte Apagyi, »doch ist's auch nicht 
unmöglich, daß einer der drei Galgenvögel, denen meine
Leute aus M itleid das Leben geschenkt, nachdem er sich 
von der Tracht Schläge, die man ihm mit so freigebiger 
Hand ertheilt, erholt, uns auf die Spur gekommen; denn
meine Diener hatten schon im ersten Nachtlager verdächti- 
ges Gesindel wahrgenommen. Genug, als uns am zweiten 
Tage die Nacht in der Nähe einer abgelegenen Csárda 
überraschte, hatten wir uns kaum dem Schlummer über-

lUfócji. VI. 3
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lassen, als plötzlich mehr als zwanzig Kürassiere das Hans 
umringten. Meine Leute wurden nach wüthender Gegen-
wehr entwaffnet, und mich und meine Fran überfielen sie 
in dem Angenblicke, wo ich, vom Lager springend, nach 
meinen Pistolen griff. Einer gegen Zwanzig! Die Sache 
war verzweifelt genug, doch kosteten wohl ein halb Du-
tzend derselben die Kolben der Pistolen, nachdem meine 
Schüsse im Halbdunkel nicht getroffen hatten.

»Einem Judas ähnlichen, zersetzten Burschen dankte 
ich mein Leben, denn er hielt mich für Bercsényi; sie woll-
ten mich daher lebend General Schlick überliefern, der sich 
längst ein Vergnügen daraus gemacht haben würde, uns
vom Ersten bis zum Letzten rädern oder viertheilen zu las- 
sen. Jndessen waren die tapferen Kürassiere angenscheinlich
überrascht, mich und meine Frau allein zu fehen; kein
Zweifel, daß sie darauf gerechnet hatten, auch Clermont 
und feine junge Gattin in jener Cfárda zu finden.

»W ir mußten den ungeschliffenen B u rschen, die uns 
die Hände auf den Rücken gebunden hatten und fortwäh- 
rend schimpften und fluchten, zu Fuße folgen.

»Schlich nach dessen Hauptquartier wir gebracht wur- 
den, freute sich augenscheinlich des gethanenen Fanges. E r
kam ihm, wie es schien, ganz unerwartet, so daß das Ganze 
wahrscheinlich das Werk der sauberen Vögel war, deren
Schlinge wir in Preßbnrg entkommen waren und die wahr- 
scheinlich einen der nächsten Wachtposten von dem Gesche- 
henen in Kenntniß gesetzt.

»Sie hatten ihr Z ie l denn auch erreicht; allein meine 
Leute, nm ein paar Wunden und blaue Flecke reicher, 
suchten ans meinen Beseht das Weite, und wurden auch
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nicht von den Soldaten verfolgt, die den berüchtigten Ber- 
cfényi und eines jener Dämchen, die sich stets in der Nähe
der Kriegslager vorfinden, in ihren Klauen zu haben 
wähnten.

»Meine Lente suchten alsbald meine Schwiegermutter
auf, von deren Aufenthalte sie stets unterrichtet waren.
Einer meiner Reitknechte jedoch eilte Unverzüglich zu Cler-
mony mit dem wir in Erlan znsammenzntreffen versprochen 
hatten. —  Alles klebrige weißt Du bereits.«

»Ich weiß,« sagte Radvánszki, »daß deine wackere 
Schwiegermutter gerade zur selben Stunde in Schlick's 
Hauptquartier eintras, wo ein sogenanntes Kriegsgericht
das in vorans über Dich verhängte Todesnrtheil anszn- 
sprechen im Begriffe war. Und daß das Handschreiben der 
Kaiserin seine Wirkung nicht verfehlte. Allein von deiner 
Schwiegermutter felbst weiß ich noch gar wenig, obgleich
ihr seltener Charakter mein Interesse im höchsten Grade 
erregt. Wie gelang es ihr, sich so vollkommen ansznbilden,
daß sie selbst in den steisen Hoskreisen zu erscheinen ver- 
mag, lind reiner deutsch spricht als w ir alle?«

»Dies ausführlich zu erzählen, würde allzuweitfüh-
reu,« eutgeguete Apagyi, der kein Freund vieler Worte 
war; »doch in Kürze w ill ich D ir's gerne mittheilen.«

»Meine Schwiegermutter ward iu Siebenbürgen am 
Hofe des Fürsten Apafi und unter den Angen der be- 
rühmten Anna Bornemisza erzogen. Dort erhielt sie ihre 
Ausbildung, und die Erlernung der deutschen und sranzö- 
fischen Sprache war um so unvermeidlicher, da Apafi selbst 
nur ungarisch und lateinisch sprach, an seinem Hof- 
lager sich jedoch stets zahlreiche Ausländer aufhielten.«
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Nach diesen Worten klopfte Apagyi feine Pfeife aus, 
erwähnte in Kürze B o rn s  und der durch ihn bewirkten
Vereitelung des an Kaifer Leopold verübten Vergiftungs- 
verfnches, und fügte noch die nöthigen Erklärungen über 
die Verwandtschaft seiner Schwiegermutter mit Bo rri 
hinzu.

Während Apagyi ans diese Weise Radvánszfí's Neu-
gier besriedigte, überließ Clermont sich seinen Gedanken, 
und weidete seine Blicke an der herrlichen Natnr, die hier
wie fast überall in den romantischen Thälern Siebenbür- 
gens mit wahrer Gefallsucht ihre grünen Schätze erschloß. 
A ls  Apagyi seine Aufschlüsse beendet hatte, wandte er sich 
an ihn und sagte:

»Eines hast Du mir noch nicht erklärt, Freund
Apagyi; sreilich habe ich Dich auch noch nie darum be- 
fragt, obgleich Du wohl weißt, daß deine Schwieger­
mutter keinen ausrichtigeren Verehrer besitzt als mich. S ag ’ 
mir, was bewog den alten Michael Teleki dazu, die euer- 
gische Frau zu schützen und zu seiner Gattin zu schicken, 
als im Lager von Bodza Hensler nicht geringe Lust hatte, 
sie niedermetzeln zu lassen?“

»Das hat seine guten Gründe,« entgegnen Apagyi, 
dem die vielen Fragen schon lästig zu werden begannen.
»Wegen eines Prozesses, den meine Schwiegermutter seit
Jahren gegen die Familie Hálom sührte, war sie ost in 
Teleki's Hanse, den sie noch an Apafi's Hose kennen ge- 
lernt. Wahrscheinlich um fick» den in Siebenbürgen sast
allmächtigen alten Herrn noch geneigter zu machen, hatte 
sie ihm entdeckt, wie es in ihrer Macht stand,- wann es ihr 
beliebte, Einlaß bei der Kaiserin zu erlangen. —  Doch seht
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nur: Vafzil und Herr Hannes halten ihre Pferde an. —  
Ah! —  jetzt wenden sie sich links; —  das Thal, in welches 
wir M irian  bestellt, liegt vor uns.«

Wirklich hatten Vaszil und Fenchel, nachdem sie das 
Thal durchschnitten, plötzlich ihre Rosse angehalten und 
sprengten nach kurzer Beratbung einer engen Schlucht zu,
die sich au der entgegengesetzten Seite desselben in den 
Wald verlor.

Radvánszki und dessen Begleiter solgten alsbald 
ihrem Beispiele.

»DiesRänbervolkwirdDir nicht wenig zuthnn geben, 
Freund Radvánszki,« bemerkte Clermout. »Ich kenne dies
Gesindel noch aus deu ersten Zeiten der Revolution, als 
es der ganzen Charakterstärke des Fürsten bedurfte, um 
nicht in voraus an dem Gelingen des Unternehmens zu 
verzweifeln.«

Radvánszki erhob den Blich ans welchem Kraft und
Entschlossenheit strahlte, zu dem Freunde, und sagte dann 
in herzlichem Tone: »Ich weiß, was unser harrt, und 
habe deshalb M irian  zu mir beschieden, dessen Einfluß auf
das Volk so groß und fast allmächtig ist, und ans eben 
dem Grunde bitte ich anch Euch, meine Freunde, mir bei
der so schweren Aufgabe des Ordneus hilfreiche Hand zu 
leisten. Besseren Beistand hätte ich wohl kaum wählen 
können. Du, Freund Apagyi, bist ein geschworner Feind 
der deutschen Heersührer, und es nimmt mich nnr Wunder, 

< daß Du Caraffa nicht längst znsammengehauen, obgleich 
dies, wie Du mirselbft gesagt, schon ein paarmal in deiner 
Macht stand. Du aber, Clermont — «

»Verzeihe, wenn ich D ir ins Wort falle,« riefApagyi,
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»doch kann ich, was T)n gefagt, nicht unbeantwortet lassen. 
Ich werde ansrichtig sein, denn ich w ill durchaus nicht 
besser scheinen, als ich bin. Hört demnach! Jn  meiner 
Jugend bewogen Eisersucht und der Zorn getäuschter Liebe
mich zu einer That, die mir noch immer ans dem Herzen 
brennt. Meine Hand war es, die Elisabeth Ujsalvi den
Tod gegeben.«

»Den sie zehnmal verdient!« rief Radvánszki ans.
»Wahr,« entgegnete Apagyi mit einem Schatten 

trüben Ernstes, »wahr! hundertmal, tausendmal! Allein
demungeachtet empfinde ich noch immer den Schmerz jenes 
Dolchstoßes. Jm  Gewühl der Schlachten, beim Donner
der Kanonen, Waffen gegen Waffen gerichtet, geht der
Tod von Hand zu Hand; dort verliert er jenen verächtlichen
Anschein der Feigheit, die jede Hinrichtung, jeden frei- 
willigen Mord stempelt. Du hast Recht; ich hasse diese
deutschen Generale, die unser schönes Vaterland mit Füßen
treten, hasse sie mit der ganzen Krast meiner Seele, und r  
verachte Caraffa. Gar oft schon war dieser feige Bluthund 
in meiner Macht, denn fein alter Diener, den ich noch von
Ujhely her kenne, und dessen Anhänglichkeit mir meine 
Geschenke gewonnen, steht in meinem Solde; a lle in  ich 
w i l l  nicht, daß ersterbe! Der Tod ist keine Strafe; und 
wo das Leben so traurig ist, die Menschen so thierisch
sind wie hier Tausende und Tausende, da wird er weit 
eher znm erwünschten Lohne. Ich w i l l  daher, daß er lebe!
daß er lebe, nm in jeder Stunde seines elenden Daseins
vor dem Tode zu zittern, den Niemand so sehr fürchtet 
als er.«
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Radvánszki lauschte ansmerksam den Worten Apagyi's 
und rief dann mit reger Theilnahme ans:

»Ich begreife Dich, Freund! Es gibt gar Vieles, 
was uns die Welt, die allgemeine Meinung, ja vielleicht
sogar der himmlische Richter dort oben verzeiht, was w ir  
uns aber selbst nicht zu verzeihen vermögen. Seit
dieser M ittheilung achte und liebe ich Dich noch mehr. I h r 
seht demnach, meine Freunde,« snhr er heiter sort, »daß 
ich meine Leute wohl zu wählen weiß. Kann es zum Bei- 
spiel einen eifrigeren Ungar geben als Du, Clermontz ob- 
gleich Du ein anderes Vaterland besitzest?«

»Das ich jedoch demungeachtet herzlich liebe!« be- 
merkte Clermont. »Wahr ist's, daß ich Euch näher stehe 
als meinen Landsleuten. Hier, ans Ungarns Boden er-
blickte ich das Licht der Welt, sprach eure Sprache früher 
als jene Frankreichs, und alle Bande der Sympathie und 
Dankbarkeit knüpfen mich an dies hartgeprüfte Land, für 
das ich in den schweren Tagen des Unglücks wärmere An-
hänglichkeit empfinde als jemals. Mein Vater ward durch 
feine reiche und angefehene Familiewerfolgt wegen feines 
Leichtsinnes, weil er in seiner Jugend Hab und Gut ver- 
praßt —  mehr ans Eitelkeit denn ans Verschwendungssucht. 
Das glänzende Hoflager des Königs war der Brennpunkt, 
in welchem alles, was ausgezeichnet war, znfammenfloß; 
ist's wohl ein Wunder, wenn er, jung und voll von Le- 
benskrast, an der gefährlichen Tünellc ungebundener Lust 
schöpfen wollte, zu welcher Jedermann zu gelangen strebte? 
A ls  sein Erbtheil endlich ganz verschwunden war, wollte 
er seine Armnth nicht vor Denjenigen zur Schau tragen, 
die, einst seine Freunde und Mitesser, ihn jetzt kaum zu
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erkennen schienen. E r verließ daher das schöne Frankreich
und kam nach Wien, wo er, seinen altenNamen und glän- 
zendenUrsprung sorgsam verheimlichend. Unterricht in seiner 
Muttersprache gab. Mein Vater war ein schöner Mann, kaum
achtnndzwanzigbisnennnndzwanzigJahre alt, und eine sei- 
ner Schülerinnen, eine herrliche Jungfrau, meine nnvergeß-
liche Mutter, fühlte sich unwiderstehlich hingezogen zu dem 
schönen, geistreichen Lehrer.

»Ich könnte Euch gar viel erzählen von all' den
Kämpfen, die das junge Paar bestand, denn meine Groß- 
mntter —  mein Großvater lebte damals schon nicht mehr —  
ließ nichts unversucht, nm ihre Tochter, meine Mutter, ihr
einzig Kind und Erbin ihrer Reichthümer, vor einer so nn- 
gleichen Verbindung zu schützen. Selbst als mein Vater 
ihr seinen wahren Namen verrieth, und die Hoffnung
ausfprach, mit ziemlich geringen M itteln einen großen 
Theil feiner Besitzungen zurückkanfen zu können, ward sie
ihm nicht geneigter, und verbarg die einzige Tochter in 
den Mauern eines Klosters. Fünf Jah re lang blieb mein
Vater ohne Nachricht von ihr, und fristete mit gebroche-
nem Herzen sein Dasein von dem Wenigen, was er 
erwarb.

»Eines Morgens öffnete fich die Thür feiner ärmli-
chen Wohnung, und eine wunderschöne Iungfrau in 
Tranergewändern trat in das Gemach. Es war meine
Mutter, die jetzt allein ftand in der Welt. Auf dem Sterbe- 
bette hatte ihre Mutter fich mit ihr verföhut, ihre Strenge 
bereut und sie gesegnet.

»Das Uebrige könnt Ih r  Euch denken. Ein paar 
Jah re später erblickte ich das Licht der Welt, und kannte
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seitdem nichts Anderes als dies schöne Land. Jetzt ruhen
Vater und Mutter tm Grabe! Von ihnen lernte ich dies
Vaterland lieben und seine Schmerzen wie seine Freuden 
theilen! —  Wo könnte ich mich wohl heimischer fühlen,
als hier, wo die Asche meiner thenren Eltern ruht, die 
sich so treu und warm geliebt.«

A ls  Clermont in seiner Erzählung bis zu diesem 
Punkte gekommen war, hatten die drei Freunde Vaszil
und Fenchel sast erreicht, die in einer Entfernung von 
kaum zwanzig Schritten mit ein paar walachischen Bauern
der Umgegend verkehrtem

»Einen Theil deiner Güter in Frankreich hast Du, 
wie mir dünkt, zurückgewonnen,« bemerkte Radvánszki.

»So ist'ch« entgegnete der Gefragte; »von der Gnade 
des großen Königs unterstützt, gelang es mir mehr zu-
rückzuerlaugen, als ich gehofft. Daß jedoch diese huldvolle 
Gnade Ludwigs X IV . meine Verwandten vom ersten bis
znm letzten für mich gewonnen, bedarf wohl kaum der 
Erwähnung.«

»Meine Herren,« unterbrach sie hier Vaszil, der
rasch heransprengte, »Vater M irian  ist a«gelangt, und
wartet unser au der bezeichneten Stelle; diese beiden wa- 
ckern Bursche hier,« fuhr er nach den Walachen weisend 
fort, »haben mir die erwünschte Nachricht gebracht. —
Wenn's Euch gefällig ist, laßt uns zu ihm eilen.«

Nachdem Vaszil die beiden Walachen vorausgeschickt,
die ganz eigeuthümlich bewaffnet waren und anf kleinen, 
struppigen Gebirgspferden faßen, fetzte er fein Roß in 
Bewegung, und Radvánszki sammt seinen Begleitern folgte 
seinem Beispiele.
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So gelangten fie in das gegenüberliegende Thal. Die
Abendfonne vergoldete bereits die Spitzen der Berge, ihre 
scheidenden Strahlen gleich einem riesigen Fächer ans-
breitend, bis sie zitternd in den Blätterkronen hnndertjäh- 
riger Eichen verschwommen.

Das Thal war von wunderbarer Schönheit. Wür-
zige Lüfte durchstrichen es, und die klaren Wellen eines 
eiskalten Gebirgsbächleins rauschten zwischen dem grünen 
Sammte der Wiesen dahin. An beiden Seiten erhoben sich 
Berge und Felsen von so außergewöhnlicher Form, daß 
es schien, als habe dieNatnr es daraus abgesehen, hier alle 
verschiedenen Gebirgssormationen nebeneinander zu stellen,
und die Gelehrsamkeit der Naturforscher in ihren Prin - 
cipien irrezuführen. Runde Bergkuppen ragten neben
scharfgezackten Felskanteu empor, während in nicht gar 
weiter Ferne tiefe Wasserrisse und Felsspalten gähnten, 
mit vorsündflutlichem Steiugerölle ungestillt. Selbst die 
Pflanzenwelt breitete fich in lannischer Abwechslung über
diesem ungleichen Erdreiche ans, hier in riesigen Baum- 
gruppen ihre Kraft entfaltend, dort nur niedriges Ge-
strüpp erzeugend, das gleich grüner Wolle die Gebirgs- 
rücken deckte.

An einer Seite war oder schien wenigstens dies ein- 
samt Thal vollkommen abgeschlossen zu sein, während es
nach Osten zu in eine schmale Schlacht ansließ die sich im- 
mer mehr verengte.

Ungefähr die M itte dieser Schlucht nahm eine zahl- 
reiche Volksmenge ein, die hier ihr Lager anfgeschlagea 
hatte. M an fah schon ans der Ferne den Ranch der Feuer 
fich emporkräufeln, hier und da ragte die Spitze eines Zel-
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tes aus dem wallenden Abendnebel empor, und ein dumv
pfes Rauschen, gleich dem Finge einer Heuschreckenwolke,, 
schlug an das Ohr der Nahenden, von Zeit zu Zeit von 
einem Trompetenstoße übertönt.

Ein paar fange Ziegenhirten durchschritten die Wald-
blößen, oder saßen am Rande des Baches, ihren ans 
Baumrinde geschnitzten Hirtenflöten einfache Weifen ent- 
lockend, während die flinken Ziegen, in ungebundener Frei-
heit an den Felsen emporkletternd, bald die zarten Zweige 
des niedrigen Buschwerkes abnagten, bald sich an der Süß-
wnrz lind den blühenden Kräntern labten, die üppig ans 
den Felsspalten sproßten.

Es war ein stilles, anmnthiges B ild, das dies entle- 
gene Thal dem Ange des Beschauers darbot, mit welchem 
der Tor. der Hirtenflöte, das dumpfe Geflüster der Baum- 
wipsel und das Rauschen des Baches in vollem Einklang
stand. W as jedoch dem Ganzen einen romantischen Cha- 
rakter verlieh, und zugleich ein bezeichnendes B latt aus
der wildbewegten Geschichte jener Zeiten bildete, waren
die Ruinen eines niedergebrannten Dorfes, die sich am 
Fuße der Felsen hinzogen.

Da und dort ragten die Ueberbleibsel eines Ranch-
fanges oder ein Stück Mauer in die Abendlnft empor, 
während ringsumher Asche lind halbverbrannte Holzstücke 
die Erde bedeckten, während an anderen Orten mir ein ver-
kohltes Viereck, die Ueberreste eines Gartenzaunes, den 
Platz bezeichnte, wo einst ein Hans gestanden.

Alles war still und ansgestorben; kein menschlich We-
seii weilte jetzt in dieser einst blühenden Ortschaft. Die 
sorgende Menschenhand war verschwunden, und Nesseln
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und Unkraut wucherten überall in den Straßen und Höfen 
empor, wo der Regen in schlammigen Psützen zusammen- 
floß, und die Kröten und Unken ihr melancholisches Ge- 
schrei ertönen ließen.

Znr Nachtzeit durchstreiften dann die herrenlofen
Hunde, das letzte Ueberbleibsel der einstigen Bevölkerung, 
heulend gleich hungrigen Wölfen das stille Thal, und sie-
len den Wanderer an, den sein Unstern in die Nähe dieser 
Wildniß führte.

Das Kirchlein des Dorfes war das einzige Gebäude,
das noch einigermaßen znfammenhielt, da der Thnrm des- 
felben Unbeschädigt war, obgleich das einst so glänzende 
Blechdach desselben jetzt von einer dichten Staubdecke über- 
zogen war.

Die Glocke hatte das Volk längst fortgeschleppt, nm 
Kanonen daraus zu gießen, Und das grünliche G las der 
Fenster ward vielleicht zum Spielzeuge jener Knaben, die 
dort ans dem Grase der Wiese die Zeit mit Gesang und 
Spiel verbringen, während aus dem B le i das die kleinen 
Scheiben einst znsammenhielt, Kugeln gegossen wurden, auf 
daß der Bruder den Bruder morden könne.

II.

Nachdem die kleine Reifegefellschaft dies kühle Thal 
erreicht, war sie kaum ein paar hundert Schritte in dem- 
selben notgedrungen, als sich ein anderer Reitertrupp,
himmelweit von dem ersten verschieden, hinter einer dich- 
ten Banmgrnppe hervorwand.

Es mochten der Reiter ungefähr zehn fein, die alle
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auf kleinen, doch feurigen Roffen faßen, deren lange Mäh- 
nen Und struppiges Haar nur zu deutlich bewiesen, wie
wenig Sorgfalt anf die Pflege der treuen und nützlichen 
Thiere verwendet wurde.

Jn  dem vordersten der Reiter erkennen wir M irian  
mit seinen ehrwürdigen Zügen Und dem langen Silber-
barte, in das einsache Nationalgewand der Bewohner der 
Moldau gehüllt, das in seiner Fülle an die Tracht der 
Orientalen erinnert. Es war ans dunkelbraunem Stoffe 
gefertigt, und durch einen breiten Gürtel um den Leib be- 
festigt. Das Haupt des Greises bedeckte eine runde, ziemlich
hohe schwarze Mütze, Und seine ganze Erscheinung bildete 
einen ausfallenden Gegenfatz zu dem verschiedenartigen 
Wasfenschmncke seines Gefolges, dem das Ange zu jener 
Zeit überall begegnete.

Zur Linken des Greises ritt ein junger Mann ans 
schneeweißem Rosse und in ein gleichfalls weißes, phanta- 
stisches Gewand gehüllt; Und suchen wir unsere Erinne-
rangen zu sammeln, so müssen wir in demselben jenen wnn- 
derbar schönen, knabenhaften Jüngling wiedererkennen, den 
wir vor Jahren schon, im Ganra Draknlnj, an M irian 's 
Seite gesehen.

Das Kinn des einstigen Knaben Umfloß jetzt seidener
Flaum, allein die herrlichen Züge trugen noch immer jenen 
Ausdruck hoher Begeisterung, der damals ans ihnen sprach,
obgleich sie jetzt schärfer ausgeprägt und charaktervoller
waren.

Wer mochte diese reizende Gestalt wohl sein? Wel- 
ches Band knüpste sie an M irian oder Kasperek, wie der 
Greis abwechselnd in verschiedenen Gegenden genannt
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wurde? Niemand wußte es. Das Wunderbare an der
Sache war, daß man schon vor langen langen Zeiten, 
welche die jetzige Generation nur als Sage kannte, an M i-
riacks Seite stets eine ähnliche Gestalt gesehen —  bald 
als schöner Jüngling, bald als herrlicher Mann.

W ar es der künftige M irian , der auf diese Weise vor- 
bereitet ward gleich dem unsterblichen Dalai Lama, der 
durch lange Jahrhunderte von Generation zu Generation 
sich verjüngt und altert, ohne jemals ans den Reihen der 
Lebenden zu schwinden? —  Wer konnte es bestimmen? 
W ar es der Sohn, der Enkel oder UrenkelMirian's? Nie- 
mand fragte darnach. M an war so sehr daran gewöhnt, 
Vater M irian  bei jeder feierlichen Gelegenheit von diesem 
Jüngling begleitet zu sehen, daß dies mir Jenen auffiel, 
die dem Greise zum ersten M ale begegneten.

M irian  gehörte zu den Menschen, deren ansnahms- 
weise, geheimnißvolle Stellung sie vor Fragen und Nach-
forschungen schützt; und gab es auch hier und da Jemand, 
der es wagte, sich nach dem Namen und den Verhältnissen 
des Jünglings zu erkundigen, so erhielt er niemals eine 
andere Auskunft als folgende: »Sein Name ist M irian; 
fragt nicht woher er stammt, zu was der Himmel ihn be-
stimmte —  seine Zeit wird kommen —  dann werdet I h r 
ihn kennen lernen.«

Hielten wir uns ein paar Augenblicke bei dieser ge- 
heimnißvollen Erscheinung 'ans, so erwächst uns hieraus 
der Vortheil, daß alles, was über M irian  im Munde des 
Volkes war, für uns immer mehr in die Grenzen des
Möglichen und Wahrscheinlichen tritt, und vielleicht eben 
hierdurch dasJnterefse mehrt, das dieser von so viel Wnn-
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dein und Aberglauben umgebene Greis uns eingeflößt;
weil wir nach und nach zu derUeberzeugung gelangen, daß 
es keineswegs Unmöglichkeiten sind, deren wir hier geben-
ken, sondern blos alte Ueberlieferungen, anf deren Schlüs- 
sei w ir hinznweifen vermögen, wenn es uns auch nicht ver-
gönnt ift, alles, was den Schein des Wunderbaren trägt, 
genügend zu erklären.

Das.Gefolge M irian 's bestand aus kräftigen männli- 
chenGestalten, von denen es jedochschwerfeinwürdeznbe- 
stimmen, welchem Volksftamme sie eigentlich angehörten.
Es war dieselbe Mischung, welche schon im Ganra Draku- 
ins unsere Aufmerksamkeit ans sich zog, nur mit dem Un-
terschiede, daß wir es hierblos mit eiupaarMäuuerii, dort 
jedoch mit einer zahlreichen Volksmenge zu thuu hatten.

Zwei Priester fallen uns zuerst in's Auge; sie gehör- 
ten, wie wir vermutheu dürsen, zu jenen Kalngern, über
welche M irian  als unmittelbare Werkzeuge verfügte, lind 
welche daher mir felten Unter feinen Begleitern fehlten.

Kanin hatten Fenchel lind Vafzil den greifen M i-
rian wahrgenommen, so hielten sie ihre Rosse an, und 
aus der achtungsvollen Weise, mit welcher sie ihn begrüß- 
ten, dürfen wir den Schluß ziehen, daß der Greis, seitdem 
wir ihn zuletzt gesehen, nichts von seinem fast allmächti-
gen Einflüsse verloren hatte.

Radvánszki sprengte indeß mit seinen Begleitern
heran, und sogleich umgab den ehrwürdigen Greis ein 
zahlreiches Gefolge von Berittenen, in deren M itte wir
ihn felbst mit feinem weißgekleideten Begleiter, die beiden 
Priester, Radvanszki und seine beiden Freunde, so wie
Fenchel und Vafzil erblicken.
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M irian begrüßte alle mit sanfter Würde und freund- 
licher Rede.

Kaum hatte er ein paar herzliche Worte mit Rad- 
vánszki und desfen Begleitern gewechselt, so ries er nach 
den Ruinendes Dorses weifend aus: »Der Himmel ver- 
finstert sich! Seht dort die schwarzen Wolken, wie sie wal-
lend über die Berggipfel rollen, während das Ranschen 
des Windes Sturm verkündet, —  laßt uns vorwärts- 
eilen!«

Der weite Kreis der Bewaffneten öffnete sich und
alle folgten dem Greife, der noch so festim Sgttel saß, a ls 
stände er kaum in den Vierzigen.

»Seht hier den Berathungsfaal, < rief M ir ian  an 
Radvánszki gewendet, ans, während feine Rechte nach dem 
halbverfallenen Kirchlein wies, das ans den Trümmern 
der niedergebrannten Hütten hervorragte.

Schon begann der heranziehende Platzregenin einzelnen 
schweren Tropfen sich anzukünden, als siedle Kirche erreich- 
ten, in deren Schatten sie zu ihrer nicht geringen Ueber- 
raschung ein Häuflein mit Körben und Schläuchen schwer- 
belasteten Packpferde erblickten, die wahricheinlich zu M i-  
rian's gewohntem Gefolge gehörten, worauf auch die Ge-
genwart der Diener, die sie bewachten, hinzndenten schien. 

Die eine Seite der Kirchhofsmauer stand noch auf- 
recht und über ihr, nach außen zu, ein halbverfallenes 
Dach, —  einst wahrscheinlich der Zufluchtsort wandern-
der Handelsleute an Fest- und Markttagen; —  und dies
versprach spärlichen Schutz für die Pferde gegen die Wnth 
des Unwetters. Z w ischen dieser Mauer und der Kirche lag
der verlafsene Friedhof mit feinen halbverkohlten Holz-
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kreuzen und den Trümmern der nahegelegenen Hütten, die 
überall herumlagen.

Radvánszki's Gefolge war in dieser Zeit der Schlach- 
ten und raschen Märsche daran gewöhnt, weit öfter unter 
Gottes freiem Himmel als unter schützendem Dache zu la- 
gern; Sturm und Regen waren den kriegsgewohnten 
Männern bekannte Gäste, und daher dünkte ihnen der klei- 
ne, romantische Zufluchtsort ein wahrer Palast.

S ie stiegen von den Pferden und bald nagten die 
müden Thiere an dem Bündel Heu, das sie selbst hinter 
den Sattel gebunden mitgebracht, während ihre Reiter, so
gut es gehen wollte, Schutz unter dem überhängenden 
Dache der Friedhossmaner suchten.

A ls  alle abgestiegen waren, blieb M irian, der an der 
Spitze der kleinen Versammlung im Begriffe war das 
Kirchlein zu betreten, vor der Thür desselben stehen, de-
renFlügel längst einRanb der Lagerfeuer geworden waren, 
und fagte, tief auffeufzend, mit ernster, trauriger Stimme:

»Vor ein paar kurzen Jahren noch erklang derTon der 
Orgel in diesen gottgeweihten Räumen, hohe Wachskerzen 
brannten aus den Altären, und das melodische Geläute 
der Glocken rief die Gläubigen zum Gottesdienste. —  O,
daß die Enkel doch stets vernichten müssen, wasihreAhnen 
aufgebaut —  daß die Geschichte des babylonischen Thnr- 
mes sich immer und immer wieder erneut! — Doch laßt 
uns eintreten,« snhr er, die bemooste Schwelle überschei- 
tend fort, »wir wollen anfbanen und fäen; der große Land- 
wirth dort oben wird dann das Samenkorn sich erschlie- 
ßen lassen, und die Steine zufarnrnenfitten nach seiner 
unendlichen Weisheit.«

«'Mit#. VI. 4
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Alle folgten dem Greise und betraten das verödete 
Schiff der Kirche.

Düster ragten die nackten Wände desselben zu den
kühnen Bogen des Gewölbes empor; die Seitenaltäre 
waren verschwunden, und hervorstehende Steinplatten be-
zeichneten allein noch die Stellen, wo sie gestanden, nur 
am Hauptaltare waren noch Ueberbleibsel des einst reichen 
Schnitzwerkes zu gewahren, allein zerbrochen und verkohlt.

Die schlanken Säulen und ans Holz geschnitzten B ild - 
säulen hatte der Flammen heiße Z unge schwarz geleckt, 
die, wie es schien, das Innere des Gotteshauses verzehrt 
hatten, während sie das Dach verschonten. Vielleicht war
ihr Zorn erstorben, als sie, emporschlagend zu der hochge- 
wölbten Decke, dort dem sausten Lächeln der Engelsköpse
begegneten, die einst, in besseren Zeiten, des Malers P in -
sel dahingezanbert auf das Gebot des reichen Gutsherrn, 
der ehemals dies ganze schöne Thal besaß.

Gleich einem Trauerdenkmahleblickte dereinst soglän- 
zende A ltar aus seiner weiten Mauernische*hervor, wie ein 
Katafalk, den man feiner Kränze und Lichter beraubt.

Nur hoch oben über demselben schwebte noch immer, 
umgeben von einem verkohlten Strahlenkranze, das Sym- 
bol des Friedens, die sanste Tanbe, doch ohne das Zei- 
chen der Vergebung, den grünen Zweig, mit dem sie einst 
Noah's Herz ersrente.

Unten ans den glatten Steinplatten lagen die halb- 
verbrannten Bänke, hier und da von Aschenhausen und 
dunklen Blutflecken umgeben. Man sah, daß zügellose
Freibeuter, wilde Volkshaufen das Gotteshaus zur 
Schenke gemacht, und hier die erbeuteten Lebensmittel



51

verzehrt hatten, nachdem sie dem Gotte der Verwüstung 
ein Opsersener angezündet.

Der Eindruck, den dies versallene Gebäude mit seinen
scheibenlosen Fenstern, seinen zertrümmerten Thüren, sei-
nem Schmutze der Verwüstung hervorbrachte, war kein 
ungewohnter sür Diejenigen, die es sä eben betreten hatten.

Das Auge war in jener wildbewegten Epoche der 
sansten B ilder des Friedens entwöhnt, des häuslichen 
Herdes, umgeben von heiteren Gesichtern;des Weinstockech 
der mit nervigem Arme das stille Haus umrankt, und 
dessen reisende Tranben in die kleinen Fenster blickten; 
des ergreifenden Tones der Orgel, des Gefanges der 
Gläubigen und des ewigen Lämpchens, dessen zitternde 
Strahlen in dnnkler Mitternacht durch der Kirchenfenster 
bnnte Scheiben dringen.

Ein ganz anderes B ild  des in seinen tiefsten Tiefen 
ansgerüttelten Lebens bot sich dem Ange überall im ganzen 
Lande dar: wiehernde Rosse, Waffengerassel, dahinspren-
gende Kriegerschaaren, Kampfgetümmel, wildanflodernde
Flammen, Wehgeschrei, dahingetragen ans den Schwingen 
des Sturmes —  das war es, woran Herz und Ange sich
gewöhnen mußte. Das Volk vergaß das wohnliche Dach
seiner Hütte, den sriedlichen Fleiß entschwundener Tage,
und das Schwert in der kräftigen Faust begann es seine 
ruhelose, blutige Pilgerfahrt.

M irian  kreuzte die Hände auf der Brust und blickte 
um sich iu dem wüsten Tempel des Herrn. Sein Auge er- 
hob sich durch die glasloseu Fensteröffnungen zu den
schwarzen Wolken, die mit dnmpsem Murren, gleich feind-
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lichen Heereshaufen, am friedlichen Abendhimmel dahin- 
zogen.

»Schafft all' die schmntzigen Trümmer hinweg,“ ge- 
bot er dann, an seine Lente gewendet, »und breitet Tep- 
piche ans die gereinigten Steinplatten, ans daß wir im
Kreise sitzend uns berathen können, gleich unseren Vor- 
ältern einst auf dem grünen Sammte der Wiefen, ben der
Schöpfer selbst ausgebreitet in dem unermeßlichen Gottes
hause.«

Seine Diener eilten herbei, und bald waren Asche 
und Trümmer sortgeschafft, der Boden gefegt und mit den
Teppichen ans M irian 's Zelte belegt, auf welchen die E r 
wählten sich niederließen.

»Bringt Fackeln herbei!« gebot abermals der Greis; 
»denn der Abend naht heran, und nicht kurzer Augenblicke 
Werk ist es, was wir hier zu ordnen haben.«

Das Volk erzählte Wunder von den gold- und silbei
durchwirkten Vorhängen, den weichen Teppichen, dem kofk- 
baren Geräth in M irian 's Krystallpalaste, obgleich kein 
Uneingeweihter jemals dessen Schwelle überschritten; und 
eine Art poetischer Andacht, die aus jedem seiner Worte 
sprach, trug nicht wenig dazu bei, seine Macht und seinen
Einfluß zu heben, so wie gleichsalls der Umstand, daß er,
so ost er sich zeigte, gleichsam das Füllhorn des Ueber- 
slnsses mit sich brachte. Dies letztere mochte wahrscheinlich
die Hauptursache sein, weshalb des Volkes Wahnglaube 
ein Wesen höherer A rt in ihm zu sehen wähnte.

Und wirklich bildeten die weichen Teppiche keines- 
wcgs die einzigen Annehmlichkeiten, die M irian  herbeizu- 
zaubern wußte. Kaum waten ein paar Augenblicke vet-
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flössen und schon waren Pechfackeln in die eisernen Klnm-
mern gesteckt, die einst Wandleuchter getragen hatten, und
zahlreiche Diener harrten nur eines Winkes, nm sie anzu- 
zünden.

Der Anblick, den die kleine Versammlung, halb 
sitzend, halb liegend aus den bunten Teppichen,darbot,war 
ein ganz eigentümlicher, und die Diener Miriacks, die 
sich in ehrerbietige Entfernung zurückgezogen, nm die Be-
rathungen nicht zu stören, erhöhten noch das Malerische 
desselben.

M irian  ergriff zuerst das Wort. »DieKnrntzenschaar,
I h r Herren,« sprach er, »die in einer Entfernung von 
ungefähr drei Viertelstunden ihr Lager aufgeschlagen, ist 
die zahlreichste aller derjenigen, die hier in Siebenbürgen 
zu den FahnenSeiner Hoheit des Fürsten geschworen. S ie 
besteht ans wildem, zügellosem Volke, allein sie ist nicht
schlechter, als jene war, die in den ersten Tagen des Ans- 
standes im Thale von Klinieez znsammenströmte. Das
Bedauernswürdigste dabei ist, daß nicht wackere Patrioten, 
sondern wilde Freibeuter an ihrer Spitze stehen. Dies 
Volk im Zaume zu halten, es an Kriegszncht zu gewöh- 
nen, ist fast unmöglich; allein, wie ich vernommen, beginnt 
eine Spur von Ordnung sich zu entsalten, seitdem ein
Mann ans der Marmaros —  ich weiß nicht ob früher 
Soldat oder Räuber —  die Zügel in die Hand genommen 
und sich an die Spitze der wüstenSchaar gestellt. Entschließt
er sich die Abgesandten des Fürsten zu empfangen, so ist 
alles gewonnen.«

»Und bietet sich Hoffnung dazu dar?« fragte Rad- 
vánfki; »denn ich erkläre offen, daß ich, falls dies Ge-
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findet sich den strengen und entschiedenen Befehlen des 
Fürsten widersetzt, alsogleich den Rückweg antrete und 
es sich selbst überlasse. Jn  dieser Hinsicht find meine Jn - 
strnctionen so klar als möglich, denn nichts bringt der
guten Sache größeren Nachtheil als dergleichen Menschen, 
die sich nichtentblöden, sie znm Vorwande von Räubereien, 
Erpressungen und Unzucht zu gebrauchen und sie durch 
Uebelthaten zu beflecken.«

»Laßt uns Geduld und Nachsicht üben, Freund,«
sagte Apagyi beschwichtigend, »und die Sache nicht aus- 
geben, weil sie Schwierigkeiten darbietet. Was berechtigt 
uns, edle Sitten, klare Jdeen, löbliche Zwecke von dem 
Volke zu sordern? Was that die Regierung für die sitt- 
liche Ausbildung so vieler Millionen Seelen? —  N ichts. 
Der edle Gabriel Bethlen und ein paar treue Söhne des
Vaterlandes waren die Einzigen, denen wir es verdanken, 
daß der größere Theil des Adels geistig etwas höhersteht 
als diese zügellosen Horden. Weigert sich das Volk bei 
unserem ersten Austreten, in uns die Abgesandten Franz
Rákóczi's anznerkennen, so gibt es ein sicheres M itte l, diese 
Zweifel zu löfen. W ir brauchen nur zu gebieten, statt zu 
bitten. W o die E insich t mangelt, beg innt das Ge- 
biet des B e feh les !«

»W ir sind nicht zahlreich,« bemerkte einer der Män- 
ner, die mit M irian  gekommen waren, ein wahrer Athlet 
an Gestalt und Aussehen, dessen Züge jedoch kein Ueber- 
maß an Selbstvertrauen verriethen; »dürste es nicht ge- 
rathener sein, das Volk ans unsere Ankunst vorzubereiten 
und einen Boten vorausznsenden, nm die Stimmung des-
selben zu erforschen?«
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M irian  und Apagyi schwiegen, um zu fehen, ob die 
Uebrigen ihre Ansicht nicht ansfprechen würden, und Cler- 
mont war der Erste, der zur Beantwortung dieser Bemer- 
kuug das Wort ergriff.

»Das Volk vorbereiteu? Weshalb?« fagte er eifrig; 
»rasches, euergisches Auftreten wirkt unter ähnlichen Ver- 
hältnifsen ftets am günstigsten. Haben sie nicht Rákóczi's
Fahnen ansgesteckt? Den Fürsten durch ihre Abgesandten 
wiederholt um Geld und Waffen angegangen? —  Was 
können sie daher mehr verlangen als die seierliche Weife, in 
welcher w ir sie zti'Kämpfern für die heiligste Sache weihen?«

»Dergleichen Menschen haben keinen Willen,« ent- 
gegnete Apagyi ernst. »Der W i l le  le ite t uns, die Lei- 
denschaft re iß t  uns fort. Wollte Gott, daß ich ein 
schlechter Prophet fei! Unfere erhabene Kraftanstrengung
wird gleich dem glänzenden Kometen die Blätter der Ge- 
schichte durchfliegen —  allein ich zweifle, daß wir unser
schönes Z ie l erreichen.«

»O Herr!« rief M irian  ans, sich ans feiner halb- 
liegenden Stellung erhebend, »wer den Glauben verliert, 
der verliert auch die Sache, für die er kämpft! I h r wißt 
gar wohl, daß wir, was die Hauptsache betrifft, stets 
e iner Meinung sind, seitdem wir uns kennen;daßwir dem 
kleinen Thiere ans tiefem Meeresgründe gleichen, das kein 
menschlich Auge je erblickt, und dessen unerschöpflicher, 
Jahrhunderte langer Fleiß doch Koralleninseln ans des 
Meeres Wellen emporsteigen läßt. Vergeßt nicht, daß ein
glückliches Ungesähr uns oft rascher zu dem verhilst, was 
sorglich vorbereitet erst nach Jahren reist; deshalb ist's 
nicht gerathen in vorans Böses zu verkünden sür das
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Gelingen einer guten Sache. Steht uns denn so tiefe Ein; 
ficht und ein so edles Bestreben gegenüber, daß die Kraft
und Macht, über die wir gebieten, dadurch beschämt wer- 
den sollte? Sind denn die sremden Söldlinge, deren ein- 
ziger Grundsatz B lu trache  ist, um so viel besser als wir?
--- Rohe Krast steht sich hier von beiden Seiten gegen-
über, nur mit dem Unterschiede, daß wir hier für die
Freiheit —  unsere Feinde drüben hingegen wider die- 
selbe kämpfen. Laßt uns das Volk nicht verachten, weil
es ungezügelt ist und geistig beschränkt; laßt Uns lieber dessen 
Kraft und Eifer dazu nützen, daß wir einst f re i werden
mögen, nm an ihm felbst das große Werk der Umgestal- 
tung zu beginnen.«

»W ir sind vom Gegenstände unserer Berathung ab-
gekommen,« bemerkte Radvánszki, der ein Mann raschen 
Handelns war. »Die Frage ist die: Dürsen wir hoffen,
die Knrntzen —  wie sie sich nennen —  bei unserem Er- 
scheinen ohne Widerstand zur Unterwerfung zu bringen?«

»Von dieser Frage sind w ir durchaus nicht abge- 
kommen,« eutgegnete Apagyi; »jeden Widerstand zu besie-
gen und dem Gesindel entgegenzutreten, das mit der drei- 
farbigen Fahne in der Hand Rákóczi's Befehlen den Ge-
horsam verweigert, fall meine Sache sein.«

»Was fürchtest Du demnach?« fragte Clermont, der
früher als alle Uebrigen den tiefen Ernst wahrgenommen 
hatte, der seit einigerZeitApagyks ganzes Wesen verdüsterte.

»Uns selbst,« entgegnete Jener, »nicht das Volk. 
W as wollen, was ersehnen wir? F re ih e it !  Allein wie 
verstehen wir die Freiheit? A ls  Vorrecht sür die Einen, 
als Knechtschaft für die Uebrigen, nicht wahr? Nun frage
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ich: wie kann ein Land sich f re i nennen, wo ein kleiner 
Theil a lle s  besitzt, während Millionen keine Scholle jener 
Erde, die sie mit ihrem Schweiße befruchten, ihr eigen 
nennen dürfen?«

»Ich kenne in Ungarn keine andere Nation als eben 
jenen bevorrechteten Theil der Bevölkerung,« sagte Rad- 
vánszki verdrossen. »Das Volk ist noch nicht reif genug 
für die Freiheit; gewähre ihm heute freien Grund und
Boden, so wird es statt des Fingers, den Du ihm ge- 
reicht, die ganze Hand ergreifen. Wer dem Kinde ein
scharfes Messer, dem Unwissenden ein Buch, dem Blinden
ein Augenglas in die Hand gibt, mag es sich selbst zu- 
schreiben, wenn er zurück statt v o rw ä rts  geht. Das 
Geschick ruft uns zu Thaten auf, nicht aber zu glänzenden, 
doch unausführbaren Träumereien. Weshalb auch derglei-
chen Fragen besprechen, wenn das Messer uns an der 
Kehle sitzt, und nicht W o rte , sondern Schw ert und Ka- 
nonen über unser Schicksal entscheiden.«

Ein Blitz zuckte aus Apagyi's Auge auf Radvánszki,
und man fah, daß eine heftige Antwort sich ans seine Lip- 
pen drängte; allein er bezwang die edle Aufwallung und 
entgegnete kalt und gemessen: »Du hast Recht; dies sind
die Tage des Handels; laßt uns schaffen —  Opfer brin- 
gen —  das ist unsere Bestimmung.«

»So ist’s,« bekräftigte M irian, als Apagyi verstummte; 
»laßt uns so handeln —  kämpsen; und fließt auch viel 
des kostbaren Blutes, ehe das Samenkorn zu keimen 
beginnt, so mag’s d’rnm sein; —  es muß gar tiese War- 
zel schlagen, ans daß es kräftig Blätter treiben und edle 
Früchte reifen kann. I h r, meine Herren, die Männer
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rascher That, I h r werdet wohl kaum sragen, was uns 
die nächste Stunde bringt. Jst Unser Leben doch der guten
Sache geweiht; ob uns die Zukunst Sieg bringt oder 
Untergang —  gleichviel — wir bleiben ihr getreu. Wohl 
weiß ich, daß wir mit dem Schwerte in der Faust nur zu 
lösen vermögen, nicht aber zu binden; hierzu bedarfs 
der siegreichen Jdee, die gleich der Perle im tiefen Meeres* 
gründe ruht und dort der Hand des Tauchers harrt.«

»Gott gebe uns Gelingen,« sagte Apagyi ernst; 
»allein ich kann nicht lassen von dem Glauben, daß wir, 
so lange wir nichts thnn für das Volk und alles nur für 
uns, blos einen Stein herbeigetragen haben zum Tempel 
der Freiheit, nicht aber ihn aufgebant.«

III.

Während diese Berathungen gepflogen wurden, deren 
Emzelnheiten hier aufznzeichnen uns zu weit führen würde,
tobte der Sturm mit ungebändigter Wuth durch das ent- 
legene Thal. Prasselnd schlug der Regen durch die scheiben- 
losen Fenster, die Blitze zuckten flammend durch das 
Abenddnnkeh und dröhnende Donnerschläge unterbrachen 
von Zeit zu Zeit die Worte der Sprechenden.

Allein kaum hatte das Unwetter seine Wuth erschöpft, 
so begann, wie dies in Gebirgsgegenden so ost der F a ll
ist, der Himmel sich zu lichten, die Wolken zogen eilig 
weiter, des Donners Murren tönte nur manchmal noch
ans weiter Ferne herüber, und der Platzregen wurde zu 
lauem Geneset, während die Dunkelheit immer tieser her»
absank ans das einsame Thal. Auch der Wind legte sich
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nach und nach, und da er die Regentropfen nicht mehr in 
die Fensteröffnungen trieb, entzündeten M irian 's Diener
die zahlreichen Pechfackeln.

Die Berathungen gingen indessen ihren Gang, und 
Apagyi enthielt sich weiterer Bemerkungen, denn er wußte
nur zu gut, daß die Menschen ihn noch nicht verstanden, 
und daß es anderer Umgebungen bedurfte, um hier und da
im Vereine mit M irian  und ein paar feiner Erwählten,
im Getümmel des Kampfes und der Wagnisse, den Sa- 
men edlerer und tiesergreifender Jdeen ansznstrenen.

Fast w ill es uns bedünken —  doch wagen wir dies 
durchaus nicht als Gewißheit darzustellen, obgleich die 
Wahrscheinlichkeit eine große ist —  daß die zu jener Zeit 
in Frankreich schon so weitverbreitete Gesellschaft der 
Freimaurer ihre Fibern auch bis hierher ausgestreckt,
und M irian, Apagyi und so manche Andere, deren Namen 
wir nicht kennen, auch Werklente waren beim Bane des 
Tempels Salomons. Es befanden sich so zahlreiche Fran- 
zofen im ungarischen Lager, daß diese Vermnthung keine 
allzukühne ist.

Wahr ist es, Apagyi's Zeit war noch nicht gekommen 
—  jene Zeit, welche den Worten des Dichters gemäß 
kommen w ird  und kommen m uß!— wo es keine Vor-
rechte mehr gibt, und Ordnung, Gesetz und Friede allein 
auf Erden herrschen —  jene Zeit der Freiheit, welche 
alles G u te  gewährt — alles B ö fe  verhindert! —  Und
vielleicht kommt sie erst dann, wenn der Schlag des schwer-
geprüften Herzens ftille steht, wenn der mnde Wanderer 
all das Große, Schöne und Heilige, was seine Fenerseele
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ahnend voransempfand, mit sich in's stille Grab genommen, 
wo er ausruht von den Kämpfen des Lebens.

Apagyi's benarbte Züge verhüllten mit eiserner Un-
beweglichkeit alles, was sich in seiner Seele regte, gleich 
den Räthseln der nnersorschlichen Jsis. Er war gleich
Deucalion, als er die Steine über die Schulter wars( 
aus daß Menschen ans denselben erstehen mögen. Apagyi
war der Mann des Volkes und die Menschen wußten ihn 
nicht zu fassen, weil seine Zeit noch nicht gekommen war, 
und sein Auge allein in der Znkunstz derschönern Zukunft, 
zu lefen vermochte.

Wenn wir diese Meinungsverschiedenheiten hervor- 
gehoben, so geschah dies nur, nm darauf hinznweifen, daß
es schon damals Menschen gab, deren Jdeen einen höheren 
Schwung nahmen, und deren schwärmerische Träume nicht
so leer waren, als ihre Zeitgenossen wähnten, denn ist die 
Seele unsterblich, so sind es auch die Jdeen, die sie ge- 
boreiu S ie verbreiten sich unmerklich wie die Ringe des 
Regentropfens, der auf des Teiches stille Fläche fällt, und 
der Bodensatz alles dessen, was geistig ist, kann nicht
hinweggespült werden gleich den schweren Erdtheilen, welche 
die Elemente zu vernichten vermögen.

Eben weil M irian  und seine Anhänger Männer der 
That waren, behielten sie die Hauptsache, die unmittelbare
Idee, fortwährend im Auge, und Apagyi felbst sah ein, 
daß einer dem Namen nach kriegerischen, in Wirklichkeit
jedoch ans Raubgesindel bestehenden Horde gegenüber
selbst die schönsten Theorien in den Hintergrund treten 
mußten, bis die Reihe einst auch an sie kommen würde.

Ans diesem Grunde kamen diese practischen Männer
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rasch zu einem Entschlnsse, wenn auch, vaterländischen
Gewohnheiten gemäß, die Berathung nur zu wortreich war. 

Man beschloß den Morgen abzuwartew da dieser
gewöhnlich die nüchternste Zeit solcher Menschen zu fein 
pflegt, die gewohnt find, mit schwerem Kopfe ihr Lager
zu fuchen, so daß man in den Morgenstunden noch die 
meiste Hoffnung hat, sich mit ihnen zu verständigen.

Die langen Reden waren beendet, und jeder wußte
nun, was seiner am folgenden Tage harrte. Die Nacht 
hatte bereits ihre dunklen Schleier über die Gegend ge- 
breitet; das Ungewitter hatte sich verzogen, und das un- 
ermeßliche Heer der Sterne stand glänzend und flimmernd 
am tiefblauen Nachthimmel.

Wie herrlich war dies nächtliche B ild ! Und der
Schatten der Ruinen, der hohe Thurm der Kirche, der sich
in schwarzen Umrissen in der Dämmerung erhob, verlieh 
dem Ganzen einen noch romantischeren Anstrich.

Jetzt änderte sich die Scene: M irian 's Füllhorn
streute seine Schätze aus, und bald trugen die Diener aus 
dem Juhalte der Körbe, die sie den Packpferden abge- 
nommen, ein schmackhaftes Abendessen auf.

Stehend, auf- und abgehend,fitzend oder halb liegend, 
wie es nun eben thunlich war, verzehrten die Versammelten 
das willkommene M ah l, während die Pferde draußen
gefüttert wurdenund das Gefolge Radvánszki's, fowie die 
Dienerschaft sich labten an dem reichen Segen, der, gleich
den Rosen, welche in den Fußstapsen des Frühlings er- 
blühen, M irian  folgte, wo er sich auch zeigen mochte.

Wohl drängt die Frage sich uns auf die Lippen, 
woher dies alles ihm zukommen mochte? wie es kam, daß
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so viele dienstbare Hände sich ihm entgegenstreckten? daß 
er überall Schlitz und Verteidigung sand? Laßt nus nach- 
denken. Habt I h r noch nie einen Menschen gesehen, den 
eine Art von Zauber umgibt, dem alle Herzen entgegen- 
fliegen, der sich nur zu zeigen braucht, um von einem zahl- 
reichen Gefolge umgeben zu fein, das jedem seiner Worte 
eifrig lauscht, jedem seiner Wünsche entgegenkommt?
Habt I h r jemals solch' einen Erwählten gesehen, oder 
ragen ans euren geschichtlichen Erinnerungen dergleichen 
Lenchtthürme und Denksänlen hervor, so braucht I h r
nicht länger daran zu zweifeln, daß es zur Erklärung 
alles dessen, was wir gehört und gesehen, durchaus keiner
Wunder bedarf, sondern daß im Gegenteile alles dies 
eben so natürlich war wie der allgemeine Abscheu, dem die
Namen geschichtlich befleckter Perfönlichkeiten überall be- 
gegnen.

Da man mit der Morgenröte anfbrechen sollte, 
dachte Niemand daran, den Schlaf zu suchen, und zogen
auch hier und da ein paar der Ermüdeten sich in einen 
trockenen Winkel zurück, wo sie, den Rücken an die Wand 
gelehnt, ein Stündchen ruhen konnten, so zündeten doch
die meisten der Herren ihre Pseifen an, und plauderten 
heiter mit M irian  oder unter einander. Nur aus Apagyi's
Zügen lag eine A rt trüben, schwärmerischen Ernstes, als 
ob der A lp düsterer Vorgefühle seine Seele bedrücke.

Mitternacht nahte heran, als plötzlich fernes Geräusch 
sich erhob, gleich dem Rauschen des Windes, wenn er im 
Spätherbste durch die welken Banmwipsel fährt, oder ein 
Hagelschauer durch die Laubkronen prasselt.

Bald schien es, als tönten fernes Geschrei und ein-
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gerne Schüfse durch die Nacht, dann wieder vernahm man
dumpfes Gestampf, als jage ein Rndel Wölfe über hart* 
gefrorenen Boden.

Jedermann wurde anfmerkfam, und Radvánszki ge» 
bot alsbald einem Theile feiner Leute aufzusitzen, und 
sandte sie nach der Gegend ans, wo das eigentümliche 
Geräusch seinen Ursprung zu nehmen schien.

Jn  so kriegerischen Zeiten war Vorsicht an der Ta- 
gesordnung. Kaum ein paar Augenblicke später und die
Pferde waren aufgezänmtz während die Anführer fowohl 
a ls ihre Leute kampfbereit auf dem freien Platze vor dem
Gotteshaufe der Dinge, die da kommen sollten, harrten. 

Nach und nach begann von jener Seite des Thales 
her, wo die Knrutzeu lagerten, Lichtschimmer sich zu ver- 
breiten, erst schwach und zweifelhast, dann immer heller 
und heller, gleich dem Wiederscheine einer Fenersbrunst, 
bis das ganze Thal von einem feurigen Dome überwölbt 
schien.

Niemand wußte, was dies bedeuten sollte. W ar es 
ein Waldbrand, oder hatten irgend ein paar verlassene
Hütten und Heuschober Feuer gefangen?

»Die Kurntzen!« riefen plötzlich ein paar Stimmen 
ans. »Was kann sie hiehersühren?« fragten Andere.
»Kommen sie in sriedlicher oder feindlicher Absicht?« so 
tönte es von allen Seiten.

M irian  und sein jugendlicher Begleiter, so wie alle, 
die an der Berathung theilgenommen, saßen sammt ihrem
Gefolge im Sattel, bereit znm Angriffe wie zur Verthei- 
digung. Jedermann harrte gefpannt dessen, was die
nächste Stunde bringen mußte, und schien von Radvánszki,
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als dem von Rákóczi hierhergefandten Anführer, die nö- 
thigen Befehle zu erwarten.

»Was meint I h r, meine Herren,« rief jetzt Rad-
vánszki, »dürfte es nicht gerathen fein, plötzlich vor diesem 
Raubgesindel zu erscheinen, das nur allzuwahrscheiulich
auf neuen Raub ansgeht? Jetzt, wo das Dunkel der Nacht
unsere geringe Zahl verbirgt, könnten wir es wagen sie 
anzugreifen.«

»Laßt uns warten, bis wir sie erblicken,« bemerkte
Apagyi; »allein nicht hier, wo wir uns nicht frei bewegen 
können, fondern dort drüben hinter den Ruinen des 
Dorfes, wo wir eine günstige Stelle einnehmen können.
Ich besorge keinen Angriff,« fuhr er fo rt; »wer einen 
folchen im Schilde führt, kömmt nicht mit brennenden 
Fackeln.«

Radvánszki pflichtete Apagyi's Ansicht bei und war 
eben irn Begriffe, den Befehl zu der nöthigen Schwenkung
zu ertheilen, als ein Reiter durch die Straße der abge- 
brannten Hütten fprengte und vor Radvánszki fein Roß
zügelte.

Es war einer derjenigen, die er vor Kurzem auf 
Kundschaft ausgefandt, und kaum fand er den Athern 
wieder, so rief er aus: »Die Kurutzen ziehen heran mit
wehenden Fahnen und klingendem Spiele; sie wähnen, 
daß Seine’ Hoheit der Fürst persönlich hier ist.«

»Sie kommen also in friedlicher Absicht?« fragte 
Radvánszki.

»So ist's, Herr; sie werden binnen Kurzem hier 
sein, w ir trafen mit ihrerVorhut zusammen. S ie sind zahl- 
reich wie die Heuschrecken und alle auf unserer Seite.«
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»Desto besser,« entgegnete Radvánszki, dem diese 
Nachricht höchst erwünscht kam.

Das Thal ward immer heller und heller. Diejenigen 
unter dem herannahenden Volkshanfen, die sich keine Fa- 
ckeln zu verschaffen gewußt, trugen brennende Kienfpäne 
oder Reisigbündel, die sie von Zeit zu Zeit, wenn sie zu 
weit herabgebrannt waren, mit heuen vertauschten. Schon 
begannen einzelne Klänge der Musik an der Harrenden 
Ohr zu schlagen, es war die Volkshymne, die auch heute 
noch Rákóczi's Namen trägt. Alle erkannten sie und ihre 
Herzen schlugen rascher.

Jetzt kamen Radvánszki's Lente angesprengt, und ihr 
Ansührer rief schon von Weitem ans: »Alles ist in bester 
Ordnung! Es lebe Franz Rákóczi! Es lebe die Freiheit!«

M it  diesem Ausrufe hielt er fein Pferd vor Rad- 
vánszki und den übrigen Herren an und fuhr, seine Worte
an Elfteren richtend, fort: »Das ganze Knrntzenlager folgt
uns anf dem Fuße; kaum hatten wir das Dorf im Rücken, 
so sahen wir sie schon herannahen. Die umwohnenden
Bauersleute, denen wir begegneten, sagten uns, man habe 
im Lager unsere Ankunft erfahren, ja man glaubte dort 
sogar, daß der Fürst in unserer M itte sei, und so können
sie den Augenblick kaum erwarten, der ihnen erlaubt, sich
seinen Befehlen zu unterwerfen.«

M irian 's gewohnte Würde verließ ihn auch hier 
nicht. Er glaubte, daß es ein Verbrechen fein würde, dem
Volke gegenüber, das so eifrige Ergebenheit bewies, auch 
nur einen Schatten des Mißtrauens an den Tag zu legen,
und daß es schicklich wäre, dem Treneschwnr der Menge 
gehörige Feierlichkeit zu verleihen.

JRáfócji. VI. ö
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»Meine Herren,« sagte er daher, sich an Radvánszki 
und dessen Umgebung wendend, »mir dünkt, wir würden 
wohlthuu, uusereLeute vor der Kirche auszuftellen, und dann 
im Innern derselben die Ankunst der Kurntzen abznwarten,
damit sie nicht etwa ans den Gedanken gerathen, daß, wäh- 
rend sie Uns srendig Entgegenkommen, wir Mißtrauen in sie
setzen könnten. Sa lange ich in eurer Nähe bin, habt I h r 
ohnedies nichts zu fürchten; Jedermann kennt mich, wenn 
auch nicht persönlich, so doch dem Namen nach, und Keiner 
fügt mir ein Leid zu.«

Niemand war geeigneter in dieser Sache Rath zu er- 
theilen, als M irian, der einerfeits das Vertrauen des 
Volkes, andererfeits die Achtung Rákóczi'? befaß und 
dem der Fürst in vorans zu wissen gethan, daß er eine 
Gesandtschaft nach Siebenbürgen zu fenden gedenke.

Alle Anwefenden fahen dies ein, und deshalb erhielt 
nach ein paar kurzen Bemerkungen das Gefolge den Be-
fehl, die Fahnen zu entfalten, sich vor dem Gotteshanse 
auszuftellen und die Anlangenden anfs Herzlichste willkom- 
men zu heißen.

Radvánszki jedoch nebst M irian und den übrigen 
Herren begab sich nach dem Jnnern der Kirche zurück,
wo hie tiesherabgebrannten Fackeln durch neue ersetzt 
wurden, und die Dienerschaft die Trümmer, die in dersel- 
ben hernmlagen, so viel als möglich ans demWege räumte.

Kaum war dies geschehen, und schon erhellte das
Licht der nahenden Fackeln die Kirche und deren Umge- 
bungen.

Das R ákóczilied, zwar keineswegs meisterhaft, jedoch
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mit um so größerem Eifer gespielt, vereinte sich mit dem 
begeisterten Jubeln der Menge und bildete einen wahren 
Sturm, der sich lange Zeit nicht legen wollte. Kaum hat- 
ten die Knrntzen das Dorf oder besser gesagt dessen vet* 
kohlte Ueberreste erreicht, so erhob auch Radvánszki's Ge- 
solge die Stimme, und im ganzen weiten Thale ertönte 
ein Schreien und Jubeln, wie man es seit Menschengeden-
ken nicht vernommen, und von dem mir Derjenige sich einen
Begriff zu machen vermag, der da weiß, welch' mächtigen 
Einfluß Schmerz, Freude und Begeisterungen ans das er-
regbare Gemüth unserer Bevölkerungen üben.

Allein laßt ans einen Blick ans die Nahenden werfen, 
der uns zugleich eineu Begriff vou der Beschaffenheit der
Kriegsheere zu geben vermag, die sich zu jener Zeit an 
allen Ecken des Landes bildeten.

S ie glichen nur zu sehr den Finten des Sees oder 
dem wilden Gebirgswasser, das namenlos über unbekannte 
Felsen und Erdspalten herabstürzt, bis es sich endlich mit 
dem großen Meere, der Hanptarmee, vereint, und Namen 
und Bedeutung gewinnt.

Der Anblick der heranziehenden Schaaren war durch-
ans nicht ohne Jnteresse; denn warme Begeisterung besitzt 
auch dann noch etwas Achtuugswerthes, wenn sie in wilder 
Ungebnndenheit dahinbraust und alles mit sich fortreißt.

Wenn dann die verwandten Elemente sich zu finden 
beginnen, und der verwirrte Knäuel sich deutlicher gestaltet, 
fühlt man fich unwillkürlich von dem Gedanken ergriffen, 
welche Kraft im festen Willen liegt, und wie sehr sie 
gehoben wird, wenn Ordnung und Zusammenhalten ihr 
Auseinanderfließen verhindern.

*
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Der große Haufen, dessen ganze Ausdehnung das 
Dunkel der Nacht nicht zu überschauen erlaubte, süllte 
nicht nur die ganzebreiteHauptstraße des verlassenen Dorfes
an, fondern schien fich fogar über all die ranchgeschwärzten 
Hausstellen, ja über das ganze Thal ansznbreiten.

W ir wollen nicht längnen, daß unter dem bewaffneten 
Theile der Menge eine Art von Ordnung herrschte; ja es
war fogar überraschend, daß es einem einzigen Manne 
gelingen konnte, diese wilde Horde, wenn auch nicht stren- 
ger M a unszucht und Ordnung zu unterwerfen, so doch im
Zaume zu halten, und deren Anseinanderstänben zu ver- 
hindern.

Dieser Häuptling ans eigenen Gnaden, dessen Namen 
man erst seit kurzer Zeit in Siebenbürgen zu nennen be- 
gann, war ein H írm ondó  genannter Abenteurer, Rän- 
ber oder Freibeuter, dessen Namen wir schon vernommen, 
und dessen persönlicher Bekanntschaft wir jetzt entgegen- 
fehen. Allein ehe wir ihm gegenübertreten, dürfte es an 
der Zeit fein, diese eigenthümliche Benennung zu erklären. 
denn Jedermann hat wohl längst der Vermnthung Rannt
gegeben, daß die Benennung H irm o n d ó  (Nachricht- 
bringet) kein Familienname, sondern einer jener zahllosen
Beinamen war, weiche in großen und traurigen Epochen 
so häufig entstehen, um sich dann ans Kinder und Kindes- 
kinder fortzupflanzen.

A ls  Gregor Pintye das Städtchen Nagy-Bánya ein- 
nahm und dort von den mnthigen Bürgern erschlagen 
wurde, theilten alle feine Leute fein Geschick, so daß dem 
uuga rischen Sprichworte gemäß: Hírmondó sem maradok.
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Gemetzels w e ite rb r in gen  konnte.

Wenigstens glaubten dies die guten Bürger von
Nagy-Bánya; —  allein Eeiner —  ein Ee in z ige r war
ihren Händen entschlüpft, obgleich sie steif und festbehanp- 
teten, auch diesen Einen in das weite Grab geworfen zu
haben, das Gregor Pintye und feine ganze Bande barg. 

Der Zufall wollte indeß,daß dieser Ee ine  geradeder
Letzte war, der in dieselbe geworfen wurde, und so kam 
es denn, daß nur eine dünne Erdschichte ihn deckte, seine 
Wunden aber eben durch die darauffallende Erde ver- 
schloffen wurden, so daß er nicht verbluten konnte. A ls  
der Krampf des Scheintodes ihn verließ, hatte er daher
noch Kraft genug, die Erdschichte abzuschütteln und ans 
einsamen Gebirgspfaden sich nach dem Städtchen Desz zu 
flüchten.

Das Volk, welchem er feine wunderbare Flucht aus 
dem Grabe erzählte, nannte ihn als den Eeinzigen, der die
Nachricht vom Tode feiner Gefährten bringen konnte, H ir- 
mondó (Nachrichtbringer), und betrachtete ihn von nnn an
mit einer A rt abergläubiger Verehrung als ein Wefen, 
dem derTod nichts anzuhaben vermochte. C°)

Wohl ist es möglich, daß jener Mensch, dessen wahrer 
Name Georg Horváth war, diesen Umstand zu nützen 
verstand, und seiner Auferstehung eine möglichst wunder- 
bare Färbung gab, da er wohl wußte, daß ihm dies beim
Volke mehr Ansehen verschaffte, als die allernatürlichste 
Erklärung.

Allein genug hievon; wir wollen lieber sobald als 
möglich mit ihm znsammenzntreffen suchen.
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Das Heer, das er um sich zu sammeln wußte, und
das ihn zu seinem Führer erwählt hatte, war in ziemlich
ordentliche Häuflein getheiU, an deren Spitze die mnthig- 
sten derfelben die Fahnen trugen. Es bestand größtentheils
aus Fußvolk, allein es gelang dem Anführer, fast drei- 
hundert bewaffnete Reiter zufammenzubringen, zu welchem 
Zwecke die damals fehr zahlreichen Gestüte der Sieben- 
bürger Edelleute einer unsreiwilligen Abgabe Unterworfen 
wurden, doch eignete '"man fich stets die Pferde derjenigen
an, die Unter Buffi Rabntin’s Schutze standen und sich zu 
den Kaiserlichen hielten.

Vorans kam das Fußvolk mit seinen Offizieren, wie 
sie der Zufall ihnen zugetheilt. I h re Waffen bestanden 
ans Sensen Und Wnrsspießen, nnr hier und da sah oder
hörte man vielmehr ein Schießgewehr; denn wer ein solches 
besaß, der konnte sich nicht enthalten es abznbrennen.

Der ersten Abtheilung, welche zugleich die am besten 
bewaffnete war, folgte das Mnsikchor, ans brannen Z i-  
gennern bestehend. Dann kamen die dreihundert Berittenen;
an ihrer Spitze eine kleine Abtheilung gewählterer Streiter, 
die an Kleidung und Bewaffnung den jetzigen P la ja schen 
glichen; (81) sie waren anf türkische Weife mit langen
Schießgewehren und einem Handschar verfehen.

Der Anzug der klebrigen war jener des walachischen
Volkes, dem nur die Waffeu ein kriegerisches Ansfehen 
verliehen, und anch diese beftanden oft nur aus felbst- 
gefertigten Streitkolben, mit langen Nägeln befpickt, und
manchmal ans einer Senfe, einem rostigen Schwerte oder 
irgend einer schlechten Pistole.

Kanm gab es anf der ganzen Welt ein Heer, dem
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eine so unendlich lange Schleppe gefolgt wäre als diesem; 
allein der Anführer hatte alles so geschickt geordnet, daß
die zahllosen Packwägen, Weiber und Kinder die Bewe- 
gungen der Bewaffneten weder verzögerten noch hemmten.

S ie bildeten eine eigene Abtheilung, die unter dem
Schutze einer bewaffneten Bedeckung dem Hanptheere 
folgte oder es begleitete.

W as die ungarische Gefandtschaft mehr als alles
Uebrige überraschte, waren ein Paar hölzerne Kanonen 
mit eisernen Reifen, Umgeben von der nöthigen, rasch ein- 
geübten M a unschaft. Wie bewnßt, war Gregor Pintye 
der Erfinder dieser hölzernen Kanonen, Und von ihm hatte
Hírmondó, sein einstiger Camerad, deren 'Verfertigung 
und Benützung gelernt.

Diesmal fehlte znm größten Theile das gewöhnliche 
Gefolge dieser Knrntzen; denn die Volksmenge, die zu 
beiden Seiten derfelben heranwogte, bestand ans den Be- 
wohnern der Umgegend, die ans das Gerücht von Rá- 
kóczi’s Ankunst ans den nahegelegenen Ortschaften herbei- 
geströmt waren. Kanm glauben wir, daß Hírmondó selbst
diesen Wahn theilte, denn er besaß sehr gnte Knndschaster, 
die ihn augenblicklich von Radvánszki’s Ankunft Unterrichtet
hatten; allein er bestärkte das Volk absichtlich in dem
Jrrthnme, daß der Fürst selbst seine berühmten Anführer 
verlassen habe, nm sich in ihre M itte zu begeben.

Hirmondó befehligte allein die ganze Trnppenmaffe 
Und folgte der ersten Abtheilung des Fußvolkes, von 
einem Gefolge Umgeben, das anfs Allerbnnteste gekleidet
und bewaffnet war, und das ans den Erwählten feines 
zahlreichen Offiziercorps bestand. Diese Herren hatten sich
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mit allem behängt und geschmückt, was ihnen reich und 
glänzend dünkte, oder was ihnen, ihrer Ansicht nach, ein 
kriegerisches Anssehen verleihen konnte.

Der Knrntzenhänptling selbst saß ans einem herr- 
lichen kohlschwarzen Hengste, in einen blauen reich ver- 
brämten Mente mitungehenren silbernen Knöpfen gekleidet.
Seine Kopfbedeckung hingegen bestand ans dem breitge- 
krämpten, mit Goldborten und Stranßsedern geschmückten 
Hnte irgend eines deutschen Generals. J n  der Hand hielt 
er ein deutsches Reiterschwert, und in den mit Bärenfell 
bedeckten Satteltaschen steckten ein Paar Pistolen, wäh 
rend ein knpserbeschlagener Fokos am Sattelknopfe hing.

Daß feine Offiziere mit größerem oder geringerem 
Erfolge verflicht hatten, es ihrem Anführer gleichzuthnn.
versteht sich von selbst.

Die Fackelträger gingen in langer Reihe zu beiden
Seiten der Bewaffneten, und verstärkten noch das Eigen- 
thümliche des ganzen Anblickes.

A ls  der Zug sich der Kirche und dem vor derselben 
ausgestellten Gefolge Radvánszki's nahte, ertönte ans 
tausend und tansendKehlen, in allen Sprachen der Gegend, 
ein donnerndes Lebehoch.

Hírmondó stellte seine Truppen auf, das Fußvolk 
im Centrum, die Berittenen zu beiden Seiten, und mit 
feinem Gefolge vor der langen Front hinfprengend, wußte
erdem Ganzen einenweitmalerischeren Anstrich zu verleihen, 
als man dies, wenn man die Elemente kannte, ans wel- 
chem es bestand, wohl glauben sollte.

A ls  alles in Ordnung war, stieg er vom Pferde und 
begab sich, von seinen Offizieren gefolgt, nach dem Gottes-
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hanfe, wo die Gefandtschaft zu seinem Empfange bereit- 
staud, mit ungeduldiger Neugier des Auftrittes harrend, 
der ihrer wartete.

Die Gruppe, welche sie bildeten, überwölbt vom
hohen Dome der Kirche und grell beleuchtet vom rothen 
Lichte der Pechfackeln, war eine höchst malerische.

Radvánszki stand im Vordergrunde, zu seinerRechteu
M irian, zur Linken Apagyi und Clermontz vier herrliche 
Gestalten, während die klebrigen sie im weiten Halbkreise 
umgaben.

Endlich überschritt Hírmondó, von fortwährendem
Jnbelgeschrei begleitet, die Schwelle der Kirche, und ohne 
feine kecke Sicherheiten verlieren, nahte erfich rasch Radván-
fzki, als dem Führer der ungarischen Abgefandten.

Hírmondó war ein kleiner, nnterfetzter B n rsche, der 
kaum fünfundzwanzig bis fechsundzwanzig Jahre zählen 
mochte. Jn  feinen Zügen war der ungarische Typus un-
verkeunbar, doch verlieh eine ungeheure Narbe, die sie 
durchfurchte, deufelben einen wilden Ansdruck. Die Wunde
war übrigens längst zugeheilt, und zog sich nur noch als 
ein breiter, dunkelrother Strich vom linken Schlafe über 
das ganze Gesicht bis zum rechten Mundwinkel.

Daß der kecke Kurntzensübrer durchaus nicht gleich- 
giftig ob seiner äußern Erscheinung war, bewies der nn- 
geheuce' gestickte Tabaksbeutel, der mit seinen zahllosen 
bunten Lederriemen ihm an der Seite hing, so wie zwei
baumwollene Schnupftücher, in allen Farben des Regen- 
bogens prangend, die rechts und links ans den Taschen
feines verbrämten Mente hervorhingen.

A ls  er vor Radvánszki angelangt war, nahm er den
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Federhnt ab, und sich tief verbeugend ergriff er folgender- 
maßen das Wort:

»Edle und gnädige Herren! Gesegnet sei der Name
Gottes, des Allmächtigen, der Euch hierhergesührt in dies 
arme Land, wo jetzt die Deutschen plündern und brand- 
schätzen, und treue Diener finden an den Sachfen und an 
den ehrvergessenen Edellenten, die ihr Vaterland zu ver- 
rathen sich nicht entblöden. W ir haben gethan, was in
unseren Krästen stand, das weiß Gott, und dem Namen, 
.sowie der Fahne Seiner Hoheit des Fürsten Franz Rá- 
kóczi wahrlich keine Schande gebracht. Jetzt aber findet
I h r uns bereit, zu thnn und zu vollbringen, was der Fürst 
uns zu gebieten für gut finden mag.«

Nachdem Hírmondó diese Worte in rauhem Tone, 
ziemlich rasch und unverständlich hervorgestoßen, während 
er pe mit lebhasten Gesticulatione« begleitete, blieb er
plötzlich stecken, allein er wußte pch rasch zu sassen und 
rief statt jeder weitern Rede mit donnernder Stimme ans: 
»Es lebe Franz Rákóczi! Es lebe die Freiheit!«

Jedenfalls war es dieser Schluß feiner Anrede, der
die lebhafteste Wirkung hervorbrachte; denn nicht nur in 
der Kirche selbst wiederholte ihn Jedermann, sondern auch
außerhalb derselben ertönte er ans zahllosen Kehlen, und 
es brauchte Zeit, ehe das Jubelgeschrei der Mengt, das
Schmettern der Trompeten und das Geigengekratz der Z i-  
gennermnpkanten ein Ende nahm.

Ans Radvánszki und dessen Begleiter brachte die Er-
scheinung und das Benehmen des Kurntzenhänptlings kei- 
nen unangenehmen Eindruck hervor, ja es lag sogar etwas
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in dem ganzen Wefen des Burschen, das ein gewisses In -  
teresse zu erwecken nicht verfehlte.

»Herr Hanptmann,« fprach jetzt Radvánszki, ihm 
entgegentretend, »im Namen S r. Hoheit des Fürsten, 
danke ich Euch für euer patrioti sches Anerbieten und nehme
dasselbe am Und da der Fürst das schöne Heer, welches 
I h r ihm zugeführt, weder bessern noch treueren Händen an-
znvertranen vermöchte als den Händen des Mannes, der 
es zu sammeln und einznüben gewußt, —  so ernenne ich 
Euch hiermit im Namen S r. Hoheit und in dessen besonde- 
rem Anstrage zu seinem Feldobersten und süge mir den
Ansdrnck der Hoffnung hinzn, daß Ih r anch hinfür die 
Befehle des Fürsten so eifrig erfüllen werdet, als Ih r  bis- 
her geschickt selbst zu besehlen gewußt. «

»W ir waren stets dem Fürsten tten ergeben und 
kämpsten mir unter seinen Fahnen! W ir kannten nie einen
andernHerrn!« rief Hírmondó und sein Gefolge eifrig ans.

Nach der Anrede Radvánszki’s gewann das Antlitz 
des neuernannten Obersten einen 'noch stolzeren Ansdruck.
Kaum war er voll seiner neuen Würde in Kenntniß gesetzt,
so blickte er hochmüthig um sich, als wolle er Iedermann 
daran erinnern, mit welch'großem Herrn er es von nun an 
zu thnn haben würde.

Apagyinnd Clermont, sowie Radvánszki selbst schüt- 
telten Hirmondó die Hand und winkten dann ein paar Die- 
nein, die eine Fahne und einen schön gearbeiteten silbernen 
Säbel herbeibrachten.

»Diese Fahne hier,« sprach Radvánszki, sie dem 
Knrntzenführer überreichend, »sendet der Fürst Euch für 
euer Heer; diesen Säbel jedoch, auf defsen Klinge fein
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Name eingegraben ist, gebot er mir Euch selbst als Au- 
denken, so wie als Zeichen eurer Würde einzuhändigen.
Möge erstere Euch zum Siege sühren, letzterer jedoch Euch, 
Herr Oberst, stets darau erinnern, daß I h r in Franz Rá-
kóczi's ruhmvoller Armee die glänzende Würde eines 
Heerführers bekleidet, und die Pflichten desfelben nicht 
übertreten dürft.«

Dieser letzte Beweis der Würdigung von Seiten Rá-
kóczi's den Knrntzen und ihrem Führer gegenüber brachte 
-Hírmondó und sein Gefolge in ein solches Uebermaß von
Begeisterung, daß alle Säbel ans den Scheiden flogen und 
die Besitzer derselben, sie hoch über ihren Häuptern schwin-
gend, den Schwnr ablegten, der Sache des Vaterlandes 
und deren Leiter, RdkoCzi, bis zum letzten Athemzuge treu 
zu bleiben.

Umsonst würden wir es versuchen, die maßlose Leben- 
digkeitz den heitern Lärm, das Jubelgeschrei und die zahl-
losen Freudenschüsse zu beschreiben, welche von diesem 
Augenblicke an alle Grenzen durchbrachem und den Gipsel- 
punkt erreichten, a lsM irian , R ákóczi's Fahne tragend und
von Allen gefolgt, die im Innern der Kirche gewefen, hin5 
anstrat unter das sternenbefäete Himmelszelt und im feier- 
lichen Zuge sich dem ausgestellten Heere nahte.

Die Bewohner der Umgegend erzählten spätem daß 
das Inbelgeschrei, welches sich in jenem Momente erhob, 
meilenweit durch Berg und Thal tönte, so daß sie nicht 
begreifen konnten, was sich zntrage.

M irian weihte die Fahne em, und Hírmondó nebst
seinen ganzen Heere legte den Schwnr ab, sie nie und nim- 
mer zu verlassen.
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Auf so unerwartete und erfreuliche Weife brachte 
Radvánszki diesen Theil seiner Sendung zu Ende, und be- 
nachrichtigte andern Tages Rákóczi durch einen Eilboten
von allem, was sich zugetrageu.

* *
*

Kanin hatte Radvántzki diese schwierige und gesahr- 
volle Hälste seiner Austräge iu's Reine gebracht, so eilte
er rasch der zweiten, eben so schweren, jedoch statt Gesahr 
nur feierliche Siege versprechenden entgegen.

Die Siebenbürger, ein paar Sachsenstühle ansgenom- 
men, welche sich unter dem Drucke deutscher Besatzungen 
besanden, versammelten sich in Gynla-Fehérvár, wohin 
die drei Nationen, Ungarn, Szekler und Sachsen, ihre Stell- 
vertreter entsendet hatten.

Dort befand sich auch Lorenz Pekry —  durch feinen
unreifen Wortschwall nicht geringe Verwirrung hervorru- 
send —  so wie gar viele der Siebenbürger Herren, die bisher,, 
mit allem Nötigen reichlich versehen, als Gäste inRákóczi's 
Umgebung verweilt und sich nach einem geeigneten Felde 
sehnten, nm ihre Dichtigkeit entsalten zu können. (3S) J a  
dieser historisch merkwürdigen Versammlung ward Rákóczi 
einstimmig zum Fürsten von Siebenbürgen erwählt, worauf 
man das hierauf bezügliche schriftliche Docnment durch eine 
glänzende Deputation, von Michael Mikes angeführt, in 
Rákóczi's Lager fandte.

(Sin g fa irnnenkb .

Während Rákóczi in Siebenbürgen znm Fürsten er- 
wählt ward, setzte er in Ungarn den Kamps mit wechseln-
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dem Kriegsglücke fort. Der Geist der Zwietracht wollte 
nicht weichen von den ungarischen Heerführern, und so
kam es denn, daß gegenfeitige Fehler und Schwächen, die 
oft wirklich nur erdichtet fein mochten, den kleinlichen Lei-
denschaften verletzter Eitelkeit oder gefährlicher Rnhmfucht 
zur Hülle dienen mußten.

Allein weshalb dies nochmals wiederholen? Die 
Blätter der Geschichte sind die Bibel, in welcher dies alles 
unauslöschlich ausgezeichnet ist. Schlagt sie so oft als mög- 
(ich ans, auf jedem Blatte derfelben werdet I h r eine heil-
si me Lehre, ein gelöstes Räthsel oder den sichern Leitsa-
den zu irgend einer menschlichen Schwäche finden. Ueberall
tritt Euch die Blindheit der Mittelmäßigkeit, der Starr- 
sinn der Selbstsucht entgegen, und dies vor allem in jenen
Momenten, wo es die Wahl zwischen mein und dein,
zwischen dem persönlichen und dem a llgem e inen  
Wohle gilt.

AUein die Blätter der Geschichte füllen sich, die Zeit 
gräbt ihre Furchen immer tieser, und die Menschen blei- 
den Menschen.

Pau l Széchenyi, der Leiter der Friedensnnterhand-
langem einer der ausgezeichneten Männer jenes sturmbe- 
wegten Zeitalters, woüte, dies müssen w ir wenigstens vor- 
anssetzen, nur das Beste. AUein auch er besaß ein persön-
liches Augenglas, durch welches er gar Manches nicht so 
sah wie Andere, und sein Gesichtskreis war wohl beschränk- 
ter, als wir vermnthen.

Die Unterhandlungen zogen sich in die Länge, und 
vielleicht besaß er keine Ahnung davon, daß es gerade das
war, was jene geschickten Ränkeschmiede wünschten, die
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Kaiser Leopolds Entscheidungen zu huldigen schienen, wäh- 
rend sie insgeheim zu dieselben hintertreiben suchten; genug, 
Széchenyi lieh diesem Systeme der Zögerung hilsreiche 
Hand. E r verlangte von Rákóczi feierlich einen Wafsenstill-
stand, Um während der Dauer desselben über den Frieden 
Und dessen Bedingungen berathen zu können.

Es gab nnr zu Viele in den Reihen des ungarischen 
Heeres, die sich goldene Berge von dem bevorstehenden 
Vergleiche versprachen; Andere hingegen hatten längst 
den Glauben an die Verheißungen der Wiener Und P ra-
ger Machthaber verloren, Und diese Verschiedenheit der 
Ansichten öffnete eine neue K lnft zwischen den Gemüthern, 
und die allgemeine Thätigkeit stand abermals an der 
Schwelle einer mächtigen Störung.

Rákóczi hatte die Erfahrung gelehrt, daß, so oft 
man von ihm verlangte, er falle ruhig abwartem was
man am grünen T ische beschließen werde, feine Gegner 
diesen Stillstand nicht nnr dazu benützten, Um ihre Thä-
tigkeit zu mehren, ihre Kräfte zu sammeln, sondern auch 
um im ganzen Lande zu sengen und zu breuueu. Aus die- 
sem Grunde wies Rákóczi Széchenyi's Verlangen zurück
und verweigerte den Waffenstillstand, obgleich nur zu 
viele seiner Anhänger ihn bestürmten und im Namen Got- 
tes beschworen, die Gelegenheit zur Begründung eines eh- 
renhaften, ja rühmlichen Friedensschlusses nicht ans der 
Hand zu geben. (83)

Judesseu ging, trotz dieser Verweigerung, der Ans- 
tausch von Briefen und Docnmenten seinen Gang zugleich 
mit den sich stets erneuernden Friedensnnterhandlungen. 

Rákóczi bediente sich fast immer Bercsényi's und
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Kárólyi's zu diesen endlofen Unterhandlungen, an welchen 
anchdieGesandtenvonHolland und England sich betheiligten,
während die übrigen Mächte Enropa's ihnen mit regem 
Jnteresse folgten.

W ir wollen daher den Faden unserer knrzgefaßten 
Schilderungen der Kämpfe lind Gefechte jener Zeiten wie-
der anfnehmen, bis wir hier und da zu einer Katastrophe 
gelangen, die uns erlaubt, ans dem blumenreichen Psade 
der Erzählung zu den verschiedenen Personen unserer Be- 
gebenheiten zurückznkehren.

Bei einer Kriegsührung wie diejenige, welche er zu
wählen gezwungen war, konnte Rákóczi nicht lange an 
einem Orte weilen. Wo er sich anfhielt, dort besand sich
auch die Regierung, dahin strömten die Eilboten und De-
peschen, obgleich es nicht selten geschah, daß sie ihn nicht 
mehr dort trasen, wo sie ihn zu finden hofften, und sein 
Hanptqnartier anderwärts misslichen mußten.

Zn  der Zeit, bis zu welcher wir in unseren Begeben- 
heiten gelangt sind, begab sich Rákóczi in Eilmärschen nach
Dnna-Földvár, und befestigte dort sein Lager mit wohl- 
geordneten Palisfaden und Erdwällen. (34)

Die Raizen, welche von denFriedensnnterhandlungen 
gehört haben und zugleich zu der Ueberzeugung gelangt 
sein mochten, daß die deutschen Heerführer wie vor und 
ehe im Lande hausten, thaten sich abermals zusammen, 
und schworen jeder andern Nationalität Tod und Ver- 
derben.

Rákóczi mußte sich zu seinem Bedauern davon über* 
zeugen, daß an eine dauernde Aussöhnung mit diesem 
Volksstamme nicht zu denken sei und er nichts Anderes
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thun könne, als dessen Ansrottungsgelüsien gegenüber 
strenge Wiedervergeltung zu üben.

E r tras demnach seine Anstalten und zog wider diese 
erbosten Gegner in's Feld. Leider war es dem Fürsten zu 
jener Epoche schon nicht mehr möglich, seine Kriegszüge bis 
zum letzten Augenblicke geheim zu halten, denn der Ungar ver- 
mag nicht zu schweigen: er istzn offen nndmnthig dazu, je- 
doch zugleich auch zu unvorsichtig und leichtsinnig. JederOpe- 
rationsplan, jedes geheime Wagniß ward in vorans ans 
die Trommel geschlagen, und oft wußte der Feind früher, 
was Rákóczi zu thnn gedachte, als gar mancher Offizier 
der ungarischen Armee.

W ar der Feind jedoch im Besitze feiner Geheimniffe, 
so ward der Fürst durch Brenkovics auch fortwährend von 
allem unterrichtet, was man gegen ihn und die Seinen im 
Schilde führte; und konnte er nicht jedem Angriffe zuvor- 
kommen, so war dies einzig und allein die Schuld seiner 
Heersührer, welche sich nur zu oft iu den Kopf fetzten, daß
Gehorfam sich nicht mit der Würde des Kriegsobersten 
eines Heeres vertrage, das sür die Freiheit kämpste.

Ein wahres Glück für Rákóczi war es, daß es zu
jener Zeit noch keine ungarischen Zeitungen, diese allzu 
eisrigen Veröffentlichet der Geheimnisse der Kriegführung,
gab; wäre dergleichen schon vorhanden gewefen, die dent- 
schen Generale hätten sich die Befoldung gar manches 
Spiones erfparen können.

Auch die Raizen waren ftets genau von dem Tage 
und der Stunde unterrichtet, an welchen Rákóczi's Schaa-
reu gegen fie ausznziehen gedachten, wann sie anlangen 
würden und was sie unternehmen wollten; deshalb hielten
l ««(Seji. VI. •
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sie es sür gerathen, keine Ze it zw verlieren, und sich ans 
dem Staube zu machen, mn dem ersten Zusammenstöße 
ansznweichen.

Allein sie hatten die Rechnung ohne denWirth gemacht, 
denn Rákócz's Reiterei rückte in Eilmärschen heran, und 
brach binnen unglaublich kurzer Zeit in dies Wespennest
ein, wo sie aus Husareuweise zu hausen begann.

Die Raizen stoben nach allen Seiten aus einander;
doch ein paar größere Raublager hatten nicht mehr Zeit,
die Flucht zu ergreisen, und über die Grenze zu den Ser- 
ben zu gelangen.

Eines dieser Lager besand sich auf einer offenen 
Fläche. Die ungarische Reiterei erblickte es von Weitem
gleich einer dunklen M a ffe , dach fah sie, daß dieselbe 
hin- und herwogte, und schloß daraus, daß es nicht des 
Feindes Absicht sei, einen ernsten Kampf zu wagen.

Dennoch begann derfelbe ungefähr nm die Mittags- 
ftunde, jedoch nnr mit vereinzelten Schüffen. Die Sonne 
stand bereits hoch am Himmel, und in der Ferne konnte 
man die Thürme von ein paar Ortschasten wahrnehmen, 
während hinter dem Raizenlager sich eine breite mit Rohr 
bedeckte Sumpfstrecke hinzog. Ans diesem Rohrdickicht, in
welchem sich ein Theil der Raizen verborgen hatte, fielen 
häufig wohlgezielte Schüsse, denen bereits mehr als einer
der kühn heransprengenden ungarischen Reiter znm Opfer 
gefallen war.

Die Raizen fahen, daß ein paar Reiterfähnlein rechts 
ansschwenkten, nm sie zu überflügelu und ihnen in den 
Rücken zu fallen, daher begann ein Theil der wirren 
Masse sich zu ordnen und suchte den Sumps zu umgehen.



während die Uebrigen durch die Zerstückelung der Reiterei 
kühn gemacht, und ihrer überlegenenZahl vertrauend, rasch
vorzurücken begann, und die nahenden Ungarn mit einem 
Kugelregen begrüßten.

Indessen war ziemlich viel Zeit verflossen, denn Rá- 
kóczi, der die Ankunst des Fußvolkes abznwarten wünschte, 
machte keinen Angriff, fondern suchte nur seine Stellung 
zu behaupten, und zwar um so mehr, da er den Feind
nicht zur Flucht zwingen wollte, ehe die ansgesandte Ab- 
theilung ihn nicht Umzingelt hatte.

Es schien, daß seine Berechnung eine richtige war, 
denn so sehr die Raizen sich auch beeilen mochten, gelang 
es doch den Ungarn, ihnen znvorznkommen, trotz des nn- 
gehenren Umweges, den sie zu machen gezwungen waren. 

Jn  dem Augenblicke, wo Rákóczi's Fußvolk auf Rüst-
wagen anlangte und sich zu ordnen begann, wandten die 
Raizen, die mit Schrecken sahen, daß die Ungarn den 
Sumpf umgangen hatten, sich dem Hauptkörper wieder 
zu, und sich mit jenen vereinend, die bisher die nahenden 
Ungarn durch Schüsse und wildes Geschrei anszureizen ver-
sucht hatten, rückte die ganze Masse dem Snmpse immer 
näher lind näher.

Die Sonne war bereits nntergegangen und das 
Abenddnnkel begann seine Schatten über alle Gegenstände 
ansznbreiten. Das Ungarische Fußvolk entfaltete feine
Fahnen, die im Abendwinde flatterten, während die Rei- 
terei ungednldig des Zeichens znm Angriffe harrte.

Der breite, rohrbedeckte Sumpf wallte gleich einem
grünen Teppiche hin und her, und die Schaaren der
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Raizen hatten dessen Rand bereits erreicht, wo sie eine«
langen, doch schmalen dunklen Streifen zu bilden schienen. 

Jndessen wollte Rákóczi, der feine Streitkräfte jetzt
beifammen fah, einen entscheidenden Fang thnn; er er- 
theilte rasch die nöthigen Befehle und die Jagd nahm 
ihren Anfang.

Von allen Seiten fprengte die Reiterei heran. »E s 
lebe Rákóczi!«  so hallte es gleich dem Rollen des Don-
ners aus tausend und tausend Kehlen, und binnen ein paar 
kurzen Augenblicken wurde unter sortwährendem Gewehr-
feuer der Feind stets näher und näher nach dem Sumpse 
zu gedrängt, bis er plötzlich in dem grünen Röhricht ver-
schwand, so daß die Reiterei nichts mehr gegen ihn zu unter- 
nehmen vermochte.

Rákóczi ließ das Fußvolk vorrücken, und bald war 
die ganze südliche Seite des Röhrichts von einer Truppen-
kette eingeschlofsen, während die Reiterei ein wahres Treib- 
jagen gegen das nicht sehr zahlreiche Fähnlein der berit-
teneu Raizen begann, das nach allen Seiten ausein- 
anderstob.

»Steckt das Rohr in Brand!« ries jetzt einer von 
Rákóczi's Offizieren ans. »W ir müssen sie ans ihrem Ver-
stecke locken; die Raizen haben nnr dann Math, wenn sie 
wohlverschanzt sind und aus sicherem Standpunkte schießen 
können. Fener! Feuer!«

Kanrn war dies W ort ausgesprochen, so hallte es 
von allen Seiten wieder: Fener! Feuer!

Es war keine leichte Aufgabe das grüne Rohr in 
Brand zu stecken, allein die Knrntzen schleppten trockenes
Gras und Unkraut herbei, und bald umfing ein Flammen-
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ring den Sumpf in feiner ganzen Ausdehnung, der stets 
breiter und breiter ward.

Eiufurchtbarer Anblick begann sich jetzt zu entfalten. Die 
Flamme, welche anfangs nur gleichsam versuchsweise hier 
und da an dem Röhricht geleckt hatte, begann nach und 
nach, durch den srischen Abendwind angefachtz immer mehr
um sich zu greifen, bis sie, siegreich weiterschreitend, endlich 
den ganzen Sumps mit einem Feuermantel überdeckte.

Die flüchtigen Raizen, bis zu den Knieen, ost bis zum 
Gürtel im Schlamme watend, wurden durch die Flammen 
dem jenseitigen User, au welchem Rákóczi's Truppen ihrer
harrten, stets näher und näher getrieben.

Gleich einem schwarzen Drachen mit weit eutsalteteu 
Schwingen stieg der Rauch zum Himmel empor, dem umsich= 
greifenden Brande auf dem Fuße folgend, und kleiner und
kleiner ward der Raum, der den Flüchtlingen übrigblieb, 
feltener und seltener die Schüsse, die ans dem Röhricht er- 
klangen, bis endlich ein surchtbares, herzerschütterndes Ge- 
schrei sich ans dem Flammenmeer erhob.

Das mächtige Element hatte gesiegt; diejenigen der 
Raizen, die ihm nicht erlegen waren, sahen sich gezwungen 
ihr Versteck zu verlassen, und mit der Wnth der Verzweis-
Jung stürzten sie ans demselben hervor. S ie sahen und 
hörten nicht mehr; in eine dichte Masse zusammengedrängt,
warfen sie sich auf die nächsten Fähnlein des Fußvolkes, 
die sie mit einem dichten Kugelregen begrüßten.

So  mächtig war der Jnstinct der Selbsterhaltung in 
diesen kräftigen Männern, daß sie, um dem Feuertode zu 
entgehen, ungeachtet der Schüsse, die nur zu zahlreiche 
Opfer zu Boden streckten, sich mit solcher Macht auf die
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kampfgewohnten Reihen der Knrutzen stürzten, daß diese 
zu wanken begannen. Allein dieTrompeten der Reiter blie- 
seu zum Angriff, und die Raizen fahen sich plötzlich von 
allen Seiten umringt.

Wer nicht in den brennenden Snmpf zurückgetrieben 
wurde, den hieben die Reiter zusammen, und die geringen
Ueberreste dieses kräftigen, allein sich stets fremden 
Zwecken opfernden Volkes flohen unaufhaltsam und ohne 
Rast, bis sie die türkische Grenze erreicht hatten.

Die Flammen loderten und wallten, bis sie das Röh- 
richt verzehrt hatten, und lange Ranchstreisen bedeckten die 
Gegend, während der Himmel im feurigen Scheine erglänzte 
und blutrothen Schimmer auf das düstere Schlachtfeld 
warf, wo der Bruder an der Seite des Bruders den To- 
desschlaf schließ

Der Feind war verschwunden, und der Tod hatte 
abermals ein reiches Erntefest gefeiert.

Endlich war die Wnth der Flammen erschöpft, der 
Ranch hatte sich verzogen, und droben am klaren Nacht- 
hímmel stand der Mond, still und glänzend, und warf 
feine silbernen Strahlen auf die blutgetränkte Erde.

Die Knrutzen schlngen ihr Lager auf —  sie hatten 
abermals einen schweren Tag hinter sich. Gar mancher der-
selbenvermißtedenFrennd,vielleichtdenBrnder, Sohn,oder 
Vater; denn es gehörte durchaus nicht zu den Seltenheiten,
Vater, Sohn und Enkel in einer Reihe kämpsen zu sehen.

So kämpst das Volk Ungarns in den Tagen der 
Noth. —  O! wer verleiht ihm Frieden, auf daß es
einst am häuslichen Herde srei und ruhig der Segnungen 
seines schönen, reichen Vaterlandes sich frenen möge!
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Bringe fte herbei die Tage des Friedens und der
Freiheit, allmächtiger Vater dort oben über den Wolken, 
die schönen, die herrlichen Tage des Friedens! Nicht die
Ruhe des Grabes —  nicht das Verstummen der Augst —  
nicht die beschämende Ruhe verzagter Unthätigkeit; nein —  
den Frieden, welcher lebt, athmet, schafft und wirkt; den 
Frieden, welcher längstgeschlagene Wunden heilt, nicht
aber neue schlägt; den Frieden der Liebe —  nicht den 
Denkstein der Rache mit seiner Grabesstille] Bringe sie 
herbei diese Tage des Friedens, ans daß die Welt erkennen
möge, wie das Volk, vor dessen wildbewegter Wnth sie zu- 
rückbebt, auch der Liebe würdig zu sein vermag!

S ic  g ran e n rän k r .

I.

Während Radvánszki in Siebenbürgen für iRákóczi's
Sache zu wirken suchte, während in Ungarn Kampf auf 
Kampf folgte und in den Tiegeln und Retorten der Wie- 
ner Regierung der giftige Schlaftrunk gebraut wurde, der 
so viel Feuereifer, so viel Thätigkeit lähmen sollte, ruhen 
auch die romantischen Episodenunserer Begebenheiten nicht, 
und die Wirklichkeit bietet uns so viel Poesie dar, als wir 
nur wünschen können. (35)

Amadil —  denn um allen Mißverständnissen vorzu- 
beugen, ziehen wir es vor diesen Namen beizubehalten —  
Amadil hatte nach dem Tode ihres zweiten Gatten, des 
Landrichters Grafen Draskovich, so eben das Trauerjahr 
zurückgelegt. ,
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I h r ruhelofes Gemüth und ein unbestimmtes Seh- 
nen, das sie im Herzen trug, dem sie jedoch keinen Namen 
zu geben vermochte, erlaubte ihr nicht lauge au einem und 
demselben Orte zu verweilen.

Bisher war es ihr geglückt, den Schlingen zu entge- 
hen, mit welchen Späherei und böser W ille sie umring- 
ten, und die ihr seit einiger Zeit bei jedem Schritte in den 
Weg traten.

Obgleich fortwährender Verdacht sie begleitete, gleich 
so vielen edlen Frauen indieserHeimatderVaterlandsliebe, 
—  wußte doch Niemand eine bestimmte Anschuldigung ge-
gen sie zu erheben, und so war es ihr bisher noch ver- 
gönnt, frei und ungehindert den eigentümlichen —  doch 
niemals niedrigen oder strafbaren —  Launen dieser ihrer 
schönsten Lebensjahre den Zügel schießen zu lassen.

I h r Bruder, Stephan Petróczi, dessen edle Unei- 
gennützigkeit sich Amadil gegenüber so glänzend bewährt 
hatte, war zu jener Zeit einer der vertrautesten Freunde 
Bercsényid, und der Freundschaftsbnnd der beiden jungen 
Männer war um so inniger, da ihre Charaktere große 
Aehnlichkeit besaßen.

W ar Bercsényi hestig, unternehmend und in seinen
Ansichten und Begriffen höchst eigeuthümlich, so schienen 
diese Eigenschaften auch iu der Familie Petróczi fast sprich' 
wörtlich geworden zu sein.

Allein trotz seiner warmen Freundschaft sür Bercsé-
nyi wußte Petróczi das Geheimniß der Schwester zu be- 
wahren. Die Geschwister sahen sich, so ost sie es in jenen 
bewegten Zeiten möglich machen konnten, und durch den
Bruder ersuhr Amadil so Manches, was für Andere ein
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Geheimniß blieb, und ward in Vieles eingeweiht, was 
theils zu ihrer eigenen Sicherheit beitrug, theils es ihr 
möglich machte, Jene zu schützen, denen sie wohlwollte.

Die schöne Rofa Clermont kehrte, so oft ihr Gatte, 
mit irgend einer wichtigen Sendung betraut, Rákóczi's La- 
ger verließ, oder eine Reise nach Frankreich unternahm, was 
stets geheim und mit größter Vorsicht geschehen mußte, zu 
Amadil, ihrer mütterlichen Freundin, zurück, um bei ihr 
die Rückkehr ihres Gatten abzuwarten, und diese Tage 
des Beisammenseins waren Festtage für die beiden 
Frauen.

Das Verhältnis zwischen der schönen Rofa und ihrer 
reizenden Pflegemutter ward immer inniger und lieferte 
abermals den Beweis, daß in einem edlen Herzen die Dank-
barkeit stets eine unerschöpfliche Omelle inniger Anhäug- 
iichkeit bleibt.

W ar Amadil allein, so fühlte sie sich gedrungen, die 
Gesellschaft der Menschen aufzusucheu, die Einsamkeit zu 
fliehen und durch geselligen Verkehr die Leere auszufüllen, 
die ihr Herz in stets höherem Grade zu empfinden begann.

S ie  ging, wohin der erste Gedanke, die Laune des 
'Augenblickes ße rief, und so begab sie sich denn auch zu- 
iveiken nach Wien, wo es ihr gelang, der Fürstin Rákóczi 
und der Gräfin Afpremont zu begegnen; ja wirvermuthen 
sogar, daß ihr Glücksstern sie auch mitMagdalenenzusam- 
menführte, die durch ihre Farnilienverbiudungen, so wie 
durch die große Zah l ihrer Bekannten nicht wenig dazu 
beitrug, die Sympathien der auswärtigen Mächte für Un- 
garn wach zu erhalten.

Magdalena, in ihrer unerschöpflichen Liebe, welche die
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Schlacken der Erde stets mehr und mehr abstreifte, und 
nach und nach jenen überirdischen, reinen und heiligenCha- 
rakter annahm, welchen die Sagen des Alterthums hilf- 
reichen Gewinn und Schutzengeln beimefsen, blieb keinen 
Augenblick unthätig, fondern war stets damit beschäftigt, 
der Sache Rákóczi's Vorschub zu leisten.

Amadil's unruhiges Gemüth sührte sie so häufig bald 
hierhin, bald dorthin, daß es uns nicht Wunder nehmen 
darf, wennBercfónyi ihr schon zweimal begegnet war. Sag- 
ten seine Sinne ihm auch, daß es Wirklichkeit war, was er 
erblickt, so wußte er sich doch nicht zu enträthseln, wer die 
schöne Frau sein mochte, die heute den Namen Erdödy, 
morgen den Namen Draskovich führte, und ob sie wirk- 
lich jene reizende, kindliche Jungfrau war, die er während 
der Schlacht bei Zernest zu verlassen sich gezwungen ge- 
sehen.

Petróczi bewahrte, wie gesagt, das Geheirnniß der 
Schwester, und da es zu jener Zeit mehrere Frauen und 
Mädchen dieses Namens gab, würde es ihn selbst, falls
er gehört hätte, daß die Gräfin Erdödi oder Draskovich 
eine geborne Petróczi war, dies der Entdeckung der 
Wahrheit um keinen Schritt nähergeführt haben: denn
der Schlüssel des Geheimniffes lag darin, daß Amadil eine 
Petróczi war, und gerade hiervon hatte Berfzényi keine
Ahnung.

Petróczi bewahrte nicht nnr der Schwester zu Liebe 
das Geheimnis so treulich, —  obwohl er die innigste An- 
hänglichkeit für sie empfand —  fondern auch des Umstan- 
des wegen, daß die Geschichte der reizenden Frau nicht ge- 
rade das schönste Licht auf den Charakter feiner Eltern
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warf, so daß er gewünscht hätte, das Geschehene sich selbst 
ablängnen zu können; Amadil hingegen hegte natürli- 
cherweise keineswegs denWunsch, alle Weltdavon in Kennt- 
niß zu setzen, daß die gefeierte Gattin der hochgestellten
Grafen Erdödi und Draskovich Niemand anders fei als 
Coloman, der Edelknabe des Grafen B ercsényi.

Kein Wunder daher, wenn Bercsényi bis zu dieser 
Stunde mit allem, was Amadil betraf, durchaus nicht im 
Reinen war. Stand auch während der kurzen Augenblicke, 
wo er sie gesehen, das B ild  der schönen Jungsran, das in 
seinem Herzen liebte, so lebhast als jemals vor ihm; hätte 
er in jenen Momenten auch darauf schwören können, daß es 
Amadil gewesen, die er gesehen: so begannen doch, sobald
sie ihm sern war, peinliche Zweifel sich in seiner Brnst zu 
regen, die ihm znflüsterten, daß es vielleicht nur eine ans-
fallende Aehnlichkeit gewefen, die feine Sinne getänscht, 
und nun feinerSeele das B ild  der einzigen Liebe, die sie je
erfüllt, hervorgezanbertz und nicht der Gegenstand dersel- 
ben es wirklich gewesen, der ihm ans eiligem Rosse oder 
im dahinfliegenden Wagen erschienen war.

W ir begegneten der schönen Amadil zuletzt in Erlau, 
oder müssen wenigstens dem Briefe zufolge, den Bercsé-
nyi an Rákóczi geschrieben, vermnthen, daß sie sich dort be-
sank», was nm so wahrscheinlicher ist, da mehrere ihrer ver-
trautesten Freundinnen sich zu jener Zeit in Erlan aus- 
hielten.

Wohin sie sich später begab, wissen wir nicht; allein 
als Rákóczi vor Szegedin stand, wo er, erschöpft von den
vielen Entbehrungen und der fortwährenden Unruhe, .stets
von Aerzten umgeben war, brachte Amadil ihre Pflege-
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tochter nachDebreczin zu Clermontz der so eben ans Frank- 
reich, vom Hofe Ludwigs X IV ., zurückgekehrt war. (36)

Von dort ans begab sie sich nach Preßbnrg, wo bis- 
her Niemand sie beunruhigt hatte, und wo sie es liebte,
von Zeit zu Zeit zu verweilen, um der Fürstin Rákóczi 
und der Gräfin Afpremont näher zu sein.

Um jeden Verdacht zu vermeiden, reiste Amadil stets 
mit nur wenig zahlreicher Dienerschaft. V ier schöne, kräf- 
tige Pferde waren vor den bequemen Reifewagen ge- 
spannt, ein alter Leibhusar ritt voraus, aus dem Bocke
saßen zwei Diener und im Wagen eine Kammerzofe; dies 
war das für jene Zeiten äußerst bescheidene Gefolge.

M an befand sich unweit der Ortschaft Karczag und 
der Abend breitete bereits feine Schleier über die weite
Pnßta, als plötzlich hinter einer halbverfallenen Tanya 
hervor ein kleiner Reitertrnpp heranfprengte. S o  rasch
eilten sie hierbei und so gut waren sie von dem Gebäude 
verdeckt gewesen, daß Amadil erst durch die nahenden
Hufschläge aufmerksam gemacht wurde, als sie kaum zehn 
Schritte mehr von dem Wagen entfernt waren.

Der alte Leibhnfar, einst ein tapferer Kämpfer unter 
Tökölyi's Fahnen, fpäter des Grafen Draskovich alter, 
treuer Diener, war augenblicklich am Kutschenschlage, und 
die beiden Diener zogen ihre Pistolen aus den an beiden
Seiten des Bockes zu diesem Zwecke befindlichen Leder- 
taschen.

W ir hatten bereits Gelegenheit Amadil's Math und 
Geistesgegenwart zu bewundern, und werden es daher
natürlich finden, wenn sie auch jetzt keineswegs erschrocken 
war. Jm  vollkommenen Besitze ihrer Geistesfähigkeiten
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sah sie augenblicklich ein, daß jeder Widerstand hier das 
Uebcl nur ärger machen würde, ohne den geringsten 
Nutzen bringen zu können, und daß es am geratensten
sei, den Straßenräubern zu geben, was sie verlangen, und 
ihren Zorn nicht rege zu machen. Deshalb rief sie, so-
bald sie einen Blick aus dem Wagen geworsen und gese- 
hen hatte, daß die Zah l der Räuber —  denn dafür mußte 
sie die Nahenden halten —  derjenigen ihrer Diener zwei-
fach überlegen war, —  ohne einen Augenblick des Beden- 
kens aus: »Niemand wage es einen Schuß zu thun! Ich
w ill schon selbst mit diesem Gesindel sertig werden.«

Der Befehl kam zu rechter Zeit, denn der ältere der 
beiden Diener wollte eben seine Pistole ans einen der 
Räuber abdrücken, während der andere den Hahn der sei- 
neu anszog und der alte Husar den mächtigen Säbel aus 
der Scheide riß.

»Haltet an!“ schrie der erste der Angreisenden, der 
jetzt, den rasch dahinrollenden Wagen eiuholeud und den 
Husaren fast überreitend, an der Seite des Kutschers sein 
Pferd anhielt.

»Halt an, Palko!« sagte Amadil so ruhig, als wäre 
der Wagen vor ihrer Wohnung angelangt.

Dem doppelten Gebote Gehorsam leistend, zog der 
Kutscher die Zügel an, die Pserde blieben plötzlich stehen, 
und neun Berittene umringten den Wagen.

Amadil zweifelte keinen Angenblick daran, daß sie es
mit Räubern zu thun habe, und nur der Umstand, daß
ihre Züge von ledernen Larven verdeckt waren, überraschte 
sie einigermaßen. Alle saßen ans schönen, wohlgepflegten
Rossen, und ihr Anzug legte Zeugniß davon ab, daß sie
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gar manches Edelmannes Mantelfack oder Koffer geplün- 
dert haben mochten.

Während derjenige der Reiter, der zuerst an der 
Seite des Kutschers angekommen war, jede seiner Bewe- 
gungen überwachte, nahte ein anderer, dessen hohe, schlanke 
Gestalt selbst im Sattel nicht unbemerkt bleiben konnte, 
sich dem Wagenschlage und sagte in höflichem Tone und 
ohne die Hand an die Waffen zu legen:

»Verzeiht, edle Frau, wenn ich Euch ersuchen muß 
die Landstraße zu verlassen und uns zu solgen, —  oder 
vielmehr,« setzteer, sich verbessernd, hinzu, »uns zu ge- 
statten, daß wir Euch geleiten.«

»Wohin, I h r Herren?« fragte Amadil mit stolzem 
Gleichmnthe, während die Kammerzofe an allen Gliedern 
bebte und der alte Leibhnsar mit den Zähnen knirschte.

»Das werdet I h r später sehen, edle Frau,« versetzte 
der Räuber, stets höflich bleibend; »ich hoffe, daß I h r nicht
von nus verausfetzt, wir könnten auch nur einen Angen- 
blick die Achtung vergessen, die wir einer Dame schulden, 
selbst wenn es nicht die Gräfin Draskovich wäre.«

Während dieser Worte hatte Amadil Zeit, auch einen
Blick auf die übrigen Reiter zu werfen; alle waren gut 
gekleidet, wohlbewaffnet und beritten, allein die beiden 
Anführer ausgenommen blieben alle stumm wie das 
Grab.

»Das Z ie l meiner Reise ist Preßburg, das ich sobald
als möglich zu erreichen wünsche,« sagte Amadil, ihren 
Unwillen mühfam niederkämpfend.

»Habt I h r dort irgend etwas zu befolgen, edle 
Frau,« erwiederte der Räuber, »so wird da leicht zu
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helfen fein. I h r habt vier männliche Diener in eurem 
Gefolge; einer ist bereits gut beritten, die drei anderen
w ill ich mit kräftigen Pferden verfehen; fendet sie vor- 
ans nach Preßbnrg.«

»Voraus?« ries Amadil heftig, »und wer soll meine
Pferde lenken? Wer den Wagen halten auf diesen 
schlechten, bodenlosen Straßen? W as I h r an mir verübt, 
ist unmännliche Gewalt! Sprecht, braucht I h r Geld? ich
w ill Euch geben, was ich bei mir habe, und I h r könnt 
Euch Glück wünschen zu dem guten Fange, denn die 
Summe ist keineswegs gering.«

»Verzeihung, edle Frau,« erwiederte der Ansührer
stolz, »allein wir sind keine Straßenräuber, und bedürstet 
I h r des Geldes, so würden wir es sür unsere Pflicht 
halten. Euch damit zu versehen.« —  Dann wandte er sich
an seine Leute und rief in einem Tone auch welcher deut- 
lich bewies, daß feine Höflichkeit ihre Schranken hatte: 
»An's Werk, I h r Herren!«

»Herunter, I h r Beide dort vom Bocke!« rief einer 
der Reiter den Dienern zu. *

Die beiden Männer zögerten; da fagte Amadil in 
gebietendem Taue:

»Es scheint, daß die edlen Herren hier es zwar nicht 
aus mein Geld, wohl aber auf Wagen und Pferde abge- 
sehen haben, deshalb leistet dem erhaltenen Befehle ruhig 
Folge; steigt ab —  ich besehle es! I h r könnt nichts Au-
deres thun!«

»Kutscher, rasch aus dem Sattel!« ries jetzt der 
Reiter, der den Kutscher bisher bewacht hatte. —  »Spute 
Dich, Bursche, wir haben keine Zeit zu verlieren, und fehlt
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dem Sattel.«

W as konnteu die armen Leute thun? sie mußten sich
in ihr Geschick sügen, und das um so mehr, da die Reiter 
alle ihre Pistolen zur Hand nahmen und der ganze Austritt 
eine ernste, drohende Wendung zu nehmen begann.

Kanin war der Kutscher ans dem Sattel, die beiden 
Diener vom Bocke geklettert, so sprangen rasch drei Reiter 
von ihren Rossen und waren in einem Nn der eine im 
Sattel des Kutschers, die zwei anderen ans dem Bocke des 
Wagens.

Während dies alles geschah, hörte der alte Leib5 
hnsar nicht aus sprühenden Anges Verwünschungen in den
Bart zu murmeln, und wußte seinen Zorn kaum zu zügeln. 
Plötzlich jedoch zerriß der dünne Faden seiner Geduld und
in laute Flüche und Schimpsreden ausbrechend, schwang er
den Säbel hoch über dem greisen Haupte und ries seiner 
Gebieterin zu:

»Laßt mich nur eineu dieser Schurken zusammen- 
hauen, edle Fran, dann w ill ich gerne sterben.«

»Du wirst keinen Einzigen zusammenhanen, treuer 
Alter,« sagte Amadil gütig, doch entschieden, »stecke dein 
gutes Schwert in die Scheide; und wenn diese edlen Herren 
hier,« suhr sie mit scharfem Spotte fort, »nicht gelogen, 
das heißt die Wahrheit gesprochen haben, werden sie D ir 
gestatten, daß Du Dich voraus nach Preßbnrg begibst. 
Freilich ist's für einen Hnfaren ein wenig hart, zu Fuße 
zu gehen, allein Kardczag kann nicht mehr weit entfernt 
sein, und dort wird es D ir leicht gelingen. D ir ein Pferd
zu verschaffen.«
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»Edle Frau,« begann der hohe, schlankeMann anf'.s 
Nene, »wir haben drei reiterlofe Pferde, sie stehen Euch
zu Diensten; wir werden sie in Preßbnrg, wohin auch
I h r selbst Euch hoffentlich bald begeben könnt, schonwieder 
finden. Schätze, Geld und Pferde sind uns nicht nöthig,
nm Euch ohne die geringste Ermüdung oder Unbequemlich- 
keit an den Ort eurer Bestimmung zu geleiten.«

»An den Ort meiner Bestimmung?« rief Amadil 
heftig ans; »mit welchem Rechte und auf wessen Gebot?«

»Verzeihung, wenn ich Euch hieraus die Antwort 
schuldig bleiben muß,« entgegnete der Anführer der Ver-
larvten, während Amadil sich ärgerlich ans die Lippen 
biß und nicht wnßte, was sie denken sollte.

»Hier habt I h r drei krästige Reitpserde,« snhr er 
an den Kutscher und die beiden Diener gewendet sort,
»schwingt Euch in den Sattel und geht enres Weges; nur 
pflegt die Thiere gut, wenn Ih r  es nicht mit mir zu thun 
haben wollt.«

Während der Anführer fprach, stieg einer der Ver- 
larvten vom Pferde, nahm die Zügel der drei reiterlofen 
Pferde lind drückte sie dem Kutscher in die Hand, der ihn 
offenen Mundes anstarrte, sprang dann wieder in den 
Sattel lind ritt an die Seite des alten Husaren.

»Seid nicht böse, alter Herr!« rief er ihm halb ernst, 
halb scherzend zu; »was geschehen ist, ist geschehen, da 
hilst selbst Beelzebub nicht mehr. Sprecht lieber den drei 
alten Weibern dort ein bischen Mnth zu, und sagt ihnen,
sie mögen so bald als möglich die schönen Thiere zwischen 
die Beine nehmen und das Weite suchen.«

»Marsch, Kutscher!« ries jetzt plötzlich der Anführer.
»«Óctf. VI. 7
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»Noch ein Wort,« sagte Amadil, sich ans dem 
Wagenschlage lehnend. »Könnten meine Leute mich nicht
begleiten? Hegt I h r Besorgniß, so könnt I h r ihnen ja die 
Waffen nehmen.«

»Es steht Euch frei, sie bei Euch zu behalten, edle 
Frau,« eutgegnete der Anführer; »allein weder Kntscher 
noch Bediente werden ihre Plätze wieder einnehmen. W ir 
brauchen Lente, welche die Straße kennen, denn wir haben 
noch ein gutes Stück Weg vor uns.«

»Noch ein gutes Stück Weg?« rief Amadil aus; 
»himmlische Geduld, verlaß mich nicht! Ich sehe, meine 
Herren, daß Ueberzahl und schamlose Gewalt wider mich
sind, und ergebe mich daher in mein Schicksal; allein 
meine Diener bleiben bei mir. Die Zeit vergeht, macht
was I h r  wollt; mich verlangt zu wissen, wie weit die 
Grenzen dieser unmännlichen Willkür gehen werden.»

» Ih r fallt mit uns zufrieden sein, edle Frau,« ent- 
gegnete der Anführer in stets höflichem Tone.

»Schweigt, nnverschämter Mensch!« herrschte die
Gräfin ihm zu, und sich in die Wagenecke zurückwerfend, 
schloß sie die Augen und verstummte.

Der Anführer schien durch diesen Ausbruch des Un-
willens keineswegs aus der Fassung gebracht; er verneigte 
sich und rief dann munter ans: »Zn Pferde, Ih r  B n rsche;
wer uns begleiten will, der komme. —  M a rsch!«

Der Kntscher oder vielmehr der Verlarvte, welcher 
dessen Stelle eingenommen, ließ die lange Peitsche knnft-
gerecht knallen, und die wohlgenährten Rosse zogen krästig 
an und eilten in raschem Trabe die Straße entlang.

Zwei der Verlarvten ritten voran, die übrigen
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folgten dem Wagen. Der alte Hnfar, dem man feine
Waffen gelassen hatte, ritt unbehindert am Wagenschlage, 
während der Kutscher und die beiden Diener sich eilig in
den Sattel warsen und an der andern Seite des Wagens 
dahinsprengten.

Die Gräfin würdigte weder den alten Leibhnfaren 
noch die Kammerzofe einer Antwort, wenn sie von Zeit 
zu Zeit ein paar Worte zu sprechen wagten; sie lag stumm 
in der Wagenecke, und über den strengen Ernst ihrer
Züge legte sich nach und nach ein leichter Schatten der 
Besorgniß.

Es war zu jener Zeit durchaus nichts Ungewöhn- 
liches, Menschen verschwinden zu sehen, ohne daß mau
eine Ahnung davon hatte, wohin sie gekommen waren; 
denn in dieser traurigen Epoche der Bürgerkriege geschah
gar Manches, was in geregelteren Zeiten in die Reihe der
moralischen Unmöglichkeiten oder mindestens der unglanb- 
lichen Dinge gehört haben würde.

W ar Amadil daher auch stumm, so sprachen ihre 
Gedanken doch um so lebhafter, ohne die Lippen in Bewe- 
gung zu setzen.

Jetzt bog der Wagen von der Landstraße ab und
folgte einer jener zahllofen Wagenspuren, welche die 
Pußten durchkreuzen.

Wohin brachte man sie? Was hatte man mit ihr vor ? 
S ie konnte es nicht begreifen; ein Gedanke jagte den 
andern, eine Jdee oder Ahnung verdrängte die andere. 
S ie  sammelte alle ihre Rückerinnerungen und fragte sich, 
ob sie die Stimme eines oder des andern der Verlarvten, 
die sich ihrer bemächtigt hatten, schon irgendwo gehgrf?
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ob eine dieser Gestalten, eines der Pserde, ein Anzug, 
eine Waffe ihrem Auge schon begegnet war?

Umsonst! ihr Gedächtuiß war gleich dem unbeschrie- 
benen Blatte; all diese Gestalten waren ihr vollkommen 
sremd, die Stimmen unbekannt.

W ar es einer der deutschen Generale, der sich ihrer 
bemächtigt hatte? und weshalb? zu welchem Zwecke?

Oder war es ein Kurutzenführer, der es gewagt, sie, 
die vornehme Frau, der Freiheit zu berauben?

Diese Fragen stellte sie sich immer und immerwieder, 
ohne daß es ihr gesang, das Räthsel zu lösen.

Daß sie es nicht mit gewöhnlichen Straßenräubern 
zu thun hatte, davon hatte sie sich längst überzeugt; denn 
derlei Gesindel machte damals wie noch heut zu Tage nitht 
viel Federlesens, es raubte, mißhandelte, mordete und —  
Amadil schrak zusammen bei dem Gedanken an alles, was
ihr vielleicht noch bevorstand, oder dem zu entgehen 
sie glücklich genug gewesen war —  sie wußte selbst 
nicht, an welche der beiden Möglichkeiten sie glauben 
sollte.

Die Kammerzofe weinte und schluchzte indessen ohne 
Unterlaß, erhob die vorwurfsvollen Blicke bald zu dem 
einen, bald zu dem andern der Wegelagerer, und verfiel 
in verzweiflungsvolle Augst bei jeder Bewegung, welche 
die Verlarvteu oder deren Rosse machten, denn in ihrem 
Schrecken hielt sie sich selbst sür die am meisten bedrohte 
Persönlichkeit.

Der Wagen rollte indessen rasch vorwärts, und unter 
anderen Umständen würde der neue Kutscher sich die vou-
kornmene Zufriedenheit der Gräfin errangen haben; denn



101

er wußte nicht nur die tiefen Geleife höchst geschickt zu 
vermeiden, und den Wagen so zu lenken, daß er sich weder 
rechts oder links neigte, sondern sührte auch die Zügel
mit so fester Hand, daß der Wagen dahinflog, ohne daß 
die rasche Bewegung den darin Sitzenden die geringste
Unannehmlichkeit verursachte.

Jndefsen mußte man gestehen, daß er der Pferde 
nicht schoute, sondern sie tüchtig ansgreifen ließ.

Und wenn nun —  dies war die letzte der Vermu- 
thungen, die sich der schönen Frau ausdrängten —  wenn
nun jener schlanke Jüngling dort mit der häßlichen Leder-
larve irgend ein verliebter Abenteurer ist, der ans diese 
eigenthümliche Weise sich meine Gunst zu erwerben sucht?

Kaum war dieser Gedanke in ihr anfgestiegen, so 
nahmen die reizenden Züge einen noch strengeren Ausdruck
an; Amadil's Stolz erwachte in seiner ganzen Stärke, 
und hätten nicht bereits die Schatten des Abends den 
Wagen umgeben, so würde der alte Leibhusar augeu- 
blicklich wahrgenommen haben, daß auf der schönen weißen 
S tirn  der gnädigen Gräfin sich eines jener Unwetter 
zusammenzog, die ihm und seinen Mitdienern nichts Neues 
waren, und die gewöhnlich, gleich anderen rasch heran-
ziehenden Gewittern, mit ein paar Donnerschlägen und 
einem kalten Bade zu enden pflegten.

A ls  die Nacht vollkommen auf die weite Ebene herab- 
gesunken war und die Sterne bereits am mondlosen Him- 
melszelte standen, ritt der Anführer der Wegelagerer an 
den Wagenschlag und begann, vielleicht um der schönen 
Gräfin ein Pröbchen seiner geselligen Talente zu geben, 
ein Gespräch, bald vom Wetter, dieser gewöhnlichen Zu-
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flucht der Redefüchtigeu, und bald von Rákóczi's raschen 
Und vom Glück gekrönten Fortschritten; —  allein Amadil
würdigte ihn keines Wortes, ja nicht einmal eines einzigen 
Blickes.

Daß Diejenigen, in deren Gewalt sie sich befand, die 
in dieser Gegend keineswegs dichtgelegenen Ortschaften, 
ja die ganze Nacht hindurch fogar jedes kleine Dörschen, 
jeden einsam gelegenen Meierhof zu vermeiden wußten,
konnte Amadil begreifen; allein als die Morgendämmerung 
anbrach, ohne daß die rasche Fahrt auch nur ans einen 
Augenblick unterbrochen worden wäre, begann die Gräfin
M itleid für ihre armen Pferde zu empfinden, die mit 
Schweiß und Schaum bedeckt über die Ebene dahinflogen.

Obgleichzu stolz, in ihrem eigenen Interesse ein Wort 
an die kecken Abenteurer zu verlieren, löste doch die angen-
scheinliche Ermüdung der edlen Thiere ihr die Zunge. S ie 
wandte das Gesicht dem alten Leibhusaren zu und rief in 
gebietendem Tone: »Befiehl dem Kntscher anznhalten, ich 
habe mit diesen Herren zu sprechen.«

Der Anführer der Verlarvten fprengte an den Wa- 
genschlag und fagte ehrerbietig mit abgezogenem Hute:

»Kann ich etwas für eure Bequemlichkeit thun, edle 
Frau, so verfügt über mich.«

»Laßt den Wagen anhalten und die Pferde fich ver- 
schnanfen,« entgegnete Amadil kurz; —  »I h r jagt die
armen Thiere, als hättet I h r  niemals Pferde oder Wa- 
gen befeffen!«

»Darin täuscht I h r  Euch keineswegs, edle Frau,«
versetzte der Anführer; —  »denn gehörten meine Pferde 
auch stets zu den besten, so war doch bisher meine einzige
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Kutsche dieser gute Sattel hier. Allein eurem Befehle soll 
augenblicklich Folge geleistet werden, ich harrte dessen nur.« 
Und die Stimme erhebend rief er dem Kutscher zu, die 
Pferde anzuhalten.

Dem Gebote ward Folge geleistet und bald stand der 
Wagen still.

Der Anführer der Verlarvten, der ans Erfahrung
wußte, daß die edle Gräfin keinen Gefallen an seinem 
Gespräche sand, schien den Entschluß gefaßt zu haben, 
nur dann den Mund zu öffnen, wenn sie eine Frage an 
ihn richtete.

E r schwang sich schweigend ans dem Sattel; die 
Uebrigen folgten feinem Beispiele, und in leisem Tone, so 
daß Amadil kein Wort verstehen konnte, schien er ihnen 
Befehle zu ertheilen.

Kaum hatten die Pferde zehn Minuten geruht, so 
ergriff die schöne Frau, augenscheinlich mit ihrem Unwillen 
kämpsend, abermals das Wort:

»Ich möchte eine Frage an Euch richten, Herr Ossi- 
zier —  oder Anführer —  wahrlich ich weiß nicht, welchen 
Namen ich Euch geben soll.«

»Ich bin bereit Euch Red' und Antwort zu stehen,«
erwiederte der Angeredete, den Zügel seines Rosses einem
seiner Begleiter znwersend und an den Wagenschlag 
tretend.

»Meine Pserde« —  so begann Amadil —  »meine 
Pserde, wenn ich sie nämlich noch mein nennen darf, sind 
erschöpft, und sind sie selbst die euren, so müßt I h r ein- 
sehen, daß sie einer so langen und unausgesetzten Anstren- 
gung unterliegen müssen; daher ist es mir wohl erlaubt
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Mitleid für die armen Thiere zu empfinden, wenn sie auch 
in schlechte Hände gerathen sind.«

»Edle Frau« —  versetzte der Anführer der Wege- 
lageret —  »schon ein paarmal wollte ich die Frage an
Euch richten, ob I h r nicht wünscht, daß wir in irgend einer 
Tanya (Meierhos ans den Paßten) entsprechen, um den 
Pserdeu, die auch jetzt ihrer liebenswürdigen Eigentümerin 
gehören, ein paar Stunden Ruhe zu gewähren und sie mit
Futter und Trank zu erfrischen. Da I h r jedoch euren um 
terthänigsten Diener bisher keiner Antwort gewürdigt,
blieb mir nichts Anderes übrig, als die Reife fortznfetzen. 
bis es Euch beliebte das Gegentheil zu gebieten; ich bin 
wahrlich froh, daß dies jetzt geschehen ist, denn ich begtnne 
des Sitzens in meiner Kutsche herzlich müde zu werden.«

Amadil empfand keine Lust zu scherzen, und des 
Abenteurers höfliche, doch scherzhafte Rede war durchaus
mcht nach ihrem Geschmacke. S ie fragte daher, die Aut- 
wort auf das Gefügte schuldig bleibend, ernst und ruhig: 
»Wie lange gedenkt I h r noch ans diese Weise die Pußta 
zu durchkreuzen?«

»W ir sind nicht weit von einer Tanya entfernt, edle 
Fran,« —  lautete die Antwort; —  »fobald wir sie erreicht 
haben, w ill ich so gut als möglich für die Pferde forgen.
An einem Stalle fall es uns nicht fehlen, und auch Futter 
wird sich vorfinden; denn die heldenmütigen deutschen
Soldaten lieben es nicht sehr, hier auf dem flachen Lande 
zu fouragireu, und führt ihr Unstern sie hieher, so suchen 
sie so bald als möglich das Weite.« *0

»Gut; wir wollen daher suchen die Tanya so bald
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als möglich zu erreichen.« —  M it  diesen Worten lehnte 
sich die Gräfin wieder in die Kissen des Wagens zurück. 

Der Ansührer der Verlarvten jedoch ließ die wirklich 
ganz erschöpsten Pserde noch eine Weile verschnansen und
befahl dann dem Kutscher feinen Weg nach einer Tanya zu 
nehmen, die mau bereits am immer heller werdenden Ge- 
sichtskreise erblicken konnte.

Es war dies ein langes, niedriges, mit Rohr gedecktes 
Gebäude, in welchem sich Stuben, Ställe und Unterstand 
unter einem Dache befanden, zur großen Erleichterung des
Feuers, salls Zusall oder böse Absicht den rothen Hahn 
ans dies Dach setzen sollte.

S ie waren dem Hanse schon ganz nahe, als sie vor 
der Thür desselben eine alte Frau —  wahrscheinlich die 
einzige Bewohnerin des Meierhoses —  erblickten, die zu 
gleicher Zeit mit ihren Hühnern zu Bette zu gehen und 
ansznstehen gewohnt war.

Das ungarische Volk ist keineswegs furchtsamer Na- 
tur; —  wäre in irgend einem anderen Lande plötzlich solch' 
ein Trupp verlarvter Reiter vor der Thür eines alten
Mütterchens erschienen, sie würden ihr so viel Schrecken 
eingeflößt haben, daß sie entweder ohnmächtig geworden, 
oder ineinAngstgeschrei ausgebrochen sein würde. Allein die
greise Bewohnerin der einsamen Tanya, welche die Siebzig 
bereits überschritten hatte, und deren braunes Antlitz aus
einem dichtenNetze seinerFältchen zu bestehen schien,wußte, 
oder vermuthete wenigstens augenblicklich, wie viel es hier 
geschlagen hatte.

»Mich wollt I h r zum Narren haben? I« —  dachte die 
Alte, während ein Lächeln über ihre Züge glitt —  »da
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müßt I h r früher aufstehen; Beelzebub kommt nicht in einer 
vierspännigen Kutsche und mit so warm und schön geklei- 
detem Gefolge! W ahrscheinlich ein Trupp verwünschter 
Labanczen. Hm! was sich die Kerle doch nicht alles bei- 
kommen lafsen; da hat sich jeder ein Stück altes Stiefel- 
leder vor’s Gesicht gehängt.

»Wenndanndie schlechten, diebischen Galgenvögel nnr 
zahlen wollten —  da könnte man sich's noch gefallen lassen.
Zum Glück ist's nicht mein Eigenthnm, was sie hier zu 
Grunde richten; der gnädige Herr mag sehen, wie er 
durchkommt, das ist nicht meine Sorge; ich hab' ihm oft
genug gefagt, daß er all' das schöne Getreide nicht hier 
lassen fa ll.“

Während das alte Mütterchen dies stumme Selbst-
gespräch verfolgte, war der Wagen vor dem Hanfe ange- 
langt. Der Kntscher hielt die Pferde an, die Reiter schwan-
gen sich ans ihren Sätteln, und ihr Anführer eilte mit 
feiner nnerschöpflichen Höflichleit, die wahrlich besseren
Dank verdient hätte, an den Wagenschlag, nm der Gräfin 
beim Aussteigen behilflich zu fein.

Allein der alte Leibhusar schob ihn bei Seite und 
half erst seiner Gebieterin und dann der halbtodten Kam-
merzofe aus dem Wagen, die zu wähnen schien, daß ihr 
Stündlein nun geschlagen habe, und ihr Sündenregister in 
Gedanken durchzugehen begann, um aEes, was sie verbro-
chen, gehörig zu bereuen, ehe sie dies Iammerthal verließ 
und vor dem Richterftuhle des AUmächtigen erschien.

Der Unterschied zwischen practischen und tactvoüen 
Menschen und jenen, die sich nur spät oder niemals in ihre 
Lage zu finden wiffen, besteht darin, daß, während erstere
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nur das und so viel thnn, als unnmgänglich nothwendig ist, 
letztere Kraft und Phantasie durch zwecklose Anstrengungen 
und niederschlagende Besorgnisse in voraus erschöpfen.

Amadil wußte auch jetzt ihre Geistesgegenwart zu be- 
wahren, sie würde sich geschämt haben, diesen wüsten Män- 
nern gegenüber ihre Angst zu verrathen, obgleich sie die- 
selbe im tiefsten Herzen empfand; deshalb war ihr Beneh- 
men so ruhig, als befände sie sich ans einer gewöhnlichen
Reise, und sie befahl ihren Dienern die Lebensmittel und 
den F la schenkeller, die damals in keinem Reifewageu feh- 
len durften, in eine der Stuben des Hanfes zu bringen. 

Kaum hatte die alte Bäuerin einen Blick auf die
schöneFrau geworfen, so wußte sie augenblicklich, mit wem 
sie es zu thnn hatte; sie öffnete höflich die Thüren und 
führte die fremde Dame in ein niedriges, doch geräumiges 
Gemach, deffen ganzes Hansgeräth ans einem Tische, ein 
paar hölzernen Stühlen Und einer Bettstelle bestand, in
welcher sich jedoch nichts als ein wohlgefüllter Strohsack 
besand.

Amadtf, deren Benehmen stets ruhig und nnbesangen 
blieb, nahm durchaus keine Notiz von ihren verlarvten Be- 
gleitern, und bedachte nur ihre Dienerschaft mit einem 
Theile der mitgebrachten Lebensmittel und einem Glafe 
Wein zur Herzstärkung.

»Michael!« rief sie dem alten Husaren zu, der nnauf- 
hörlich in den Bart brummte, »sieh Dich um nach Hafer und 
Hen, und findest Du welches, so laß die Pferde reichlich 
abfüttern. Sag auch der alten Vogelschenche, die hier haus- 
znhalten scheint, daß ich für mich, meine Leute und Pferde 
redlich zu zahlen gedenke. M it  dem übrigen G e f in d e l — «
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wollte sie sagen, bezwang sich jedoch und wählte statt dessen 
das W ortGefo lge, —  »mag sie sehen, wie sie fertig wird, 
das ist nicht meine Sache.«

Die Verlarvten erlaubten dem Kutscher und den Die- 
nern der Gräfin nicht den Pferden zu nahen; sie saßen da- 
her jeder mit einem tüchtigen Stücke Brod und Schinken
versehen im Vorhanse, leise zusammen flüsternd und bera- 
thench was denn ans dem allen werden solle.

Der Anführer der Wegelagerer schien feine Zudring- 
tichkeiten nicht fortfetzen zu wollen; Amadil blieb daher
allein in der Stube mit ihrer Kammerzofe und dem Leib- 
hufaren, sich leise mit dem treuen Alten unterhaltend, der
auch jetzt noch große Lust hatte, mit den drei anderen Die- 
nern über die zehn Räuber —  wie er sie nannte —  her- 
znfallen.

»Unsinn!« —  beschwichtigte ihn die Gräfin. —  »W ir
müssen etwas Besseres und Klügeres zu erdenken suchen, M i-  
chael. Endlich müssen wir doch irgendwo das Z ie l dieser Fahrt
erreichen und dann wollen wir sehen, was sich thnn läßt. 
Ich fürchte, daß sie nur dem Scheine nach Ungarn sind, in 
Wirklichkeit aber in deutschem Solde stehen. Allein dem- 
ungeachtet können sie uns doch nicht bis an der Welt Ende 
schleppen —  und deshalb behalte Ohr und Augen offen. 
Binde dies auch den Uebrigen auf die Seele, und bietet
sich ein günstiger Augenblick dar, so suche Einer oder der 
Andere von Euch das Weite, und eile, jenachdem das Eine
oder das Andere nöthiger, znm Grafen Afpremont oder zu 
Herrn Alejauder von Károlyi, um ihn von dem Geschehe-
nen zu benachrichtigen. Versteh' mich recht, Michael; je- 
nachdem das Eine oder das Andere nöth iger ist, das
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heißt: sind wir in den Händen der Knrutzen, so kann Ká- 
rolyi uns Hilse bringen, vor allem aber mein Bruder Pe- 
tróczi. Jm  entgegengesetzten Falle jedoch, das heißt, wenn 
dies Raubgesindel zu den Labanezen gehört, können Gras 
Aspremont und seine Gemalin das Meiste für uns thnn.
Geht ja zu keinem der übrigen dentschen Heerführer, denn 
das würde uns statt Hilfe nur ärgere Gefahr bringen.«

»Himmelsakkerment!«—  murmelte der alte Husar,
den langen Schnurrbart drehend —  »wir könnten ihnen 
doch eins ans den Pelz geben! V ier krästige Bursche, acht 
Pistolen, zwei F lin ten ;—  den langen Galgenichwengel
schieß' ich selbst vom Pferde.«

»Kein Wort mehr hievon, Michael!« —  gebot Ama- 
dil ernst. »Sie verdienen nicht, daß so viel B lu t um sie 
fließe, und wenn B lu t fließen muß, dann hab' ich auch noch 
meine doppelläufige Jagdflinte und theile die Gefahr.« 

»Jefn, M aria , Jofeph!« —  kreischte die Kam- 
merzofe.

»Halt' das Manh Erzsi,« —  herrschte ihr die Grä- 
sin zu —  »keinen Laut mehr —  hast Du mich verstanden?
M ir  sitzt das Herz auch auf dem rechten Flecke, alter Die- 
ner —  aber das gehört nur für den F a ll der höchsten
Noth, falls sie es wagen sollten uns anzugreifen.«

»Haben sie uns denn nicht schon genug angegriffen,
die schlechten Kerle? « ries der alte Husar die Hände zu- 
sammenschlagend aus.

»Das verstehst Du nicht, Alter,« —  fuhr Amadil ihn 
an. »Thu’, was ich D ir gefagt habe, und kümmere Dich
nicht um das Uebrige. Wendet sich aber der Würfel so, 
daß wir zu den Waffen greifen müssen, dann harre meines
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Gebotes —  es wird im Falle der Noth nicht auf sich 
warten lassem«

Der Husar, durch den Hoffnungsschimmer getröstet, 
den diese Worte ihm zu bieten schienen, strich sich wohlge- 
sällig den Schnurrbart und entgegnete leise:

»Genug, gnädige G räfin : ich w ill fest ans meinem 
Posten bleiben, und alles soll geschehen, wie I h r's bei
fohlen.«

Ob die Räuber Lebensmittel in ihren Hafersäcken
oder Satteltaschen hatten oder nicht, war Amadil's ge- 
ringste Sorge. Sosehr sie sich davor hütete, Besorgniß oder 
Angst zu verrathen, eben so hätte nichts ans der Welt sie
dazu bewegen können, durch Zuvorkommenheit ihre Ver- 
folger bestechen zu wollen.

W ir glauben indessen, daß die kecken Abenteurer wohl
für sich gesorgt hatten, denn nach fünfstündiger Rast spann- 
ten sie fingend und pseisend die Pserde wieder vor den Wa- 
gen und bereiteten alles zur Abreise vor.

II.

Es würde uns zu weit sühren, wollten wir die ganze
Fahrt in all' ihren Einzelnheiten beschreiben; dghfr begnü- 
gen wir Uns zu sagen, daß nach dreitägigem Umherirreu
aus Wegen und Stegen, die Amadil völlig unbekannt wa- 
ren, man in eine gebirgige Gegend und endlich in ein enges
Thal gelangte. Am Abende des vierten Tages erhob sich 
vor den Angen der müden Reisenden eine kleine befestigte
Burg auf einem hohen, freistehenden Hügel, hinter welchem 
so eben die Sonne niedersank. Rechts und links waren die
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Bergrücken mit dichtem Walde bedeckt, und der einzige
Weg, der sich nach der Bnrg zu schlängelte, führte den 
Beweis, daß deren graue Mauern nur feiten Gäste beher-
bergten.

»Welch' altes Felsennest mag das sein?« —  fragte 
die Gräfin den Leibhufaren.

»Weiß nicht, gnädige Gräfin,« entgegnete dieser 
kopfschüttelnd und war feinen finstern Blick auf die kleine
Burg, die jedoch, je näher man ihr kam, nm desto wohnlicher 
und freundlicher auszufehen begann.

Das Schlößchen bildete ein regelmäßiges Viereck, 
von festen Mauern umgeben. An seinen Ecken erhoben
sich schlanke Thürme und zwischen denselben ragten kleine 
Erker in gothischem Geschrnacke, mit schmalen, in Spitz-
bogen ausgehenden Fenstern versehen, ans dem Mauer- 
werke hervor. Außerhalb der Schntzmauern zog sich ein 
breiter Graben hin, und über dem thurmartigen festen 
Eingangsthore befanden sich ein paar Gemächer mit dicht-
vergitterten Fenstern, während von dem spitzen Giebel 
die dreifarbige Nationalfahne flatterte.

»W ir sind bei den Unfern!« rief der alte Husar
wohlgefällig aus, als derAbendwiud entfaltete; »die Burg 
ist von Kurutzen besetzt.«

»Das wird sich zeigen,« versetzte Amadil und ver-
stummte dann plötzlich; denn der Anführer der Verlarvten, 
der bereits feit geraumer Zeit zurückgeblieben war, sprengte
jetzt an die Spitze des Zuges, und zwei seiner Leute, die 
bisher den Vortrab gebildet hatten, eilten auf sein Gebot 
eilig der Burg zu.

Kaum hatten sie sich entfernt, so lenkte der Anführer
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sein edles Roß an den Wagenschlag, und den Kalpag
lüftend, wie immer, wenn er mit Amadil sprach, sagte er 
verbindlich:

»Edle Frau, es gereicht mir znm wahrhasten Ver- 
gnügen. Euch verkünden zu können, daß wir dem Ziele 
Unserer ermüdenden Reise nahen. Jenes schöne und be- 
queme Schloß wird so glücklich sein, einer der schönsten
lind liebenswürdigsten Frauen Unseres armen Vaterlandes
seine gastfreienThore zu öffnen.«

»Wosiud wir lind was ist derName jenes Schlosses?«
fragte Amadil kurz.

»W ir find an guter Stelle,« entgegnete der Gefragte, 
»und in jenem Schlosse werdet I h r nicht nur bequem von 
den Mühen der langen Fahrt ansruhen können, edle Frau, 
sondern auch nnnmschränkt wie in eurem Eigenthume 
über alles gebieten, was Euch umgibt.«

»Als Gefangene?« fragte Amadil verächtlich.
«.Das ift zweifelhaft, edle Fran. Ich glaube Euch 

versichern zu dürfen, daß, wenn in jenem Schlosse sich 
Jemand gesangen befinden sollte, dies eine ganz andere 
Person sein dürste als die Gräfin Draskovich, die selbst so 
zahlreiche Herzen gesangen hält.«'

»Verschont mich mit dergleichen abgeschmackten Artig- 
keiten,« wies Amadil ihn kalt zurück, »und beantwortet 
lieber meine Frage.«

»Nichts würde mir angenehmer sein, als dies thun
zu können,« versetzte der Anführer sich verneigend, »allein 
es ist mir leider nicht verstattet. Uebrigens naht die Lösung 
des Räthsels, sowie das Ende meiner Aufgabe heran.«

Die Gräfin schüttelte unwillig das schöne Haupt.
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Aus diesem unerträglichen Menschen, so dachte sie, ist es 
ganz unmöglich klug zu werden; und dem verbindlichen 
Abenteurer ward eine jener scharfen, zurückweifenden 
Entgegnungen zu Theil, wie Niemand sie so sehr in feiner
Macht hatte als diese geistreiche Frau; allein er wandte 
den Kops seines Pferdes und begab sich zum Nachtrabe.

Schon waren die beiden voransgefandten Reiter dem 
Auge entschwunden, und bald befand sich der Wagen am
Fuße des Hügels, wo der breite, sich emporwindende 
Weg seinen Anfang nahm.

A ls  die Reisenden vor dem Eingangsthore anlangten, 
war die Zugbrücke bereits herabgelassen und am Ende
derselben, unter dem gewölbten Thore, stand ein sast
riesiger Bewaffneter, auf eine hellpolirte Hellebarde 
gelehnt.

Umfonst würden wir es verfnchen, Amadil's Ge- 
müthsznstand zu schildern. Der Gedanke, daß persönliche
Feindschaft die Ursache des an ihr verübten Gewaltstreiches 
sei, begann in ihrem Geiste immer sester Wurzel zu safsen. 
Manchmal regte sich der Gedanke in ihr, daß die Höflich» 
keit ihrer aufgedrungenen Begleiter Bürgschaft dafür biete, 
daß nicht rauhe Gewalt und W illkür ihrer harren, allein 
dies bot ihr nur geringen Trost. I n  jenen wildbewegten
Zeiten geschah so Vieles, was nie ans Tageslicht kam,
daß ihre eigene Seelenkrast das Einzige war, woraus sie 
sich stützen konnte.

S ie nahm sich vor, jede ungebührliche Behandlung
energisch zurückzuweisen, und ihre Versolger keinen Augen-
blick vergessen zu lassen, daß sie es mit einer hochgestellten
Dame zu thun hatten, und daß diese Dame Amadea 

mitocji. vi. »
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Petróczi, die Witwe des Landrichters Grafen Dras- 
kovich, war.

Kaum hielt der Reisewagen vor dem Schlosse, so 
genügte ein Blich Hm die schöne Fran davon zu überzeugen,
daß dies kein verlassenes Felsennest, wohl aber ein wohn- 
liches Gebäude war, in welchem alle Vorbereitungen zum
Empsange irgend eines sehnlichst erwarteten, geehrten 
Gastes sorglich getroffen waren.

An der Hanptfronte des vollkommen wohlerhaltenen, 
obgleich alterthümlichen Schlosses zog sich eine Säulenreihe 
hin, ans welcher ein geräumiger Erker ruhte, so daß der 
Wagen Unter dem Schutze desselben bis dicht vor die Ein- 
gangsthür gelangen konnte.

Jn  der weiten Vorhalle harrte der Ankommenden ein 
ehrwürdiger Greis in alterthümlichem, braunem Gewande,
reich mit Marder verbrämt, das ihm sast bis an dieFersen 
reichte. Ein silberner Säbel hing an seiner Linken, während 
er in der Rechten den niedrigen Kalpag hielt.

Sein redliches Antlitz, von einem silberweißen Barte 
umrahmt, übte einen wohlthnenden Einfluß ans Amadil's 
Gemüth, und unwillkürlich fühlte sie, wie diesem ehr-
würdigen Greise gegenüber die Falten des Unwillens und 
der Besorgniß ans ihrer Stirne sich zu glätten begannen.

Der Anführer ihrer bisherigen Begleiter, noch 
immer mit der Lederlarve vor dem Antlitze, eilte zu dem 
Harrenden und stellte sich an dessen Rechte, während 
Amadil zu beiden Seiten sechs bewaffnete Diener erblickte,
geschmackvoll, ja fogar reich in Scharlachtnch mit goldenem 
Schnürwerk gekleidet.

Es gab keine Frau, die ihre Züge so gut zu be-
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herrschen wußte wie Amadil, und so hätte auch jetzt Nie- 
wand den leifesten Schimmer der Ueberraschung ans dem 
schönen Antlitze wahrnehmen können.

Die ehrerbietige Verbeugung des alten Herrn, der
sich ihr als der Burgvogt vorstellte, erwiederte sie mit 
einer kurzen Neigung des Hauptes, während ihr alter 
Leibhusar, der keinen Augenblick von der Seite seiner
Herrin wich, mit namenloser Verachtung die Augen über 
die reichgekleideten Waffenknechte hingleiten ließ.

Niemand behinderte den alten B u rschen in feinem 
Diensteifer; und da fein Unwille bereits bis znm Rande 
des Bechers angeschwollen war, dürste es auch keineswegs 
rathsam gewesen sein, die Galle des wackern Haudegens 
auch nur durch ein einziges Wort in Wallung zu bringen, 
denn hätte er es auch mit dem Leben büßen müssen, so 
würde sein guter Säbel dennoch augenblicklich den Toll- 
kühnen, der dies gewagt hätte, ans dem Wege geschosst 
haben.

Die Kammerzofe folgte ihrer Herrin mit einem so 
erschrockenen Gesichte, als sühreman sie zur Schlachtbank; 
sie stolperte bei jedem Schritte, und als ihr Auge ans die
rothgekleideten Waffenknechte fiel, wähnte sie riesige 
Krebse vor sich zu sehen, deren scharfe Scheren sich nach 
ih r ansstreckten, und sie brach in ihren gewohnten Schre- 
ckensschrei: »Jesus, M aria , Joseph!« ans.

»Gnädigste Fran,« redete der greise Bnrgvogt 
Amadil an, »gesegnet sei der Tag, an welchem euer Fü r
diese Schwelle überschritt; ich schätze mich glücklich, deß 
Erste sein zu können, der die wohnlichen Gemächer dieser 
Bnrg vor deren neuer Herrin erschließt.«
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Ungeachtet ihrer gewohnten Heftigkeit wollte Ama- 
dil doch dem ehrwürdigen Greife —  der vielleicht mir ein
unbewußtes Werkzeug der an ihr verübten Gewaltthat 
war —  keine verletzende Antwort ertheilen: allein die
lange, ermüdende Reife und die fogenannte Höflichkeit ih- 
rer Entführer hatten sie so sehr erschöpft, daß die Be-
grüßungsworte des redlichen Alten den Tropfen bildeten, 
der den Kelch zum Ueberfließen brachte.

Die Züge der schöuen Frau  entflammten sich, sie blieb 
plötzlich stehen, und aus den herrlichen, ausdrucksvollen 
Augen siel ein vernichtender Blick aus den Burgvogt.

»Gewalt und sträfliche Willkür,« fosprach sie dann 
im scharfen Tone des Unwillens, »dünken mir nie verächt-
licher, fie tragen nie das Kainszeichen der Verderbtheit 
deutlicher an der Stirne, als wenn des Alters S ilber be-
reits das Hanpt des Uebelthäters schmückt, und die Zeit 
sein Antlitz mit würdelosen Falten durchsurcht. Dieser 
elende Abenteurer,« fuhr sie, mit der Hand nach dem An- 
führet der Verlarvten zeigend fort, »verbirgt fein Antlitz; 
er thnt wohl daran —  er und feine verworfenen Helfers-
helfer; —  alleinI h r, einGreis, wie konntet I h r Euch ent- 
schließen, die Hand zu bieten zu so unmännlicher Gewalt? 
Hinweg von mir, ich mag Euch nicht mehr sehen! Laßt
mir meinen Kerker anweisen, und gönnt mir dann wenig- 
stens Einsamkeit.«

»Gnädigste Fran,« entgegnete der Bnrgvogt, angen- 
scheinlich beschämt, »ich schweige. Dies ist die einzige Ent- 
gegnung eines alten, treuen Dieners, der in schweren Zei-
ten seine Ergebenheit bewährt hat, und an dessen Ehre 
kein einziger Schmutzfleck haftet.«
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Hiermit warf der Greis dem Anführer der Verlarv- 
ten einen vorwurfsvollen Blick zu und sagte trotzig:
»Geht, führt die gnädige Gräfin in ihre Gemächer; und 
sollte unter allem was hier vorfällt, sich mehr und Aerge- 
res bergen, als I h r mich ahnen ließet, so laste es aus 
eurer Seele; ich thue von dieser Stunde an keinen einzi- 
gen Schritt mehr.«

Während der Burgvogt sprach, war Amadil bereits
an die breite Doppeltreppe gelangt, welche nach dem obern 
Stockwerke sührte, —  kaum vernahm sie jedoch die Worte
des Greises, so errang ihr gutes Herz die Oberhand und
sie war abermals jene Amadil, welche vor Mater Honoria
aus die Knie sank, und die Hände der würdigen Frau reuig 
an die Lippen zog. Sie eilte zu dem redlichen Alten zu- 
rück und sagte herzlich:

»Verzeihung, guter Alter, wenn, verletzt und gekränkt 
durch alles, was ein Unbekannter an mir verbrochen, ich 
meiner Entrüstung den Zügel schießen ließ; vergebt mir, 
und nehmt hier meine Hand znm Friedenspsande —  laßt 
uns hinfort Verbündete fein! Jst's doch nur recht und bil-
lig, daß die Guten sich die Hand reichen, wenn die Ver- 
derbtheit schon ihr Siegeslied angestimmt. *

Das Antlitz des Greises blieb ernst, und er schien 
keine Lust zu verspüren, so leichten Kaufes Frieden zu
schließen; allein wenn Amadil wollte, wußte sie unwider- 
stehlich zu sein. A ls  sie das schöne, freundliche Antlitz dem
alten Manne zuwandte, und das große, fanfte, Frieden 
ausstrahlende Augenpaar ans ihm ruhen ließ, fühlte auch 
er sich besiegt, und reichte der reizenden F rau  schweigend 
die bebende Rechte.
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»Und nun,« sagte die Gräfin, einen Blick tiefster 
Verachtung ans den Verlarvten weisend, »wenn ich, wie
I h r gesagt, Herrin bin in diesen Mauern, gebiete ich Euch, 
mich augenblicklich zu verlassen. Dieser wackere alte Herr
hier wird mir den Arm reichen und mich in meinen Ker- 
ker sühren.«

Der Bnrgvogt wnßte nicht wie ihm geschah, so be- 
zaubert fühlte er sich von der liebenswürdigen Freundlich- 
feit der reizenden Frau. Kaum wissend was erthat, reichte
er ihr den Arm; Amadil legte die kleine Hand ans densel- 
ben und beide stiegen die breite Treppe hinan.

Amadil glich an der Seite des silberhaarigen Grei- 
ses der vollerblühten Rose im Schutze einer reifbedeckten
Eiche; allein ihre Züge führten den Beweis, daß Zorn und 
Unwille verschwnnden waren, um edlem Selbstvertrauen 
Raum zu geben.

Nur der alte Husar hörte nicht ans zu murren und
blickte rollenden Anges um sich her, als fürchte er jeden 
Augenblick einen feindlichen Ueberfall. Während seine Her-
rin die Treppe hinanstieg, blieb er ihr stets ans der Ferse, 
und wars giftige Blicke anfdieWaffeuknechte, welche, gleich 
Automaten, stumm und unbeweglich dastandem

Begann Amadil, seitdem sie die Burg betreten, der 
nächsten Zukunft ruhiger entgegenznfehen, so darf uns dies 
nicht Wunder nehmen, denn alles in und um den alten 
Ban schien im Festgewande zu prangen.

Grüner frischer Rasen bedeckte, gleich einem Teppich,
den Hofranm; Schlingpflanzen rankten üppig an den 
grauen Mauern empor, so daß sie fast unter dem Blätter- 
reichthnm verschwanden. J n  der Vorhalle standen auf



119

Marmorfänlen zwei vierarmige vergoldete Lampen, tür- 
fische Teppiche bedeckten den Boden und die Stufen der 
Treppe; überall begegnete dem Ange eine Fülle der schön-
sten Topfgewächfe in voller Blüthe, überallherrschte Pracht 
Und forgliche Reinlichkeit —  mit einem Worte, Amadil
mußte sich gestehen, daß ihrKerker wenigstens ein schönge- 
schmückter war.

Weit entfernt düster und einsam zu sein, war die 
Feste im Gegentheile von zahlreicher Dienerschaft belebt, 
und befaß in vollem Maße jenen Anstrich von lleberflnß 
und bequemer Wohnlichkeit, dessen sich zu jener Zeit die 
Hofhaltungen des reichen ungarischen Adels erfreuten.

Die zahlreichen Gemächer des oberen Stockwerkes 
schimmerten im Schmucke reichen Hansgeräthes und glän- 
zender Vergoldungen, und von den Wänden des gerän-
migen Speifesaales blickten die Bilder einer langen Ah- 
nenreihe auf die Eintretende herab.

A ls  die Gräfin die lange Zimmerreihe betrat, be- 
merkte der Bnrgvogtehrerbietig, daß sie über alle diese Ge- 
mächer nnnmschränkt verfügen könne.

Amadil nahm jede ähnliche Bemerkung kalt und gleich- 
giftig auf; in ihrer jetzigen Gemüthsstimnmng würde sie in
düsteren Kerkermanern oder meiner engenZelle mehr Trost 
gefunden haben, als in diesen glänzenden, von Licht und 
Blnmendnft erfüllten Gemächern. Alles was sie fah be-
gann ihren Jdeengang zu verwirren, und erweckte trübe 
Gedanken in ihrem Geiste.

S ie  nahm sich vor, denBnrgvogt ganz für sich zu ge- 
winnen durch jene feine Gefallsucht, welche A lt und Jung 
in gleichem Maße zu entzücken weiß. Ein paar herzliche
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Worte und hier und da ein dankbarer oder vertrauensvol- 
ler Blick dünkten ihr kein allzugroßes Opfer. Jndessen 
befliß sie sich der Vorsicht, und enthielt sich, nicht ohne 
Selbstüberwindung, den Greis gleich anfangs mit Fragen 
zu bestürmen, nm ihn nicht mißtrauisch zu machen. Und
ihm später vielleicht Geständnisse entlocken zukönnen. Des- 
halb enthielt sie sich jeder Frage und erwiederte aus die 
Aufforderung des Burgvogtes, über feine Dienste zu ge- 
bieten, nur Folgendes:

»Laßt uns vor allem einander gegenüber in's Reine
kommen, Herr Bnrgvogt. I h r seid ein redlicher, ehren- 
weither Mann, und habt bereits gar manchen Winter und
Sommer entschwinden gesehen; ich sage Euch daher ohne 
Rückhalt, wie ich währelid der Dauer meiner Gefangen- 
schast behandelt zu werden wünsche. Dies Schloß ist nicht 
das meine, und deshalb ziemt es mir keineswegs, hier die 
Rolle der Gebieterin zu übernehmen; ich mag nicht die 
Hanssran oder Beschließerin Desjenigen sein, dessen Eigen- 
thnm es ist und der, ich weiß nicht mit welchem Rechte,
und noch weniger zu welchem Zwecke, mich gewaltsam hier- 
herschleppen ließ. Deshalb bitte ich Euch, mich weder als
Gast, noch weniger aber als Gebieterin zu behandeln, son- 
dern als das, was ich in Wahrheit bin —  a ls  Gesan- 
gene, —  und zwar im strengsten Sinne des Wortes. Nur 
indem Ih r mein Verlangen ersüllt, vermögt I h r mir Trost
und Beruhigung zu gewähren und mir einen Beweis eures 
Wohlwollens, eures Mitleides zu geben. Weder für mich
selbst noch für meine Dienerschaft werde ich Euch mit An- 
sprächen und Forderungen lästig saUen. Jeder Genuß,
jede Erleichterung, welche I h r mir gewähren könntet, würde
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mich nur mit Beschämung erfüllen, mich empfindlich ver- 
letzen. Je  einfacher daher meine Lebensweise ist, desto
herzlicher werde ich Euch Dank wissen für diesen einzigen 
Beweis der Achtung, den I h r mir zu geben vermöget, desto
fester davon überzeugt sein, daß I h r allein es seid, 
der in diesen Mauern mein Vertrauen verdient.«

Der Burgvogt lauschte diesen Worten mit augen- 
scheinlicher Besangenheit. Seine Züge verriethen deutlich,
daß er nicht vollkommen eingeweiht war in die Absichten 
von Amadil's Entführung. M an fah, daß er sich beschämt
fühlte, und deshalb erwiederte er in nicht geringer Ver- 
wirrung:

»Edle Gräfin, mein Ehrenwort verschließt mir die 
Lippen; allein Gott liest in meiner Seele und weiß, daß 
mir das Herz wehe thnt, wenn ich Euch bangen sehe. Ver- 
mag ich irgend etwas zu thim, um Euch Erleichterung, 
Beruhigung zu verschaffen, so werde ich mich glücklich 
fühlen, pünktlich eurem W unsche und Willen nachzn- 
kommen. Seid so gütig alles so anzuordnen, wie es Euch
am besten dünkt; sobald ich eure Wünsche kenne, werde 
ich sie zu ersüllen streben, und hoffe Euch niemals Anlaß 
zur Klage zu geben.«

Hiermit verbeugte sich der Greis und verließ die
glänzenden Gemächer, in welchen Amadil mit dem alten 
Leibhusaren und der Kammerzose allein zurückblieb.

Kaum hatte der Burgvogt die Thür hinter sich ins
Schloß gedrückt, so warf der alte Husar seinen Csákó zu 
Boden und ries, nachdem er diese respectwidrige Handlung 
begangen, giftig aus: »Unverschämte Niederträchtigkeit! 
O , wenn doch mein guter alter Herr, der edle Herr Land--
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richtet noch lebte, wie ich da die Beine des altem durch- 
triebenen Fuchses in den Bock spannen wollte! Glaubt ihm 
nicht, gnädige G rä fin ! GlanbtkeinWortvonall'dem meiner- 
lichen Zeug, das er Euch vorschwatzt! Der alte Schuft ist 
auch nicht besser als die Uebrigen. Eine Krähe hackt der 
andern die Angen nicht ans.«

»Nur gelassen, Michael,« beschwichtigte ihn die
Gräfin; »wir werden ja sehen, was sie im Sinne sühren, 
und Uns dann helfen, so gnt wir können. Jetzt aber kommt,
I h r Beiden, ich w ill mir ans den vielen leeren Gemächern 
eines auswählen , wo ich Dich und Erzsi recht nahe 
haben kann.«

»Liebe, gute gnädige Frau,« bat der Husar, »erlaubt 
mir mm, daß ich ihm eine einzige Ohrseige!------- «

»Warum nicht gar !« siel Amadil ihm ins Wort.
»Nur eine einzige kleine Ohrfeige!« flehte der Hnfar.
»Bist Du mir wirklich treu ergeben, Michael,« unter- 

brach ihn die Gräfin, »so fuche deinen Zorn zu besiegen. 
Und nun geung hiervon.«

Hiermit wandte Amadil sich ab und durchschritt vier
oder füns Gemächer, bis sie endlich in einen geränmigen 
Saa l vor eine hohe Doppelthür gelangte, die der Husar, 
der seiner Herrin gefolgt war, vor ihr zu öffnen sich 
beeilte.

Jn  dem Gemache, in welches sie jetzt gelangte, 
brannten ans den Marmortischen dicke Wachskerzen in 
schweren silbernen Leuchtern; was die Eintretende jedoch 
mehr als alles Uebrige überraschte, war der Umstand, daß 
dies Gemach bewohnt zu sein schien, und zwar von 
Franen; denn es lehnte nicht nnr eine Harse—  damals
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das bei dem schönen Geschlechte beliebteste Jnstrument —  
neben dem Sopha an der Wand, sondern sie erblickte auch
ans einem Nebentische eine angesangene Stickerei, Bücher 
Und allerlei Kleinigkeiten, die ordnungslos nmherlagen, als
wären sie soeben benützt worden.

Amadil blieb erstaunt stehen und ries ans: »Wie ich
sehe, bin ich nicht die einzige Gefangene in diesem schönge- 
schmückten Kerker! Dort ans dem Stuhle liegt ein Schlüssel-
bnnd, hier ein Schnupftuch------------«

Kaum hatte sie diese Worte ausgesprochen, so öffnete 
sich ihr gegenüber eine Thür und ein hübscher Mädchen- 
kopf gnckte neugierig durch dieselbe, zog sich jedoch angen- 
blicklich wieder zurück.

Amadil wußte nicht, ob sie umkehreu oder weiter 
vorwärts dringen sollte, nm endlich den Schlüssel zu all' 
diesen Räthseln zu finden, als jene Thür abermals auf- 
ging und —  wer beschreibt ihr maßlofes Erstaunen —  ihre 
Pflegetochter, Rofa Clermont, ans der Nebenftnbe trat.

III.

Die Ueberraschung war von beiden Seiten so groß, 
daß die Frauen sich eine Weile wortlos anstarrten, als
wagten sie ihren Sinnen nicht zu tranem

* **
J n  unermeßlicher Ferne aus den Wüsten Asiens 

sprengt ein Reiter dahin; sein müdes Roß ist schanm- und 
schweißbedeckt, und vor ihm ans dem Sattel sitzt ein junges 
Weib,bleich, geknickt gleich einer welken Rose —  die duelle 
der Thränen ist versiegt in ihrem Ange, das Wort der
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Klage und des Gebetes erstorben aus den bebenden Lippen.
—  Wo kommt es her das arme junge Weib? Hat der 
wilde Tatar es entführt ans dem Harem eines stolzen 
Pascha, oder es ans den Armen der Mutter, der Ge- 
schwister, des liebenden Gatten mitleidslos entrissen, die 
daheim das verlorene Kleinod beweinen?! —  Und ohne 
Unterlaß fliegt des rauhen Mannes Roß dahin, mitleids-
los zerreißt die Geißel feine Flanken, bis endlich, endlich im 
Nebel der Steppe weiße Zeltfpitzen sichtbar werden. Ein
wilder Freudenschrei entflieht dem Munde des Reiters —  
er treibt sein Roß zu rascherem Lause an —  jetzt ist das 
erste Zelt erreicht —  er springt vom Pferde und hebt das 
arme Weib herab —  des Zeltes Vorhänge öffnen sich. —

W as ist mit ihr geschehen? Welch' süße Angentän- 
schung! Die Wüste ist verschwunden, der Räuber steht
nicht mehr an ihrer Seite —  des Paradieses Psorten er- 
schließen sich vor ihren Blicken! Von süßem Freuden-
tanmel ergriffen tritt die arme Gefangene in einen Zauber- 
garten, wo ans dem Schatten blühenden Gesträuches die
serngeglaubten Lieben ihr entgegentreten ! ------------Das
Leben kehrt zurück in die schönen Züge —  Schmerz und
Erschöpfung sind verschwunden —  sie sühlt sich unbeschreib- 
lich glücklich —  selig, gleich den Engeln an Gottes Thron!

* **
Dieser A rt mochte das Gefühl fein, das sich in Ama-

d il's Herzen regte —  so die Freude, die in Rosa's Busen 
überwallte!—  Ein paar Secnnden stummer Ueberraschuug, 
und die beiden Frauen lagen sich mit einem Schrei des 
Entzückens in den Armen.

»Hejerei! Hol' mich der Teufel!" schrie der Husar
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mit erhobenen Händen und weitanfgerifsenen Augen. —  
»Das ist Höllenspuk —  schwarze Kunst! Sind denn alle
schönen Frauen aus ganz Ungarn hier in diesem Zauber- 
schlosse?«

Erzsi, die Kammerzofe, hingegen war immer noch 
eine Beute der Verzweiflung. Sitzt die Furcht einem Wefen 
dieser Art einmal im Nacken, so dient selbst die srendigste 
der Ueberraschungen nur dazu, sie zu verstärken.

»Gott sei uns gnädig,« schrie sie händeringend; »es 
ist vorbei mit uns. W ir sind nach Sodom und Gomorha 
gerathen, wie der geistliche Herr zu sagen pflegt.« 

»Willkommen, thenre, geliebte Mutter!« rief Rosa 
unter Frendenthränen; »welch' unverhofftem Glücke darf 
ich diese freudige Ueberraschung danken?«

»Und Du, mein thenres Kind,« fügte Amadil, »wie
kommst Du hierher? Wo sind wir? Wem gehört dies 
Schloß? Was w ill man hier mit uns?« —  Diese und 
noch manche andere Fragen bewiefen, wie unbegreiflich 
der schönen Frau dies glückliche Zusammentreffen war.

Rosa schwieg eine Weile und sagte dann halb ernst, 
halb lächelnd: »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, wo wir
sind, wem dies Schloß gehört und was wir hier sollen. Vo r 
ein paar Tagen sah mein Gatte sich gezwungen, abermals 
eine Reise nach Frankreich zu unternehmen. Mein erster
Gedanke war zu D ir zurückzukehren, allein Berengar bat 
mich, einem Zuge Bewaffneter, deren Schutze er mich an-
vertrante, zu folgen, da sie mich an einen sichern Ort 
bringen würden.«

»Waren deine Begleiter mit Larven versehen?« 
fragte Amadil eifrig.
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»M it Larven? nein,« verfetzte Rofa; »ich kenne 
sogar denjenigen, der an ihrer Spitze stand. Es ist
einer jener Männer, denen Rákóczi die Ausführung der 
verzweifeltsten Wagnisse anvertraut; ein alter Oberst Na- 
mens Ursza, oder wie man ihn im Lager nennt: der B ä r . 
E r hat mich schon einmal zu D ir geleitet, und ich setze gro- 
ßes Vertrauen in ihn. Doch überraschte es mich, daß er 
mir nicht sagen wollte, wohin er mich sührt. Ans meine
Fragen erwiederte er nur, daß er dies selbst nicht wisse, 
und blieb ganz unerforschlich. Hier ward ich ans's
Zuvorkommendste empsangen, und mit allem Nöthigen 
reichlich versehen; allein auch hier verheimlicht man mir 
den Namen der Bnrg. Am Ansange unserer Reise kamen
w ir durch bekannte Gegenden, allein später wurde mir 
alles fremd, und da wir gewöhnlich des Nachts reisten,
war es mir noch weniger möglich, mich zurecht zu 
finden. Je  näher wir dem Ziele unferer Reife kamen,
desto dichter wurden die Wälder, desto enger die Thäler. 
Das ist alles was ich weiß.«

»Es ging D ir so wie mir,« sagte Amadil, »nur 
mit dem Unterschiede, daß Du auf den Rath deines Gat-
ten hierher kamst —  wenn —  was ich zu fürchten beginne 
—  deine Begleiter Dich nicht betrogen haben.«

»O ,« rief Rosa ans, »was bringt Dich zu diesem 
Verdachte? «

»Was? Ich w ill D ir  s sagen.—  Aber setzen w ir uns, 
mein Kind,« fuhr die Gräfin fort, auf dem Sopha Platz 
nehmend und die schöne Pflegetochter an ihre Seite ziehend; 
dann wandte fie sich an den Husaren, der die Kammer- 
zofe mit ein paar derben Flüchen zu beruhigen fuchte und
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sagte: »Kehre jetzt mit Erzsi in die Gemächer zurück, die
w ir so eben verlassen haben, bringe alles in Ordnung, und 
suche zu erfahren, was aus dem Kutscher und den beiden 
Dienern geworden ist; vergiß auch die Pserde nicht —  
und erwarte mich daun.«

Der alte Husar, zu dessen Erbsünden nicht nur die 
Heftigkeit, fondern auch die Neugier gehörte, entfernte sich 
murrend, die inThränen gebadete Zofe mit sich fortziehend, 
die gleich einer Trauerweide an feinem Arme hing.

A ls  die Beiden sich entsernt hatten, erzählte Amadil 
ihrer Pflegetochter alles, was ihr bis zu dieser Stunde 
widerfahren war, und rief dann in heftiger Erregung aus:

»Wie ich mir auch den Kopf zerbrechen mag, ich kann 
den Schlüssel dieser unbegreiflichen Handlungsweise nicht 
finden. Hak man uns ans Vorsicht hierhergebracht, damit
irgend ein feindlicher P lan  durch uns nicht verhindert 
werde, oder —  wie ich das feit dem Augenblicke unsers Zu- 
fammentreffenszu fürchten beginne —  ist es Verrath,wenn
nicht etwas noch Aergeres, was uns znsammengeführt ? 
Gott allein mag es wissen; so viel jedoch ist gewiß, daß,
was auch der Zweck sein mag, die Mittel, deren man sich 
bedient, nicht zu rechtfertigen sind. W ir müssen ans allen
Kräften darnach streben, thenre Rosa, so bald als möglich 
ans dieser Burg zu entfliehen.«

»Du erschreckst mich,« entgegueteRosa. »Was könnte 
denn meinen Gatten dazu bewogen haben, mich hierher zu
senden, wenn nicht die Sorge sür meine Sicherheit?«

»Auch ist es nicht dein Gatte, von dem ichUebles vor-
anssetze,« fiel Amadil ihr eifrig m's Wort; »im Ge- 
gentheile bin ich fest davon überzeugt, daß er stets nur das
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Beste beabsichtigt; allein jener Mann, der Dich hierherge-
bracht, jener Löwe, wie Du ihn nanntest--------

»Bär,« verbesserte Rosa.
»Gut denn, jener B ä r —  steht er nicht vielleicht im 

Solde eines jener zügellosen reichen und vornehmen Herren, 
die sich noch niemals so viele Freiheiten erlaubten, wie eben 
jetzt, wo das ganze Land inVerw irrung ist?«

»Ursza?« sagte Rosa, das schöne Köpschen nachdenk- 
lich in die Hand stützend; »ich weiß nichts weiter über 
ihn, als daß er von Geburt ein Walache oder Zigeuner 
ist, der schon mehr als achtzig Jahre zählt, einst bei 
Tökölyi sehr beliebt war Und zu den Gefährten des be- 
rüchtigten Brenkovics gehört: jetzt, feitdem er fich znm
Oberst emporgeschwungen, wird er bald von diesem, bald 
von jenem unserer Heerführer in Anfprnch genommen.«

»M ir kommt die ganze Sache verdächtig vor,« be- 
merkte Amadil nach kurzem Schweigen; »wir müssen zu 
entfliehen fuchen. Hast Du irgend einen Diener bei Dir, 
dem Du vertrauen kaunst?«

»Einen gewandten Bedienten, mit dem ich bisher zu- 
frieden war, lind anch der Kutscher ist verläßlich.«

»Du kamst mit deinen eigenen Pferden?«
»Ja.«
»Was hältst Du von dem Burgvogt?«
»M ir dünkt er ein Philosophzn sein,«entgegneteRosa 

lächelnd, »denn er öffnet nur fetten den Mund; und läßt
er auch ein paar Worte fallen, so kann man sicher sein, 
daß sie einen nm kein Jota weiterbringen. —  Von allen
Seiten nichts als Geheimthnn! Bisher hat mich dies nicht 
beunruhigt; —  bin ich doch dem Wunsche meines Gatten
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folgend hier, oder besser gesagt: war er es doch, der mich 
Ursza's Führung anvertrante.

»Gott sei Dank, daß wir beisammen sind!« seufzte 
Amadil. »Laß uns wachfam fein und nichts vernachlässi- 
gen, was zu unserer Sicherheit beitragen kann. Ich habe 
vier Diener bei mir, auf die ich mich verlaffen kann; Du
weißt ja, daß ich bei der Wahl derfelben stets sehr vorsich» 
tig bin; hätte ich nur nicht statt meiner alten, vertranten 
Kammerfrau dies alberne Gänschen, Erzsi, mitgenommen!
Ich wähnte, sie sei den Mühen der Reise besser gewachsen,
allein ich habe so viele Plage nndNoth mit ihr gehabt, als 
wäre sie eine Prinzessin. Jndessen bleiben uns immer noch
sechs Personen, ans die wir zählen können; daher genug
für diesmal, morgen wollen wir dies alles ausführlicher 
befprechen. Jetzt komm mit mir, thenre Rofa; hilf mir
ein Schlafgemach lind Zimmer für meine Leute wählen.
Ich möchte hellteNacht einmal recht gilt lind ruhig schlafen,
denn ich bin von Herzen müde.«

»Erft aber wollen wir znNacht effen?« fragteRofa; 
»ist's D ir recht, so w ill ich hier decken lassen.«

»Gut, man muß ja endlich doch essen, mag man
sich auch ärgern, wie man w ill,« sagte Amadil, das 
kleineFüßchen allfdenBodenstampfend. »M it D ir gefall-
gen —  ich will hoffen nicht anch gehangen, wie das 
Sprichwort fagt —  trag ich mein Schickfal leichter als 
bisher.«

»Laß' uns immer beifammenbleiben!« rief Rofa 
ans; »mein Schlafzimmer ist sehr geräumig, wär's nicht 
besser, wenn man auch für Dich ein Bett dahinbrächte?«

»Ein herrlicher Gedanke,« entgegnete Amadil;
SlrifÓfli. VI. »
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»den Tag können wir dann hier verbringen. Sag' mir, 
darfst Du ausgehen? Keunst Du die Gegend schon?«

»Niemand Untersagte mir's bisher,« versetzte Rosa;
»der Burgvogt trug mir sogar Pferde an, falls ich einen 
Spazierritt machen wolle; freilich —  fetzte er fogleich 
hinzu, daß die Gegend Unsicher, der Wald voll von Raub- 
gesindel ist, und daß man gestern Abend einen Leichnam 
in der Nähe des Schloßgrabens gesunden.«

»Danke schönstens, ein herrliches Vergnügen !« be- 
merkte Amadil. —  »Es w ill mich bedünken, als ob, trotz
seiner scheinbaren Bereitwilligkeit, der wackere Bnrgvogt 
Dich nicht gerne ans den Augen lassen würde.«

»Meinst D u?W ir sind ja keine Gefangenen.«
»M ir ahnt, daß wir es sind, mein Kind. Doch genug

hiervon; ich w ill meine Einbildungskraft, in der es ohne- 
dies schon lant geung aussieht, nicht durch stets neue 
Besorgnisse noch mehr erhitzen. Komm, Rosa, laß uns nn- 
sere kleine Haushaltung ordnen und dann zu Abend essen 
und zu Bette gehen. Morgen müssen wir unsern Flucht-
plan in s  Reine und dann so bald als möglich zur Aus- 
sührung bringen.«

* **
Alles geschah, wie Amadil es angeordnet, und obgleich 

sie nichts von ihrer Unwilligen Heftigkeit verloren hatte,
schien doch ihre gewohnte Heiterkeit wieder ausznleben, 
seitdem sie ihr geliebtes Pflegekind an der Seite hatte.

Am nächsten Morgen saßen die beiden Frauen in
demselben Gemache, in welchem wir sie am vorigen Tage 
gesehen, beisammen am Frühstücktische. Energische Natn-
ren gewinnen bald das verlorne Gleichgewicht wieder, und
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Nacht, wieder kräftiger und entschlosfener als jemals.
Zwarwerriethen ihre schönen Züge keine Heiterkeit, denn 
sie hatte jene Epoche der Jagend bereits hinter sich, wo in 
manchen Fällen selbst des Schicksals Schläge Uns Genuß 
gewähren, allein sie hatte ihre gewohnte Ruhe und Sicher-
heit wieder gefunden; denn zu jener Zeit waren die Ner- 
ven unferer Frauen noch nicht so abgespannt wie heut zu
Tage, wo die Mehrzahl derselben über jede Kleinigkeit in 
Verzweiflung geräth.

Ueberdies befaß alles Außergewöhnliche, alles was
nicht im gewohnten Kreife des Alltäglichen lag, einen ge- 
wissen Reiz sür Amadil, selbst wenn es sie mit Unwillen
erfüllte; wir wollen demnach nicht längnen, daß alles, 
was sich mit ihr zugetragen, ihre Neugierde im höchsten
Grade erregte, und sie mit einer A rt ungeduldiger Auf-
regung erfüllte, die nicht eben peinlich genannt werden 
konnte.

»Vor allem möchte ich wissen, Rosa,« begann die 
Gräfin, »wo wir eigentlich sind. Wüßte ich das zu er-
forschen, so wären alle Räthfel halb gelöst. Glücklicher- 
weise verlangte die Natur ihre Rechte; die Aufregung und 
Ermüdung der letztverflossenen Tage brachte mir Schlaf, 
und heute, meine Rofa, fehe ich klarer und bin weniger 
befangen.«

»Theure Mutter,« entgegnete die junge Frau, »für 
Eines wenigstens wage ich einzustehen. Der alte Ursza ist 
viel zu wohlbekannt im ungarischen Lager und Berengar 
zu sehr ergeben, als daß ich Verrath von ihm befürchten 
dürfte, obgleich —  ich gestehe es offen —  alles, was sich
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mit D ir zugetragen, meinen Gesichtskreis übersteigt. Ich 
w ill hoffen, daß nichts Böses sich unter dem allen birgt.
DU besitzest keine Feinde wer könnte D ir denn übel wollen,
thenreMutter!— und allesUebrige liegt in unserer Macht: 
denn kann man uns auch gar Manches untersagen, so ver-
mag doch Niemand nus zum Handeln zu zwingen, wenn 
unser W ille ernst und krästig ist."

»Du hast Recht, Rosa, sie können uns der Freiheit 
berauben, uns in Ketten schmieden, allein ich möchte den 
Mann wohl sehen, der uns zwingt zu thnn, was wir nicht
wollen. Indessen schätze ich meine Freiheit über alles; und 
welch' teuflische Absicht auch Derjenige hegen mag, der es
gewagt, solch' eine unedle Gewaltthat an mir zu begehen, 
er soll einen würdigen Gegner in Amadea Petróczi finden.
W ir müssen so bald als möglich diesen Maliern entfliehen,
denn wie fest dein Glaube an jenen alten W olf —  nein
Bären —  auch fein mag, der Dich in dies —  in dies 
Harem gelockt—  so harrt unser hier doch rohe Gewalt!« 

»Harem!« rief Rofa erschrocken ans.
»So ift's,« entgegnete die Gräfin, während ihr 

Antlitz sich verdüsterte.
»Unmöglich!« sagte die junge Frau, deren Züge 

deutlich verriethen, wie viele Mühe sie sich gab, das Stre ik 
licht böser Ahnungen, das diese Worte in ihre reine Seele 
geworsen hatten, zu ersticken.

»Nichts ist unmöglich, mein Kind,« versetzte die ältere 
Freundin; »hast Du denn nicht schon hundert ähnliche 
Begebenheiten erzählen gehört? Blick um Dich: die unge- 
wohnte Pracht, die uns umgibt, die ausgezogeue Zug- 
brücke, das Geheimthun der Dienerschaft------- mit einem
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Worte alles weist daraus hin, daß wir in die geheime
Zufluchtstätte irgend eines ansschweisenden Wüstlings 
gerathen sind.«

»Entsetzlich!« ries Rosa ans.
»Geschieht denn nicht vor unseren Angen so Vieles, 

was den Geist erbeben, das Herz erstarren macht?« fuhr 
Amadil heftig fort. »Täusche Dich nicht mit schönen Hoff- 
uuugen, wir müssen fliehen! M it  den Mitteln hierzu bin 
ich im Reinen. List oder Bestechung! Dies bleibt uns übrig, 
dies allein ist möglich! —  Ehe wir jedoch zu diesem letzten 
M itte l greisem laß uns unser Glück mit dem alten Burg- 
vogt versuchen. Er hat D ir Pferde angetragen —  sag' 
ihm, daß Du einen Spazierritt zu machen wünschest.«

»Ans der Stelle!« rief Rosa aufspringend, und ihr 
ganzes Wesen verrieth, in wie peinliche Aufregung die
düsteren Vermnthungen ihrer mütterlichen Freundin sie 
versetzt hatten.

S ie zog rasch die Kliugelschnnr, und der alte Husar
trat in das Gemach, bewaffnet gleich einem Ränberhänpt- 
linge. Nicht nur sein Säbel hing an der Seite, sondern
allch ein schwerer Stteitkolben, den er an einer Kette über
die Schulter geworfen trug, und in dem breiten, ans 
rothem Schnürwerk geflochtenen Gürtel seines blanen 
Dolmans ruhten zwei mächtige Reiterpistolen.

»Bist Du's, Michael?« fragte Amadil, einen Blick 
der Ueberraschuug auf den alten Soldaten werfend, der 
sich mit einer Art von GefaEsucht geschmückt zu haben schien, 
denn seine Kleider waren schön gebürstet, und das dichte 
eisengraue Haar, so wie der Schnurbart, der ihm gleich
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zwei langen Schrauben auf die Brust herabhiug, auf's 
Beste geordnet.

»M ir dünkt, die Gräfin klingelte ihrer Kammerfrau,« 
fuhr Amadil fort.

Auf den Lippen des alten Hnfaren schien ein ganzer 
Schwarm von Neuigkeiten zu sitzen, und die bedeutungs-
voll vertieften Stirnfalten schienen anzudenten, daß er nur
eines Zeichens harrte, nm den ganzen Schatz seines Wis- 
sens oder seiner Entdeckungen vor den beiden Frauen ans- 
znbreiten. Ans Amadil's Bemerkung zuckte er schelmisch 
mit den Augenlidern und nahm eine Stellung an, wie 
man sie nur von einem Husaren zu sehen bekommt, mag
er mm alt oder jung sein, woraus er mit großer Würde 
entgegnete:»Gnädigste Gräfin, mitVerlaub sei es gesagt:
wenn dasMefser uns an der Kehle sitzt, sind die Frauens- 
leute keinen Heller werth! Deshalb war ich so frei zu 
kommen —  ich habe viel gehört —  viel gefehen! Hat man 
je was Aehnliches gehört —  dies Heidenvolk! —  eben
jetzt in der Bnrgcapelle------------«

Der Hnsar war so sehr ins Feuer gerathen, daß es 
Amadil nicht leicht ward, ihn zu unterbrechen.

»Halt, Michael,« ries sie ans, »später kaunst Du 
Alles auskramen, was Du weißt; jetzt aber handelt sich’s 
um etwas Anderes.«

»Michael,« sagte Rosa, »wenn I h r schon statt meiner 
Kammersrau gekommen seid, so habt die Güte, den Burg“
vogt auszusucheu, und ihn in meinem Namen zu bitten, er 
möge so gütig sein, zu mir zu kommen.«

»Bitten, das sehlte mir noch,« brach der Hnsar ät*



135

gerlich ans. »Nein, daran will ich das Diebsvolk hier 
nicht gewöhnen.«

»Gut, Michael,« fuhr Rasa fort, »thut in eurem 
Namen, w ies Euch am besten dünkt; diesmal aber, wo
Ih r in meinem Nam en sprecht, werdet I h r sagen, was 
und wie ich's besehle, oder ich schicke statt euer meine 
Kammerfrau. I h r  werdet daher diesmal höflich bitten, 
wie es einem tapfernManne gleich Euch geziemt, dem man, 
wenn er auch bittet, es ans den Angen liest, daß er eben 
so gut zu befehlen weiß, wenn's nöthig ist.«

Der Husar schüttelte murrend den grauen Kops,
machte rechtsnm Und »erließ das Gemach.

Kaum konnte er den Nebensaal halb durchschritten
haben, so vernahmen die beiden Frauen schon einen leb- 
hasten Wortwechsel.

Es schien, als würden kurze Fragen und noch kürzere
Antworten ausgetauscht, und ein paar Secnnden später 
öffnete sich die Thür und der Burgvogt trat, sich vernei-
gend, in das Gemach, und zwar in sestflchem Gewande, 
mit ungeheuren silbernen Knöpfen auf dem grünen mit
Fuchs verbrämten Mente, den Kalpag, den er in der 
Hand hielt, mit einem hohen Reiherbnsche geschmückt.

Der Hnsar folgte ihm auf dem Fuße, schloß die 
Thür hinter ihm und faßte dann, gleich einer Schild- 
wache, vor derselben Posto.

»Verzeihung, gnädigste Gräfinnen,« sagte der Burg- 
vogt ehrerbietig, »wenn ich Euch zu stören wage. Ich 
wollte mich eben hierherbegeben, als euer Diener mir 
eure Besehle kund gab.«

»Herr Burgvogt,« begann Rosa, während Amadil,
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in die Sophaecke gelehnt, nach kurzer Begrüßung ihre
Blicke anf dem Greise ruhen ließ, »Herr Bnrgvogt, I h r 
stelltet mir vor Kurzem Reitpferde zur Verfügung. Bisher 
empfand ich keine Lust zu einem Spazierritte, jetzt jedoch
in GefellschaftdieserliebenFrenndin hier und bei dem herr-
lichen Wetter wäre ich wohl geneigt, einen R itt zu ver- 
suchen. Kann ich ans die Erfüllung enres Versprechens
rechnen?«

Nach kurzem Sinnen entgegnete der Greis verbind- 
ich: »Ohne Zweifel, gnädigste Frau, nur muß ich eure 
Nachsicht in Anspruch nehmen, wenn dies erst Nachmittag
geschehen kann; denn da die Pferde bisher nicht benutzt 
wurden, bedarf's einiger Vorbereitungen. Sobald I h r 
abgefpeist, werden sie bereit sein, und ich selbst w ill Euch 
.begleiten.«

»Alter Fuchs!« murmelte der Husar, dem Burg-
vogte mit der Faust drohend —  jedoch hinter seinem 
Rücken.

»Wie's Euch beliebt,« entgegnete Rosa, die einsah,
daß der Vortheil, der sich ihr und Amadil hier darbot, 
wohl der Geduld werth sei. Der feine Tact der Frauen
rügt sich in ähnlichen Fällen nnr selten, und Niemand 

weiß besser als sie, was sie eifrig betreiben und wann sie 
die Zögerung übersehen sollen.

»Was führte Euch hierher, wenn ich fragen darf?« 
sagte jetzt Amadil in einem Tone, den sie so freundlich als 
möglich zu machen suchte, um das gestern "an den Tag 
gelegte Vertrauen nicht Lügen zu strafen.

»Gnädige Gräfin,« entgegnete der Greis, »der nahe-
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wohnende Probst Hochwürden kam vor kaum einerViertel-
stunde in der Bnrg an ---«

»Sammt gar manchen Anderen,« platzte der Hnsar 
heraus, »ich sah — «

»Unterbrich den Herrn Burgvogt nicht,« sagte 
Amadil streng. »Fahrt fort, wenn's Euch beliebt; der
hochwürdige Herr Probst langte an, wie I h r  gesagt, und 
zu welchem Zwecke?«

»Mich will bedünken,« sagte der Burgvogt mit Nach- 
druck, »daß Niemand dies besser wissen kann als Ih r  
selbst, gnädigste Fran, wenn Ih r  nämlich die Witwe des 
Landrichters Grafen Draskovics, Amadea Petróczi, früher 
die Gattin des Grafen Erdödi, Ban von Croatien, seid.« 

»Das bin ich,« entgegnete Amadil, deren Neugier 
rege zu werden begann; »was habe ich jedoch mildem 
hochwürdigen Herrn Probste zu schaffen, da ich weder 
■Lust habe zu sterben, noch der Taufe bedarf?«

»Das Erste möge Gott verhüten, und was das 
Zweite betrifft, so kann die Zeit wohl kommen, wo es 
nöthig werden dürste,« verfetzte der Greis, während ein 
Lächeln feine Züge überflog; »allein ich hoffe, gnädige 
Gräfin, Ih r  habt nicht vergessen, weshalb I h r hierher- 
gereist —  und — «

»Weshalb ich hierhergereist?« unterbrach Amadil
ihn hestig; »weiß ich es selbst? Ich kam nicht freiwillig, 
man brachte mich gewaltsam hierher. Wahrlich, es dünkt
mir wunderbar, daß I h r, der I h r gestern noch den voll- 
kommen Unwissenden gespielt, heute zu behaupten wagt, 
ich müsse wissen, weshalb ich hier bin.«

»Gnädigste Frau,« entgegnete der Bnrgvogt de-
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müthig, doch mit fester Stimme, »ich bin ein Ungar, und 
obwohl arm genug an Geld und Gut, doch von so altem, 
gutem Adel wie irgend Einer im ganzen Lande. Der Ungar
jedoch, der wahre nämlich, bedenkt sich wohl, ehe er 
irgend Jemand Treue schwört; hat er dies jedoch einmal 
gethau, so weiß er seinen Schwur zu halten. Auch ich 
besitze einen Vorgesetztem den Herrn dieser Burg, dem 
ich Treue geschworen, dessen Vater ich schon treu gedient,
der mir nie etwas geboten, was meiner Ehre zu nahe- 
getreten. Dies mag Euch erklären, edle Frau, weshalb
ich jetzt, wo sein Beseht mir die Lippen verschließt, nicht 
offen fprechen kann, biserfelbftmir nicht dieZunge löft. So 
viel darf ich indessen sagen, daß ich Euch in alles einge- 
weiht wähnte; erst gestern bei eurer Ankunst stiegen mir 
hierüber Zweisel ans. Auch das vermag ich Euch zu ver-
sichern, daß selbst der strenge Gehorsam, den ich meinem 
Gebieter schulde, mich nie und nimmer dazubringen wird, 
mein graues Haar mit einer Schandthat zu beflecken. Euch 
dies zu Ifagen glaubte ich mir felbst und jener edlen Frau 
schuldig zu fein, in der ich feit dem gestrigen Tage die 
Herrin dieses Schlosses und die Braut meines Gebieters 
verehre.«

»Die Braut eures Gebieters?« riefen beide Frauen 
wie aus einem Munde.

»Braut?« wiederholte Amadil, unvermögend ihren 
Unwillen länger zu bezwingen, »Braut? wessen Braut? 
M it  welchem Rechte? M it  wessen Einwilligung? Mich 
w ill bedünken, daß der Name, den ich trage, glänzend 
genug ist, um dieKühnheit eines unbekannten Abenteurers, 
der ihn durch den seinen ersetzen will, in die gebührenden
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Schranken zurückzuweifen, wenn er felbst vergessen sollte,, 
daß die Trägerin dieses Namens Amadea Petróczi ist! —  
Seine Braut!« rief sie nach kurzem Schweigen abermals 
aus; »hast Du es gehört, Rosa? Hier scheint es demnach 
Sitte zu sein, die Bräute durch verlarvte Wegelagerer 
auf der Landstraße einfangen zu lafsen!« Plötzlich unter-
brach sie sich jedoch, und es schien als ob ein neuer Ge- 
danke sich ihres Geistes bemächtige.

Während der Burgvogt mit entschuldigender Miene, 
zum Zeichen seines gezwungenen Schweigens, den Finger 
an die Lippen legte, entstand eine kurze Pause, bis 
Amadil plötzlich ausrief: »Und der hochwürdige Probst?
Fahrt fort, Herr Burgvogt. Nicht wahr, er kam weder 
um zu taufen, noch um dieSterbefacramente zu verabreichen 
hierher, wohl aber —  fagt's nur unumwunden —  um 
eine Trauung zu vollziehen?«

»So ist'ch edle Frau,« entgegnete, sich verneigend, 
der Burgvogt.

»Zehntausend Teufel!« platzte der alte Hufar plötz- 
lich heraus, »das fehlte noch! Hol’ mich Diefer und Jener,
wenn wir nicht zwei Bräutigame haben, denn ich hau' ihn 
mitten aus einander, so wahr mein Name Michael ist!«

»Still, Alter,« sagte Amadil. »Sprich, wenn Du 
gefragt wirst, und haue drein, wenn ich's befehle.« Dann 
fuhr sie an den Bnrgvogt gewendet mit stannenswerther 
Ruhe fort:

»Wo es eine Braut gibt, Herr Burgvogt, dort muß 
es natürlich auch einen Bräutigam geben, und wo man 
eine Trauung vorbereitet, kann's auch nicht an dennöthigen 
Zeugen und Hochzeitgäften fehlen.«
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»Natürlich,« bekräftigte der Bnrgvogt, einen for-
schenden Blick anf Amadil's Züge werfend, deren räthfel- 
haftet Ansdruck auch die Gräfin Clermont überraschte.

»Herrlich!« rief Amadil auch während ein spöttisches 
Lächeln um ihre Lippen spielte. »Das war es also, was 
I h r mir verkünden wolltet?«

»So ist's, edle Frau,« erwiederte der Gefragte 
»Alles ist bereit iu der Schloßcapelle; die Kerzen brennen, 
der hochwürdige Herr Probst hat bereits den geistlichen
Ornat angelegt; die ganze Versammlung harrt Euer mit 
Ungeduld.«

».Versammlung?« wiederholte Amadil, »und der 
Bräutigam? Vielleicht einer jener höflichen Ritter, die mich 
hierhergeleitet?«

Der Bnrgvogt schwieg.
»Vortrefflich!« fuhr die Gräfin fort, »würdig, in 

einem jener Bücher verewigt zu werden, mit welchen in 
den Salons von Pa ris  und Versailles die Lucrezien Frank- 
reichs sich die Zeit vertreiben. Was meinst Du, Rosa?
Mich dünkt, es würde unhöflich sein, eine so edle Versamm- 
lung warten zu lassen.«

»Mutter!« ries Rosa aus.
»Da haben wichs,« murrte der Husar in den Bart, 

der seit der erhaltenen Zurechtweisung die Stimme nicht 
mehr zu erheben wagte. »Erst die Gemalin eines B auns,
Landrichters, eine vornehme Gräfin und jetzt —  ja so sind 
die Weiber alle! —  jetzt läßt sie sich wahrhaftig mit dem 
Ersten Besten trauen! Himmeltausendsackerment! wenn
das der Herr Landrichter wüßte, er drehte sich noch im 
Grabe nm!«
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»Natürlich, mein Kind,« beantwortete die Gräfin 
den Ausruf des Erstaunens ihrer Pflegetochter; »allein bei
einer so feierlichen Gelegenheit kann ich nicht in Reise- 
kleidern erscheinen. Habt daher die Güte, Herr Bnrgvogt,
die Kerzen ans dem Altare anslöschen zu lassen, und 
dem edlen Bräutigam, sowie der ganzen glänzenden Ver- 
sammlung zu wissen zu thnn, daß ich sie nicht lange warten 
lassen werde, und mich nur umziehen will. Rosa, rufe 
unsere Kammerfrauen herbei —  die Koffer müssen ansge- 
packt werden.«

Die Gräfin Clermont traute ihren Sinnen nicht. 
»Mutter, thenre Mutter!« rief sie aus, »ich erkenne 
Dich nicht mehr!«

»Habt I h r verstanden, was ich Euch gesagt, Herr
Burgvogt?« fragte Amadil, ohne Rofa's Worte zu be- 
achten.

Der Burgvogt neigte das Haupt, verbeugte sich und 
verließ das Gemach; Amadil jedoch, einen glänzenden 
Blick auf Rofa werfend, sagte mit nnnachahmbarerHoheit: 
„Du wirst mich schon erkennen, wenn die rechte Stunde 
schlägt! Du aber, Michael,« snhr sie an den Husaren 
gewendet sort, »rnse unsere Leute zusammen, wascht 
und bürstet Euch, zieht eure besten Kleider an, und dann— «
hier trat sie dicht zu dem alten Diener und flüsterte 
ihm ein paar Worte ins Ohr.

»Hast DU mich verstanden?« fragte sie dann lebhaft.
»Vollkommen, gnädige Gräfin,« entgegnete der Husar 

und murmelte, sich entfernend: »So ist's recht —  so ist's 
schon recht!«

Kaum hatte sich die Thür hinter ihm geschloffen, so
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warf sich Amadil in die Arme ihrer Pslegetochter, drückte 
sie hestig ans Herz Und rief mit halb erstickter Stimme in
tiefster Ansregung aus:

»Himmel und Hölle erschließen sich vor mir! Nie
war ich so glücklich —  nie so unglücklich als in diesem 
Augenblicke!«

Rosa hielt die herrliche Frau umschlungen, die nie 
schöner gewesen als in dieser Stunde, in welcher ihre beste,
thenerste Freundin, die Tochter ihrer Wahl,' die liebliche
Gräfin Clermont, sie eben so wenig zu fassen vermochte, 
als sie sich selbst verstand.

»Wie soll ich dies alles verstehen —  diese Aufregung, 
diesen raschen Wechsel?« fragte die junge Frau mit banger 
Theilnahme.

»Still!«  entgegnete Amadil, den Finger ans Rosa's 
zarte Lippen drückend. »Still, keine Frage; ich mag nichts
sehen, nichts hören —  nicht nachdenken —  das geheimniß- 
volle Dunkel thnt mir wohl. Komm —  laß uns gehen —  
ichwillschön und herrlich sein, schöner als jemals! J n  einer
Hand die Lilie —  «bei diesen Worten trat eine Thräne in 
das Angeber reizenden Frau — »in der andern denBlitz!«

Ih r Antlitz nahm einen drohenden Ausdruck am 
»Komm!« rief sie, Rofa’s Hand ergreifend, ans, und die 
beiden Frauen verschwanden im Nebengemache.

IV.

Eine Stunde ungesähr mochte verflossen sein, ehe
Amadil ans ihren Koffern die reichsten Kleider gewählt, 
und im vollen Schmucke vor dem Spiegel stand.
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Endlich trat sie aus dem Schlafgemache. Schwere 
weiße Seide, mit S ilber durchwirkt, umfloß die 
herrlichen Glieder, mit reichen Spitzen geschmückt, wäh- 
rend Perlen und Edelsteine Hals und Arme deckten, 
obgleich sie nur einen sehr kleinen Theil ihres Schmuckes
mit sich genommen. Die Prachtliebe dieser schönen Frau 
ist geschichtlich bekannt; (*7) und zog sie sich durch dieselbe 
auch gar manche Feinde und Neider zu, wie dies der
Reichthum stets thut, besonders in einem armen Lande 
und bei den bevorzugten Ständen, so verziehen Diejenigen,
die sie näher kannten, ihr die kleine Schwäche doch um so
lieber, da ihre großmüthige Wohlthätigkeit von Niemand 
übertroffen wurde, und weil sie nie bescheidener und natür- 
licher war, als wenn sie, glänzend geschmückt, in eine Ver-
sammlung trat.

Amadil war wunderschön in ihren lilienweißen Ge- 
wändern, umflossen von den Strahlen demantner Than-
tropfen —  nur der Brautkranz fehlte auf dem reizenden 
Haupte.

Rosa war an ihrer Seite, dem Beispiele der mütter- 
lichen Freundin solgend, gleichfalls reich geschmückt, gleich 
dem bescheidenen Veilchen, das der Tulpe schimmerndes 
Gewand geborgt und doch lieblich und anziehend bleibt.

Jm  Vorgemache sanden die beiden Frauen ihre männ- 
liche Dienerschast, sechs an der Zahl, alle gut bewaffnet,
so wie den Bnrgvogt, der sie dort erwartete, und dessen 
unruhiges Mienenspiel verrieth, wie sehr er wünschte, daß 
alle Räthsel so bald als möglich ihre Lösung finden, und 
Ruhe und Ordnung in die Burg zurückkehren möge.

Was Amadil und ihre Pflegetochter, während sie
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sich umkleideten, besprochen und beschloffen hatten, ver-
mögen wir nicht zu enthüllen, in Gegenwart ihrer Die- 
nerinnen jedenfalls nichts Bedeutendes; und als der Burg-
vogt jetzt die bescheidene Frage an sie stellte, ob er sie nach
der Capelle geleiten solle, war ein Neigen von Amadil's 
schönem Haupte die einzige Antwort, die er erhielt.

E r ging daher vorans, die beiden Frauen folgten 
ihm, dann kamen die bewaffneten Diener und der alte
Hufar, der den Bnrgvogt nicht ans den Angen ließ, be- 
schloß den Zng.

So durchschritten sie den großen Speisesaal und einen 
breiten Corridor, der in keiner der Bauten jenes Zeitalters
fehlte, und zwischen zwei Reihen reichgekleideter Diener ge- 
langten sie endlich an die Treppe.

Niemand hielt ihre bewaffneten Begleiter auf, denn
nirgends war eine Waffe zu erblicken und keinerlei feind-
liche Absicht an der sestlich gekleideten Dienerschaft zu eut- 
decken.

Endlich gelangten sie vor die Schloßcapelle, deren 
hohe Doppelthür offen stand. Amadil und Rosa sahen, 
daß die Kerzen ans dem Altare brannten, und aus den 
schöngeschnitzten Bänken alle Plätze besetzt waren. Wahr-
scheinlich hatten die hier Versammelten keine Ahnung da- 
von, daß die mit Ungeduld erwartete Braut nicht wußte,
wer der Bräutigam war, dem sie vor dem Altare die 
Hand reichen sollte.

Der Bnrgvogt sührte die beiden Frauen in ein Seiten-
gemach, wo das ganze Hochzeitgefolge, wie dies bei nn- 
garischen Vermälungen Sitte ist, sich versammelt hatte.

A ll' die reichgekleideten Frauen und Männer be-
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grüßten Amadil und Rofa mit Herzlichkeit. Der Beistand
war ein ehrwürdiger alter Herr, die Brantführerinnen 
jung und schön, und der Beistand führte Rofa an die 
Spitze derfelben.

Amadil's Züge behielten ihren nnerforschlichen Ans- 
druck, und felbst Rofa konnte sich nicht erklären, was sich
in Amadil's Geiste regte und was sie dazu bestimmen 
konnte, die Rolle der Braut anzunehmen. Die peinliche 
Spannung, in welche diese Ungewißheit sie versetzte, sprach 
sich deutlich in den jugendlichen Zügen ans , die weit
davon entfernt waren, hochzeitliche Heiterkeit wiederzn- 
fpiegeln.

Der alte Hnfar nebst den übrigen Begleitern der 
beiden Frauen blieben vor der Thür der Capelle im Cor- 
r ido r, und Michael hatte Sorge getragen, eine Stellung
zu wählen, von welcher ans er alles, was geschah, über- 
sehen konnte.

Amadil beantwortete die Glückwünsche, mit welchen
sie sich überhäuft fah, in kurzen und allgemeinen Aus- 
drücken. I h r  Blick war gleich dem scharfgefpannten Bogen,
aber unter all' den Männern und Fronen begegnete er kei- 
nem einzigen bekannten Antlitze.

Waren es diese Männer, die sie verlarvt hierher-
geleitet, oder war es der Adel der Umgegend, den der 
reiche Schloßbesitzer hierhergeladen? Amadil wußte es nicht 
zu enträthfeln. I h r Blick ruhte der Reihe nach ans den 
kräftigem kriegerische Haltung verlachenden Gestalten, die
alle vollkommen wasfenlos waren ; allein nirgends begeg- 
nete sie einem Antlitze, dessen Ausdruck kühn und nnver-
schämt genug war, um der Vermuthung Raum zu geben,

Jtáfócji. VI. II
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der Träger desselben könne es wagen, ihr als Bräutigam
entgegenzutreten; Ehrerbietung und Theilnahme sprachen 
sich in allen Blicken aus.

»Wenn's Euch genehm ist, edle Frauen,« sprach jetzt 
der Brautführer, ein schlanker schöner Jüngling mit geist-
reichen Zügen und edler Haltung, »wollen wir uns in die
Capelle begeben; alles ist bereit für die festliche Hand- 
lang.«

Amadil hatte bisher nur in einzelnen Worten alle an
sie gerichteten Anreden beantwortet; jetzt aber, als der 
Brautführer an ihre Seite trat, während der Beistand
dessen Aufforderung mit lauter Stimme wiederholte, 
durchflog ihr scharfes Auge rasch den ganzen Raum, und 
die schmalen Braunen zusammenziehend sagte sie mit kalter, 
strenger Stim m e: »Ehe wir uns in Bewegung setzen, ge- 
ehrte Versammlung, wünsche ich den Bräutigam zu sehen.
I h r, die I h r, wie ich sehe, die Rolle des Bräutigams 
übernommen, wollt so gütig sein, ihn hierher zu be- 
scheiden.«

»Der Bräutigam harrt unser in der Sacristei der
Capelle,« entgegnete der Beistand, »Und wir sind eben im 
Begriffe, Uns dahin zu begeben.«

»Das werden wir nicht thnn, Herr,« entgegnete die 
Gräfin mit ruhigem Gleichmuthe; »im Gegentheile, der 
Bräutigam wird hierherkommen und mich zum A ltar ge- 
leiten, wenn es nämlich meine Absicht ist, ihm dahin zu 
folgen.«

Diefe Worte Amadil's schienen das Jnteresse der 
verfammelten Hochzeitgäfte im höchsten Grade rege zu 
machen, die wahrscheinlich, wenn sie auch eine Ahnung
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von dem hatten, was hier vorgehen füllte, doch ent 
schlossen waren, dies, so wie vor allem den Namen des 
Bräutigams mit keiner Sylbe zu verrathen. Amadil hin- 
gegen hielt es für unvereinbar mit ihrer Würde, auch nur 
durch eine einzige Frage ihre Neugierde au den Tag zu 
legen, wenn wir nämlich den Empfindungen, die in ihrem 
Bufen kämpften, diesen Namen geben dürfen.

Der Beistand verbeugte sich ehrerbietig und verließ 
das Gemach.

Während seiner Abwesenheit begann ein unangeneh-
mes Gefühl eisiger Befangenheit sich der ganzen Gesell- 
schast zu bemächtigen. Alles schwieg und jedes Auge blieb
an die Thür geheftet, burch die der alteHerr verschwunden 
war. Amadil selbst stand unbeweglich gleich einer Bildsäule
in der M itte der Hochzeitgäste, und wies mit einer Hand- 
bewegung den Armstuhl zurück, der ihr geboten ward. Rosa
wich nicht von ihrer Seite; sie harrte niedergeschlagenen 
Auges underrötheud, jedoch ruhig, der Dinge, die da kom- 
men sollten, denn fle wußte oder glaubte wenigstens, daß 
Amadil, was auch immer geschehen möge, den Knoten ans 
eine ihrer würdige Weise lösen oder zerschneiden werde.

Nach ein paar Augenblicken peinlicher Spannung 
kehrte der Beistand zurück, und in allen Augen konnte man 
dieUeberraschung lesen, ihn a lle in  eintreten zu sehen; nur 
Amadil blieb vollkommen ruhig, und harrte stolz gleich 
einer Königin der Botschast des alten Herrn.

»Edle Frau,« sprach dieser ehrfurchtsvoll, »der
Bräutigam wird sich mit größter Bereitwilligkeit eurem 
Wunsche fügen; nur bat er mich. Euch mitzutheilen, daß
in Folge eines Gelübdes eine Larve seine Züge verhüllt,

*
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die er nicht abnehmen darf, ehe die Trauung vorüber ist, 
wenn's Euch demnach beliebt------------ «

»Ein Gelübde?« fragte Amadil mit scharfemHohne; 
»der Bräutigam w ill erst nach vollzogener Trauung seine
Züge enthüllen? Nun wohl —  das ist seine Sache; wer 
aber steht mir dasür, daß ich wirklich demjenigen ange- 
trank werde, den I h r für meinen Bräutigam haltet?« 

» W ir a l le ! “ entgegneten lebhaft, wie aus einem
Mnnde, der Beistand, der Brautführer und die ganze 
Verfammlung.

Rofcks Ange hing unverwandt an ihrer mütterlichen
Freundin, kein Schatten, welcher über deren Züge flog, 
entging ihrer Anfmerkfamkeit. A ls  Amadil jene Frage
aussprach, spielte ein Lächeln um ihre Lippen, das jedoch
so eigenthümlicher A rt war, daß Rosa, die Amadil so 
gut kannte, znsammenschauerte. Dies Lächeln, diese kalte
Ruhe war drohender und gefährlicher als alles, was des
Zornes heißeste Aufwallung ihr in den Mund legen konnte. 

Amadil schwieg einen Augenblick nach diesem Ausrufe
der Versammelten, dann erhob sie stolz das Haupt und 
sagte, ihre Worte an den Beistand richtend:

»Nunwohl; nach dieser einstimmigen Bürgschaft noch 
zweifeln zu wollen, dürfte beleidigend fein. Die Züge des 
Bräutigams mögen verdeckt bleiben, allein er erscheine 
hier vor mir.«

Der Beistand entsernte sich abermals und kehrte sast 
augenblicklich in Begleitung zweier Männer wieder. Bei- 
der Antlitz verdeckte eine schwarze Sammtlarve, wie sie zu 
jener Zeit in Deutschland und Frankreich häufig, besonders 
von Frauen, aus Reisen getragen wurden.
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Einer der beiden Männer war von hoher, kräftiger, 
jedoch vollkommen schöner Gestalt, der andere kleiner, 
aber dennoch mehr als mittelgroß; beider Anzug war reich 
und höchst geschmackvoll.

»Hier, edle Frau, der Bräutigam,« sprach der
Beistand, aus den letztgenanntender Eingetretenen zeigend, 
dessen ganze Gestalt, so wie jede seiner Bewegungen Le- 
bendigkeit und Energie verrieth.

Beide verbeugten sich vorAmadtf, und derjenige, den 
der Beistand als den Bräutigam bezeichnet hatte, nahm 
dann stumm eine ruhige Stellung an.

Jndefsen hatte der alte Hufar die durch all diese 
Z w ischenfälle veranlaßte Befangenheit der Verfammlung 
dazu benützt, um sich nebst seinen Gefährten in das Ge- 
mach zu schleichen, und sich vorsichtig au der Wand hin-
drückend, dicht hinter seiner Herrin und Rosa Posto zu 
fassen.

J n  dem Augenblicke, wo der Bräutigam und sein 
Begleiter das Gemach betraten, zogen sich die Hochzeitgäste, 
aus Höflichkeit oder um den Hauptpersonen bei dem Zuge 
in die Capelle den Vortritt zu lassen, ein paar Schritte 
zurück, einen weiten Kreis bildend, so daß sich Amadil
und Rosa, der Beistand und die zwei Verlarvten im 
Mittelpunkte desselben befanden, der' Husar und seine
Genossen jedoch durch die Zurücktretenden so ziemlich ver- 
deckt wurden.

Nach kurzem Schweigen begann Amadil ernst und 
gemessen:

»Edle Herren und Frauen! ich weiß nicht, ob I h r 
eingeweiht seid in die Pläne, zu Folge welcher diese beiden
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verlarvten Herren hier es für geziemend gehalten, mich 
gegen meinen Willen durch ihre Söldlinge hierherbringen
zu lassen, um mich hier als Gefangene dazu zu zwingen,
meine Hand und mein Vermögen —  ich vermuthe, daß es 
sich hier nur um letzteres handelt —  einem mir Bekannten
oder Unbekannten, gleichviel, ohne mein Herz zu Rathe 
zu ziehen, zu eigen zu geben? Jst Euch dies alles bekannt,
dann erkläre ich hier seierlich, daß sie sich in ihrer Rech- 
nung betrogen, daß ich mich niemals und durch Niemand
hierzu zwingen lassen werde, und Männer, die verdeckten 
Antlitzes einhergehen — «

Jn  diesem Augenblicke nahm der größere der beiden 
Männer rasch die Larve ab.

Amadil hielt inne, wie von einem Zauberftabe 
berührt, und rief in höchster Ueberraschung aus: »Du? Du
selbst, mein Bruder Stephan?«

Jener hochgewachsene Mann war nämlich kein An- 
derer als der kriegsgewohnte, heldenmüthige Stephan
Petróczi, dessen Gerechtigkeitsgesühl und edle Großmuth 
sie zu einer der reichsten Frauen Ungarns gemacht. (38) 

»Ich selbst, Amadil!« entgegnete Petróczi, der, wie 
bereits erwähnt, eben so bekannt war ob seines Helden-
mnthes als ob der Eigenthümlichkeiten seiner Denkungs- 
weise. »Doch sahre sort, Schwester! Du sagtest: die ver-
deckten Antlitzes einhergehen — «

Jn  Amadil's Zügen leuchtete ein Strah l der Freude 
auf, und ihr Ausdruck ward fefter, ruhiger. »Die ver-
deckten Antlitzes einhergehen,« fuhr sie sort, »dürsten nicht 
immer so redliche Züge besitzen, wie jene sind, die sich mir 
so eben enthüllten. Stephan, mein Bruder, ich läugne
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nicht, wie fehr es mich überrascht. Dich hier im Bunde mit 
meinen Entführern zu finden, und offen gestanden, vermag 
dies nichts an meinem Entschlüsse zu ändern, und verur- 
sacht mir keine Freude. Euch aber,« suhr sie, sich an den 
zweiten der Verlarvten wendend, mit stolz gehobener 
Stimme fort, »verbiete ich hiermit, die Larve abznnehmen. 
Wie sehr auch meine Neugier erregt fein mochte dem 
kecken Abenteurer gegenüber, der es gewagt, mich gewalt-
sam hierherbringen zu lassen, so bin ich es jetzt doch 
meinem wackern Bruder, so wie mir selbst schuldig, daraus
zu bestehen, daß dies Antlitz auf ewig vor mir verdeckt 
bleiben möge, auf daß ich nicht gezwungen fei, dem edlen
Träger desselben eine Lehre— «

»Jetzt wäre es an mir, edle Frau, ein Antlitz zu
enthüllen, das nicht weniger redlich ist als das des wacker- 
ften Mannes im ganzen weiten Ungarlande,« unterbrach
sie der Verlarvte, die Hand gebietend ausstreckend. »Allein 
I h r seid es, deren W ille auch jetzt noch die Maske den
Zügen anfzwingy die keinen Grund haben, vor der Ent- 
hüllung zurückznbeben.«

»Ich?« rief Amadil ans, auf deren ganzes Wefen
die Stimme, die in ihr Ohr tönte, eine eigenthümliche 
Wirkung ansznüben schien.

»So isi's, edle Frau,« fuhr der Verlarvte mit einem 
Nachdrucke fort, der Zeuguiß davon ablegte, daß er mehr 
gewohnt war zu gebieten, als Befehle zu empfangen.
»Ih r feid es, die mir die Larve aufzwingt, ich ehre euer 
Gebot, und mein Antlitz bleibt verdeckt. Allein gestattet
mir, eben weil meine Behauptung eine wahre ist, daß ich
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offen fpreche zu der Frau, die ich über alles ehre, und welche 
die einzige, die erste und letzte ist, die ich je geliebt.’

J n  Amadil's ganzem Wesen sprach sich peinliche Be- 
sangenheit ans, sie wollte das Wort ergreifen, allein die 
Stimme versagte ihr, eine unwiderstehliche Kraft hielt ihre 
Zunge gefangen —  ihre Gedanken flössen wirr durch ein- 
ander.

»Edle Frau,« fuhr der Verlarvte fort, »nicht jede
Maske ist ans Sammt geformt, nur allzu viele derselben 
sind Unsichtbar lind doch im Stande, wenn auch nicht die
Züge, so doch die Geschichte eines ganzen Lebens, ver- 
gessene Schwüre, erstorbene Hoffnungen zu verhüllen. —
Wünscht I h r, daß ich eine Scene der Vergangenheit er- 
zähle —  die Geschichte eines sterbenden Jünglings in wü- 
ster Einöde? Wünscht I h r, daß ich einer Heldenschlacht den
Schleier der Vergangenheit entnehme, daß ich die Worte 
eines tapsern, znm Tode verwundeten Knaben wiederhole, 
dessen Maske der Zufall gelüftet, der unbewußt fein Ge*
heimniß verrieth —  ein Geheimniß, das ich treu bewahrt? 
Edle Frau! wünscht I h r, daß ich im Angesichte dieser 
edlen Hochzeitgäste mein gutes Recht enthülle, ans diese
Weise zur Lösung meines Lebensräthsels zu gelangen; 
nachdem I h r stets der Larve Euch bedientet, während ich
mein Antlitz frei und offen zeigte, so daß das ganze Land 
es kennt, und treu im tiefsten Herzen jeden Schatten jenes
Glückes wahrte, das einst in meiner Jugend schönen Tagen
mein Herz mü vorgespiegelt? W ollt I h r dies Alles? 
sprecht —  ich werde Euch gehorchen.«

Amadil's Auge hing während dieser Worte unver- 
wandt an dem Sprechenden, und gleichsam unbewußt suchte
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ihre Rechte Rofa's Hand, die sie fest und sast krampfhaft 
drückte. A ls der Verlarvte schwieg, rief sie mit nnverkenn- 
barem Entzücken ans: »Nein, nein! Die Entschädigung, die 
I h r  begehrt für jene längstentschwundenen Tage, hat 
nur Werth für uns beide. Behaltet eure Larve —  ich
bin bereit mit Euch vor den A ltar zu treten —  nicht um 
Euch mein Herz zu schenken —  o nein! denn dies Herz 
gehörte nie einem Andern —  allein um Euch die Hand zu 
reichen zum Pfande meines Schwures, daß enre Hoffnung 
Euch nicht tänschen soll, und daß das Gute, wird es uns
auch spät gewährt, doch stets zu rechter Zeit vom Him ­
mel uns verliehen wird und stets beglückend bleibt.« 

»Hierin erkenne ich Dich!* rief, der Schwester Hand 
ergreifend, Petróczi lebhaft ans.

Der Verlarvte jedoch fprach mit tiefbewegter Stimme: 
»Amadil! —  soll ich die Larve abnehmen?«

»Nein,« entgegnete die schöne Frau mitjenerWärme, 
die ihrem Willen stets Gehorsam zu verschaffen wußte.
»Vermag ich Euch doch keinen größeren Beweis meines Ver- 
trauens zu geben, als wenn ich wünsche dies Antlitz zuerst 
als das Antlitz meines Gatten zu erblicken.«

Der alte Hufar, der sich schon in der schönen Hoff- 
nung gewiegt hatte, daß man nunznmAngriffblafen werde,
gerieth mit allen feinen Ideen in die größte Verwirrung, 
sobald er Petróczi erblickte, und harrte von jenem M o- 
mente an mit lebhafter Neugier, doch ohne kriegerisches
Sehnen, der Entwicklung der Begebenheiten. Manchmal 
blinzelte er mit den Augen und nach Amadil's letzteuWor- 
ten murmelte er in den dichten grauen Schnurbart: »Ein 
verdammtes Weib! ich möchte wohl wissen, wo mau ihres-
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gleichen finden könnte! —  Nun —  sie kennt ihn —  das 
ist klar —  Na! hol' mich — « Was der alte Handegeunoch 
weiter zwischen den Zähnen murmelte, vermögen wir nicht 
aufznzeichnen, denn der Hochzeitzug setzte sich in Bewe- 
gung nud erreichte bald die Capelle, wo der Probst vor 

. dem Altar des Brautpaares harrte. .
Die heilige Handlung ward in schönster Ordnung zu

Ende gebracht, und Amadil so wie der Unbekannte, dem 
sie sich verband, sprachen das entscheidende J a  mit lauter, 
fester Stimme aus.

A ls  die Tranhandlung vollzogen war, und derProbst 
den Segen über das Brautpaar ausgesprochen hatte,
reichte der Gatte seiner Nenvermälten den Arm, während 
er mit der andern Hand die Larve abnahm.------------

(£oliföbcratiou.

I.

—  —  Es war Gras Nicolaus Bercsényi, dem sie 
Liebe und Treue geschworen. Ein neues, schöneres Leben 
erschloß sich vor Amadil, und ihr warmes, leidenschastliches 
Gemüth hatte endlich das Element gesunden, zu welchem 
ihr geheimes Sehnen sie von jeher unwillkürlich hingezogen.

Falsche Scham ist vielleicht der Name, der am besten 
jene Empfindung bezeichnet, welche sie Bercsényi nach ihrer
ersten Trenosigkeit so sorglich meiden ließ, die ihre Wange 
bei dem bloßen Gedanken erröthen machte, als die Gattin 
oder Witwe eines Andern jenem Manne gegenüberzu-
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stehen, dem in der schwersten Stunde ihres Lebens jeder 
Blick des gebrochenen Auges, jeder Laut, der den imTodes- 
kampfe bebenden Lippen entfloh, warme Liebe und ewige 
Trenezugefagt. Und eben weil sieihn anchnach diesemTren-
bruche liebte, und keine Liebe frei von Eiferfncht ist, konnte 
sie den Gedanken nicht ertragen, ihm unter diesen Verhält-
uifseu entgegenzutreten und ihn für sich erkaltet zu sehen. 

Petróczi bewahrteihrGeheimniß treulich und verrieth
nie mit einem einzigen Worte, daß Amadil und seine 
Schwester, die reiche und vornehme Frau, eine und die*
selbe Person waren. Wie kam es demnach, daß er Ber- 
csönyi zur Entsührung der eigenen Schwester hilfreiche
Hand geboten?

Ein paar Worte werden es erklären.
A ls  Amadil nach des Bruders großmüthiger Hand* 

lungsweise sich inniger mit ihm befreundete, und das edle
Herz des eigenthümlichen Mannes besser kennen lernte,
hatte sie bald kein Geheimniß mehr vor ihm, und ihre 
Liebe für Bercsényi war ihm wohlbekannt. Darf es uns
demnach überraschen, daß er, der vertraute ju u tid  Ber- 
csényks, als dieser ihm seine Liebe für Amadil und alles,
was er ahnte und vermuthete, gestand, ihm seine Mitwir* 
kung bei dessen eigentümlichem Wagnisse nicht versagte, 
ohne ihn jedoch ahnen zu lassen, daß jene Amadil, die dem 
Freunde später bald als Gräfin Erdödy, bald als Gräfin
Draskovicserschienenwar, feine eigeneSchwefter fetz befon- 
dersda er sich fagen mußte, daß diese, ungeachtet des schein- 
barenZwanges, im Augenblicke der Enthüllung sich uube- 
schreiblich glücklich fühlen würde. E r wußte recht gut, daß
die schöne jungeFrau für ihre beiden Gatten nichts Anderes
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als Frenndschaft und Achtung empfunden hatte, obgleich
beide wackere und ausgezeichnete Männer gewefen, vor- 
züglich Draskovics, desfen Andenken im Herzen feiner 
Landsleute als Beispiel edler Charakterstärke und reiner
Vaterlandsliebe sortlebte und stets fortleben wird. Wer 

a  wüßte nicht, daß er der berühmte Landrichter gewefen, der
bei jenem wohlbekannten, rasch znfammenberufenen Land- 
tage in Preßbnrg es a lle in  gewagt, sich den gefetzwidrigen
Beschlüssen desselben zu widersetzen ? Sein plötzlicher Tod 
ward deshalb auch fast allgemein einer Vergiftung zeige* 
schrieben.

Petróczi's Vorgefühl hatte ihn nicht getäuscht, denn 
in Amadil's Herzen begann von dieser Stunde an ein neuer 
Frühling zu erblühen, es dünkte ihr, als ob ihr wahres
Leben erst von dem Momente an begonnen habe, wo sie 
dem berühmten Nicolans Bercsényi am Altare die Hand
gereicht.

Es scheint uns überflüssig, anssührlich zu beschreiben, 
wie dieser schöne Tag verfloß. Nie ist die Heiterkeit leb- 
haftet Freude inniger als in Augenblicken, wo wir uns
sagen müssen, daß unseres ganzen Lebens Wohl und 
Wehe ans einem einzigen Würfel stand, und daß der W urf 
gelungen ist.

W ir wollen hier nnr noch erwähnen, daß am Abende
des ereignißvollen Tages Apagyi mit seiner schönen Gattin, 
der lieblichen Jerne, anlangte, und daß Bercsényt das
eigentliche Hochzeitfest im Beisein Franz Rákóczi's in 
Rátka erst später mit orientalischer Pracht zu feiern ge-
dachte. Allein deshalb war die Vorfeier in der kleinen 
Burg Brunok, die B ercsényi erstdurch kaiferlicheBeschlag-
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nähme verloren und fpäter wieder erobert hatte, nicht
weniger heiter und belebt.

* **
B ercsényi hatte, wie wir gefehen, felbft im Drangt 

der Begebenheiten jener bewegten Zeit, ein paar Tage zur 
Ausführung feiner Pläne zu erübrigen gewußt, und nach- 
dem schon seit geraumer Zeit Rafael, in feinem Auftrage, 
jeden Schritt und Tritt derschönen Gräfin Draskavics über-
wachte, ward das Wagniß mit Hilfe dieses kühnen Jung- 
lings auch glücklich purchgesührt.

Trotz der Lederlarve hat wohl mancher unserer Le- 
ser in dem schlanken Ansührer den kühnen Abenteurer be- 
reits Rafael vermnthtt, und wenn B ercsényi nicht persön-
lich dies kecke Unternehmen leitete, geschah es nur, um die 
Würze der Ueberraschung —  wenn wir uns so ausdrücken 
dürfen —  nicht in voraus verduften zu lassen.

Kurz nach seiner Vermälung nahm er abermals die 
Stellung ein, die das Jnteresse des Vaterlandes ihm zuge- 
wiesen. Amadil und Rosa blieben indessen im Schlosse Brn- 
nok, und Apagyi mußte den Bitten der schönen Gräfin 
B ercsényi nachgeben und feine Gattin für kurze Zeit bei
ihr lassen, so daß die kleine Burg drei derschönsten Frauen 
Ungarns beherbergte.

Die Besatzung wurde verdoppelt und deren Befeh- 
ltgung dem kühnen Rafael übergeben, dem die Gräfin
B ercsényi gern verzieh, was er gegen die Gräfin Drasko- 
vics verbrochen hatte.

* *
*

Während dies alles vorsiel, nahmen die Friedens- 
verhandlungen ihren Fortgang, ohne daß jedoch deshalb
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die Feindfeligkeiten eingestellt wurden, denn die deutschen 
Heerführer kümmerten sich wenig nm geschlossene Waffen-
stillstände und strenge Gebote, —  wenn ihnen solche näm- 
lich wirklich ertheilt worden waren, und nicht —  wie dies 
mehr als einmal schon geschehen —  zwei ganz entgegen- 
gesetzte Befehle ihnen zu beliebiger Verfügung standen. O  

Kaiser Leopold ließ den Ungarn durch seine Frie-
densbevollmächtigten zu wissen geben, daß seineDiplome ge- 
gen sein Wissen und seinen Willen gebrochen worden; daß 
er allen Jenen Frieden und Verzeihung verheiße, die da 
glaubten, daß sie es waren, die —  und zwar gar Vieles —  
zu verzeihen hatten. Allein wie viel Wesens hiervon war 
undwie weit man den schönen Verheißungen trauen durste, 
erhellt aus nachfolgendem Rnudschreiben Rákóczi's:

»Ueberschrittene Gefetze, Verfolgung Unschuldiger auf
bloßen Verdacht hin, Vergießung schuldlofen Blutes ma- 
chen es uns zur Pflicht, lieber zu siegen oder zu sterben, 
als das schwere Joch, das wir abzuschütteln suchen, unse- 
ren Nachkommen abermals ans den Nacken zu legen. Wer 
vermöchte an die Dauer und die Ausrichtigkeit des verhet-
ßenen Friedens zu glauben, nachdem gerade jetzt, wo man 
uns durch dessen Vorspiegelung zu blenden wünscht, die 
hohe Pforte insgeheim durch die deutsche Regierung auf- 
gefordert ward, die Waffen gegen Ungarn zu ergreifen; 
wenn dem Meuchelmörder, der mir nach dem Leben trach- 
tet, reicher Lahn verheißen wird! Der König behauptet,
daß feine Diplome gegen feinen Willen und ohnefein Wis- 
sen gebrochen wurden, und dennoch wird die Vermin- 
derung der drückenden Abgaben erst ans irgend einen fünf- 
tig zu haltenden Landtag hinausgeschoben; unter ähnli-
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chen Verhältnissen ließe sich wohl eher die Erneuerung ge-
setzwidriger W illkür voraussehen, als die Milderung bis- 
herigen Druckes.«

Pau l von Okolicsányi's sträfliche Umtriebe begannen 
in reichem Maße ihre giftigen Früchte zu tragen. E r fachte 
nicht nur durch übertriebene Gerüchte von einem nahefte- 
henden Friedensschlnffe mit Ludwig X IV . und der Hilfe, 
die Preußen zu leisten bereit war, die Furchtsamen einzu- 
schüchtern, sondern ließ auch nichts unversucht, um die Her- 
zen der zahlreichen Protestanten dem katholischen Rákóczi 
zu entfremden.

Mancherlei offen anssprechend und noch mehr ahnen 
lassend, schlich er sich in das Vertrauen der Wankenden
und Zweiselnden, und ehe noch das Gift, das er heimlich 
braute, in Wallung gerieth, war die Spaltung zur Wirk- 
lichkeit geworden und harrte unr einer günstigen Gelegen- 
heit, nm offen an's Tageslicht zu treten. o

M it  beispielloser Geduld erneute Rákóczi die Frie- 
densuuterhandlungra, und vielleicht wären sie auch nicht
ohne Erfolg geblieben, hätte der zügellose Heister seinen 
Haß gegen alles, was Ungar hieß, im Zaume zu halten,
und das Resultat der gepflogenen Berathungen abzn- 
warten vermocht. Allein während er an der mährischen 
Grenze das Uebel und die Verwirrung stets ärger machte,
wußten an den Ufern der Leitha Simon Forgäch und 
Anton Eßterhazi sich alles nnterthan zu machen.

Das Kriegsglück Rákóczi's wuchs in so hohem Maße, 
daß der auf den Rath Prinz Eugens von Savoyen in 
V o rschlag gebrachte allgemeine Waffenstillstand keineswegs
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mehr vortheilbringend für die Anfständischen, fondern im 
Gegentheile nachtheilig für sie gewesen sein würde. C ‘) 

Pau l Szóchenyi's dringendes und wiederholtes Ver- .
langen, die Friedensunterhandlungen sortznsetzen, beant- 
wartete Rákóczi offen, doch energisch, bemerkend, daß in
allen Documenten fein Name verächtlich gemieden werde,
und General Heister, die angeknüpsten Friedensunter- 
handlangen nicht in Betracht ziehend, selbst in Széchenyi's
eigenen Besitzungen wie in Feindesland senge und brenne, 
und sügte hinzu, daß die Sachen bis ans einen Punkt ge-
diehen seien, wo man sich ernstlich sragen müsse, wer denn
eigentlich der Herrscher sei, und wessen W ille hier ent- 
scheide. (*’ )

Jndessen kam kein Beschluß zu Stande. Prinz Eugens
von Savoyen und Marlborough's Siege über die Baiern 
und Franzosen bei Schellenberg und Hochstädt brachte die 
deutschen Machthaber zu der salschen Ansicht, daß die 
M iß ve rgnüg ten  —  denn diese Benennung legten sie den 
Ungarn m allen osficiellen Documenten bei— bei dem ge-
ringsten ihnen gebotenen Hosfnungsstrahle demüthig Knie 
und Nacken beugen würden.

S ie irrten sich und bewiesen abermals, daß sie den 
Charakter der Ungarn nicht kannten. Lieferte diese Unglück-
liche Nation jemals Beweise unüberwindlicher Festigkeit 
und vielleicht manchmal unheilbringenden Starrsinnes, so 
geschah dies stets in den verzweifeltsten Momenten ihrer 
großartigen Kämpfe, in Momenten, wo alles von einem 
einzigen Wurse abzuhängen schien.

Dies war auch jetzt die Ursache, daß die Friedens- 
Unterhandlungen erfolglos blieben, daß alles abermals zu
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den Waffen griff, und alle schönen, trügerischen Redens-
arten in dem Donner der Kanonen ihre Antwort fan- 
den. (*3)

Jn  Siebenbürgen mehrte sich die Zahl der ungari- 
schen Truppen von Tag zu Tag, allein sie fanden in Buffi
Rabntin einen energischen Gegner, der indessen, wenn er 
ihnen auch jeden Schritt erschwerte, doch die wachsende 
F lu t nicht einzudämmen vermochte, denn nach jeder er- 
littenen Niederlage schien die Armee der Ungarn sich zu
mehren, statt zu verringern .

Michael Teleki —  der Zweite dieses Namens —  und 
Pau l Kassai versügten bereits über wehr als 10,000
Mann, und außerdem war das Land noch von zahllosen 
kleineren Truppenabtheilungen überflutet. (**)

Radvánszki hatte, wie wir gesehen, eine der zahl-
reichsten dieser Heerschaaren für Rákóczi gewonnen, und 
eilte dann nach Gynla-Fehórvár, wo alle Getreuen Rá- 
kóczi's sich versammelt hatten und ihn feierlich znm F ü r ­
sten Siebenbürgens erwählten.

Die Furchtsamsten und unter dielen die zaghafteste
Nationalität des Landes, die Sachsen, strömten nach Her- 
maunstadt und steckten dort erschrocken die Köpse znsam- 
men wie die Kinder am Vorabende des Sanct-Nicolans-
tages, wenn der heiliggesprochene Bischof ihnen mit der 
goldenen Ruthe bewaffnet erscheint, um dort nach altem 
guten Brauche zu protestiren. Ganz Hermaunstadt war in
diesen Tagen eine einzige große Protestation und das 
erste Wort eines Jeden, der Einlaß gewann in dessen 
Mauern, war: »Ich protestire!«

Sie protestirten gegen alles —  gegen Gutes und
elátúcjl. VI. 11
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Böses, lind ließen kein gutes Haar an Rákóczi und dessen 
Getreuen; sie warfen sich in liebender Begeisterung ans 
die Knie und riesen aus: »Hier, o Herr! hier liegen wir 
im Staube vor D ir, klopfenden Herzens und thränendeu
Auges, und harren dessen, was Du über uns versügen 
wirst.« (*5)

Und nachdem sie so zerknirschten Herzens Siegel
über Siegel ans die protestirenden Docnmente gedrückt, 
sanken Sachsen und Ungarn sich gerührt in die Arme und 
ihre Thränen mengten sich. Selbst der heldenmüthige
Sachsengraf schlnchzte gleich dem Kinde an der Mutter- 
brust. — O, es war dies ein großer, ein erhebender M o-
ment, und noch heutigen Tages ist jeder wahre Sachse stolz 
auf diese Stunde edlen Heldeumuthes in der Geschichte 
seines Stammes.

Okolicsányi war der böse Geist der scheinbaren Frie- 
densunterhaudlungeu, die inneren Spaltungen zur Decke 
dienten. Er wußte jede Leideuschast auszubeuten, und seine 
wüste Seele scheute sich nicht in diesen schweren, ernsten
Tagen selbst religiöse Zwistigkeiten zur Erreichung seiner 
Zwecke hervorzurusen und auszubeuteu.

Die Protestanten traten mit mächtigen Forderungen 
wegen Entschädigung für die unter Leopold I. confiscirten
Kirchen auf. Okolicsányi wußte selbst den Papst in seine
Umtriebe zu verflechten, indem er dem Kaiser vorspiegelte, 
dapRákóczi die Absicht habe, die Religionsfreiheit der Ka-
tholiken zu verkürzen, und so den obersten Kirchenfürsten 
dazuzubringen suchte, daß er Ludwig X IV . zur Neutra- 
lität den Jnteressen der Ungarn gegenüber ermahne.

Dies alles gelang, und der König von Frankreich
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kieß durch feinen Gesandten Rákóczi zu wissen thun, daß 
er Bestrebungen gleich den seinen nicht länger hilfreiche 
Hand bieten könne. O

Es gelang Rákóczi die Welt eines Besseren zu beleb- 
ren, und so mächtig war die Kraft der Wahrheit ungeach- 
tet des Verdachtes, den Okolicfányi in drohendem Maße
zu erregen gewußt, daß man endlich die sträfliche List zu
durchschauen begann, und sich alles eifriger als jemals um 
den Fürsten schaarte.

Adam von Vay und Alesander von Ottlik, beide 
Rákóczi unbedingt ergeben, machten zuerst die Entdeckung,
daß Ocalicsányi gewesen, der diesen tiefgewufzelten
und weitverzweigten Verrath ersonnen und durchgeführt. 
Denn waren auch bisher die Wirkungen desfelben nur zu 
augenscheinlich, so hatte der Ränkeschmied selbst sich doch
geschickt zu verbergen gewußt, ja sich sogar scheinbar den 
treuesten Anhängern Rákóczi's beigesellt. (*’ )

Bei der Zusammenkunft in Schemnitz erschienen von 
Seiten des Königs der Erzbischof Széchenyi, Graf Ste-
phau Kohárí, Graf Dominik Lamberg und der Vicekanz-
ler Freiherr Thomas von Seilern, der zwar beschränkten 
Verstandes war, allein diesen Mangel durch Eigensinn
und Ränkesucht zu ersetzen wußte. Rákóczi entsandte da- 
hin den Grafen Nicolans B ercsényi, Grafen Michael M i-
kech Sigmund von Jánoki und Pan i von Ráday, die 
er mit nnbeschränkter Vollmacht verfehen. Die Repräsen- 
tauten Englands und Hollands fanden sich gleichfalls ein.

Nie konnte man sich deutlicher überzeugen, daß es 
der Wiener Regierung nur darangelegen war, die Sache
in die Länge zu ziehen, als während dieser Verhandln«-
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gen, die durch einen vierzehntägigen Waffenstillstand be- 
günstigt wurden.

Seilern's maßlose Weitschweifigkeit und jene kindische
Kleinlichkeit, mit welcher er überallnnd bei jeder Gelegen- 
heit Anstand zu finden wußte, erschöpften endlich selbst 
Széchenyi's ofterprobte Geduld, und der greise Erzbischof 
fprach fich dahin ans, daß er zu feinem Bedauern wahr-
nehmen müsse, wie der Herr Vicekanzler, trotz des ent- 
schieden guten Willens S r. Majestät des Kaisers, nur des- 
halb überall Anstände ansznsinden wisse, nm Zeit zu ge- 
winnen. (*8)

2Jnch die Schemnitzer Znsammenkunst blieb erfolglos, 
denn Rákóczi, der nur durch Széchenyi's dringende Bitten
fich dazu bewegenließ, denvierzehntägigen Waffenftillstand 
bis zu Ende des Monats October auszudehnen, fetzte un-
fehlbar nach dem Verstreichen des letzten Tages seine Trnp- 
pen in Bewegung und die Versammlung zerstreute sich. 
Nur Pau l Széchenyi blieb, vorzüglich ans die Bitten der 
Bevollmächtigten Englands und Hollands, in Rákóczi’s 
Nähe.

Während der Dauer der Berathungen weilte Rá-
kóczi, zur Herstellung seiner ernstlich erschütterten Gesund- 
heit, im Badeorte Vichnye. (49) Von dort aus richtete 
Széchenyi ein Schreiben an den Kaiser, in welchem er 
erklärte, daß nur des Vicekanzlers Eigensinn und Unge- 
schicklichkeit es gewesen, die jedes Resultat der gepflogenen 
Verhandlungen unmöglich gemacht; denn er habe sich nicht 
entblödet, von den Ungarn zu verlangen, daß sie, die 
Sieger, bei den Besiegten um Gnade flehen, mehr als 
hundert Meilen des gewonnenen Territoriums umsonst
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willig wieder unter das bereits abgeschüttelte Joch beugen 
sollten. (S0)

* *
*

Am 8. M a i des Jahres 1705 gab Kaiser LeopoldI., 
nach einer Krankheit von wenigen Wochen, im 65. Jahre 
seines Lebens den Geist auf, nachdem er fast ein halbes
Jahrhundert ans dem Throne gesessen, während welcher 
Zeit die unumschränkten Machthaber jener Epoche in seinem 
Namen das Zepter schwangen.

Sein Leben verging unter fortwährenden Kämpfen, 
erfolglofen Berathungen und blutigen Hinrichtungen; die 
Thränen flössen vo r, nicht nach seinem Ende, und nicht
Dankbarkeit, wohl aber die zweifelhaste Hoffnung auf eine 
bessere Zukunft folgten ihm in s Grab. Wie von jedem 
Thronfolger, hegten auch von Joseph I. Diejenigen große
Hoffnungen, die im Personenwechsel auch den Wechsel 
der Ansichten und Principien zu sehen wähnen, und, von 
Leiden bedrückt, Erleichterung prophezeien, während sie,
vom Glücke begünstigt, vor Gefahr erbeben, welche die Zn- 
knnft bringen könnte; —  mit einem Worte, die große
Schaar der nnthätig Harrenden, Fürchtenden und Hof- 
fendem

Joseph I. bestieg den Thron in dem Augenblicke, der 
in den Bedrängnissen des regierenden Hauses gleichsam 
den Wendepunkt bildete. Man wußte, daß er selbst wäh- 
reud seines Vaters Lebzeiten sich nicht abgeneigt gezeigt, 
hinsichtlich der Unabhängigkeit Ungarns mit Rákóczi ein 
geheimes Bündniß zu schließen, so zwar, daß er die Re- 
gieruug Ungarns, als eines von den übrigen Erbstaaten
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gefonderten Reiches, noch während Leopolds Regierung zu 
übernehmen gedenke.

Das Gerücht dieses durch Simon Forgách dem 
Fürsten übersandten Vorschlages hatte sich unter den
Führern der ungarischen Bewegung verbreitet, obgleich 
nnr Rákóczi allein Gewisses über diesen Schritt des Thron-
erben wußte. (51)

Daß dies Gerücht dem neuen Herrscher so manche
Sympathien znsührte, ist wohl natürlich. Und wandte sich
später das Blatt, so ist dies dem Umstande znznschreiben, 
daß der junge König, von seinen Bevollmächtigten bethört, 
mit seinen Vorsätzen nicht im Reinen war und der in ihrem 
Glauben und ihrem Vertrauen so Ost und schmerzlich ge- 
täuschten Nation kein genügendes Pfand feiner Anfrich- 
tigkeit und guten Absichten geben wollte. (**)

Daß Rákóczi sür sein eigenes Jnteresse nur wenig,
sür die Unabhängigkeit seines Vaterlandes hingegen a lle s  
that, beweist sein ganzes Leben, so wie die Geschichte und 
seine eigenen Memoiren. E r war einem redlichen Friedens-
schlnsse niemals abgeneigt, dies geht ans allem bereits 
Gesagten, hauptsächlich aber ans dem Umstande hervor, 
daß er sich so oft und bei so verschiedenen Gelegenheiten 
bereit zeigte, Friedensnnterhandlungen anznknüpsen.

II.

Jm  Monate August desselben Jahres ließ Rákóczi,
nach altem Branche, einen Landtag ans dem Rákosselde 
verkünden, denn er wollte hierdurch in der Brust der Na- 
tion erhabene Erinnerungen der Vorzeit erwecken. Allein
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fpäter hielt er es für zweckmäßiger, der Verfammlung
einen andern Platz anzuweifen; er versetzte sie daher nach 
dem Orte Széchenyi in der^Neograder Gespanschaft, wo
die Abgefandten des Königs sie leicht erreichen konnten.

Weder Jofeph I. noch Rákóczi hatten bisher die 
Hoffnung eines friedlichen Vergleiches anfgegeben. Und
deshalb befand sich der Erzbischof von Kalocfa noch immer 
im Gefolge des Fürsten; aber die österreichische Regierung
ließ ihn eifrig überwachen, ja der Erzbischof vermuthete 
fogar einen Vergiftungsverfuch, der jedoch gescheitert 
war. C53)

Rákóczi wollte nicht als Oberhaupt Und Heerführer,
fondern einfach als ungarischer Edelmann an den Landtags- 
berathungen theilnehmen; B ercsényi jedoch, der den Geist 
seiner Landsleute besser kannte, suchte ihn dazu zu ver-
mögen, daß er gebietend anstrete, und die Berathungen 
persönlich leite. Allein die Bitten und Ansichten seines 
Freundes vermochten Rákóczi's uneigennützigen und be- 
scheidenen Entschluß nicht zu erschüttern. (5*)

Alle Gespanschaften Ungarns, fünf ausgenommen, 
welche zur Zeit von deutschen Truppen besetzt waren, und 
alle königlichen Freistädte wurden bei diesem denkwürdigen 
Landtage vertreten.

Pau l von Okolicsányi versuchte es anf's Nene, Zwie- 
tracht zu säen zwischen den Katholiken und Protestanten, 
und es gelang ihm leider die kaum gehobenen Spaltungen 
abermals in’s Leben zu rufen; denn die Protestanten wähl-
ten Johann von Radvánszky zu ihrem Oberhaupte und 
begannen gesonderte Berathungen zu halten. (55)

Diese Spaltung machte gar viel böses Blut, und
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B ercsényi that öffentlich die Aenßerung, daß dies alles 
einzig und allein die Folge davon fei, daß das Land kein 
erwähltes Haupt befitze.

»Vor allem laßt uns fest zusammenhalten,« so 
sprach er, »wenn wir Einheit und kräftiges Wirken er-
fehnen, und deshalb sei unsere ersteSorge ein O be rhaup t
zu wählen, von dem das Land abhängt, dessen Person 
uns alle vereint.«

E r setzte noch hinzu, daß dieser B und  nicht ge- 
gen die P e rson  Jo seph s  I. geknüpft werde,
dessen fried liche  Abfichten N iem and bezwei- 
fe ln  w o lle ; wohl aber um gegen die sträflichen Umtriebe,
welche sich im Schooße der Nation selbst nur zu fühlbarzu 
machen begannen, im Zaume zu halten und dem Willen 
derfelben rasche und sichere Ersüllung zu verschaffen.

D e r Landtag  e rw äh lte  einstimm ig F ra n z  
R ákócz i znm Fü rs ten  von U nga rn  und zum
O berhaupte  der Verbündetem  (58)'

Die allgemeine Begeisterung, welche ihn zu dieser
mehr als königlichen Würde erhob, so wie die Namen der 
sünsnndzwanzig Räthe, welche ihm beigegeben wurden, 
führen den unumstößlichen Beweis des unbedingten Ver-
tranens, welches die Nation in den Verstand, den Cha- 
rakter und die Energie des kaum ueunundzwanzigjährigen 
Rákóczi setzte. (” )

Er legte öffentlich vor dem Altare auf das Evange- 
linm den Schwur ab, daß er das Bündniß, welches zur 
Wahrung der Gesetze und Freiheiten Ungarns geschlossen 
worden, gleich seinem eigenen Leben vertheidigen, und 
nie in Wort oder Handlung demselben entgegentreten
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im Auslande Bündnisse zu suchen, daß er der Sache 
der Freiheit nie treulos werden, und endlich, daß er 
die nationalen und religiösen Rechte der Nation treulich 
wahren und alle künftigen Beschlüsse der verbündeten 
Stände treu und energisch vollstrecken wolle.

Nach diesem Schwure, den der greise, ehrwürdige 
Bischof von E r la u , Telekesi, ihm vorsagte, setzten die 
Großen des Reiches mit unbeschreiblicher Begeisterung den 
neuerwählten Fürsten ans ein Schild, und hoben ihn Unter 
endlosem Jnbelgeschrei Und dem Donner der Kanonen auf
ihren Schultern hoch empor.

Sobald die Ruhe einigermaßen hergestellt war, legten
die geistlichen und weltlichen Stände den Treuschwnr ab, 
und die hierauf bezüglichen Docnmente wurden von jedem 
Einzelnen perfönlich unterschrieben und mit den gebrauch- 
lichen Siegeln versehen. Jedes derselben ward in drei 
Ejemplaren verfaßt und unterzeichnet, deren eines Rákóczi,
das zweite dem Primas von Polen übergeben und das 
dritte dem Churfürsten von Hannover zugesendet ward. ( ’ 8)

Zur Verwaltung des Staatsschatzes wurden ein P rä-
sident und vierzehn Räthe ernannt.

Unter den übrigen denkwürdigen Beschlüssen dieser 
Versammlung dürfen wir denjenigen nicht vergessen, der
entschied, daß die Jefniten Ungarns von denen Oester- 
reichs gesondert und einem eigenen Provinzial nnterge- 
ordnet werden sollten. W ir müssen uns hierbei unwillkür- 
lich jenes Auftrittes erinnern, wo Margarethe von Hessen- 
Darmstadt dem Jesuiten Kellio, für den F a ll von Rá- 
fóczi's Befreiung und dem Gelingen feiner Sache, ein
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diesem Beschlnfse ähnliches Verfprecheu leistete. (59) Be-
schlossen ward noch ferner, daß die Jefuiten gehalten fein 
sollten, die durch Trug und List in ihre Hände gerathenen 
Kirchengüter heranszugeben, oder saíls sie sich dessen wei- 
gerten, das Land zu verlassen.

Die mit Beschlag belegten Besitzungen Emerich 
Tökölyi's, so wie aller Jener, die in Eperies und an so 
vielen anderen Orten hingerichtet worden, sollten deren 
Familien zurückerstattet werden. (*9)

Nicht ohne Mühe gelang es Rákóczi, endlich auch die 
Religionsstreitigkeiten anszugleichen.

So  endete jene denkwürdige Versammlung, bei wel-
cher die Nation in ihrer vollen Größe anstrat und die 

• Berathungen mit ernster Würde, obgleich lebhast Und mit
Wärme, gepflogen wurden.

Während der Landtag in Szécheny, zum Troste der
Witwen und Waisen, das Vermögen der Gemordeten zu- 
rückerstattete, während die deutsche Kammer dem reichen
Besitzthume EmerichTökölyi'sznentsagen sichgezwungensah 
—  während dies alles stattfand, schied Tökölyi, den sein 
Stiefsohn Rákóczi gesund und kräftig wähnte, in Nicode- 
mien als Verbannter vom Leben.

Weshalb welken die Blätter der hundertjährigen 
Eiche? Hat vielleicht der Herbst ihre Lanbkronen gebleicht? 
der Blitz den krästigen Stamm getroffen? Nein —  
o nein! —  Gar mancher Winter hat den stolzen Banm-
riesen in E is gehüllt, gar mancher Sturm in seinen 
Zweigen gewühlt —  und er schien sich zu verjüngen, 
statt seine Kraft zu verlieren. Es ist ein anderes Uebeh
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das ihn verzehrt: ein Wurm nagt an feinen Wurzeln —  
er barg den Engel der Verheerung in feinem Herzen!

An dem Leben des kaum siebennndvierzigjährigen 
Tökölyi nagte der Geist des Verderbens. E r duldete
Vieles, ertrug gar Schweres, denn ein Engel wachte über 
ihm —  die herrliche Helene Zrínyi. Allein das V a te r-  
land  war das Element des kräftigen Mannes! Getrennt 
von demfelben war seineEjistenz ans ihren Angeln gehoben.
E r wußte nicht, was ihm fehlte—  er war nicht krank, er
fühlte keinen Körperschmerz; allein ein lähmendes Gewicht 
senkte sich nach und nach auf feine Seele, sag seine Lebens- 
laste auf, und eines Morgens fand ihn die liebende Gattin 
leblos auf seinem Lager.

Niemand wußte zu sagen, wie er gestorben; sein
Antlitz war ruhig und friedlich, die Hände auf der Brust
gekreuzt, die Augen geschlossen, als habe der Geist des 
gequälten Vaterlandes sie ihm zugedrückt.

Helene Zrinyü deren liebender Blick nichts zu* tän- 
schen vermochte, sah dies schöne, hoffnungsvolle Leben
schwinden; sie zählte die Blätter, welche dem sterbenden 
Baume entsgjiken, die Zweige, wie sie nach und nach ver- 
trockneten; nur e in e  Hoffnung besaß sie noch: mit dem
Gatten zu sterben, mit ihm zugleich in ein besseres Leben 
überznsiedeln.

Der Himmel wollte es nicht also —  sie mußte den 
bitteren Kelch de« Leidens bis ans die Hese leeren. Es
schien, als nähre sie der Schmerz; sie ward zu einer 
Pflanze, deren Wurzeln der Than der Thränen erfrischt. 
Entschlossen, heldenmüthig war ihr stummes Dulden, und 
vielleicht überlebte sie den geliebten Gatten nnr, weil sie
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ihren Schmerz lieb gewann, und sich nicht von demselben 
trennen konnte, wie der Bewohner des hohen Nordens 
den Schnee und die Eisberge seines Vaterlandes liebt, wo 
die Sonne nicht wärmt und das kalte Nordlicht seine 
Strahlenkrone entfaltet. (61)

Am 30. October desfelben Jahres begannen aber- 
mals die Friedensnnterhandlungen. Es war an einem
Freitage, daß Dreizehn an der Zah l znsammentraten, nm 
mit dem Messer in der Hand über die Haut des noch le- 
benden Löwen zu verfügen. (0a)

Während die Berathungen von Seiten der Ungarn 
mit Energie und Vorsicht, von Seiten der kaiserlichen Be 
vollmächtigten bald mit heuchlerischer Nachgiebigkeit, bald 
mit ermüdender Kleinlichkeit gepflogen, ihren Fortgang 
nahmen, brachen die kaiserlichen Truppen in Siebenbür- 
gen ein. (63)

Herbeville lagerte bei*Großwardein. Kaum erfuhr 
Rákóczi, daß er sich von dort aus nach Siebenbürgen be- 
geben wolle, so verließ er die Széchenyer Versammlung, 
und kam mit einer Anzahl wohleingeübter Truppen dem 
deutschen General zuvor. ^

E r schlug sein Lager bei Egrespatak aus, befestigte 
es sogleich nach Karika und Sibó zu, und verschanzte alle 
Zugänge.

E r selbst eilte voraus und besuchte Graf Ladislaus 
Cfáki auf seinem Gute Szurdok. Dies geschah gerade am 
S t. Martinstage. Graf Cfáki ließ auf einem offenen Berg-
gipfel ein offenes Zelt anfschlagen, und bewirthete dort,
von wo aus man die ganze Gegend überblicken konnte, 
feinen hohen Gast.



Rákóczi war durch feine Kundschafter von dem Vor- 
rücken General Herbeville's Und feinen täglichen Rnhepnnki
ten unterrichtet und wußte auch, daß er bei Harika, zur 
Rechten S ibO s, in Siebenbürgen einzudringen gedachte.
Dies war der Grund, weshalb der Fürst sein Lager so 
Umsichtig verschanzt hatte.

Der Psarrer von SibÖ, der insgeheim im Solde der
deutschen Heerführer stand, ließ Herbeville zu wissen thun, 
daß nach Karika zu die Verschanzungen so fest seien, daß
er umsonst versuchen würde von jener Seite einzndringen, 
allein gegen SibÖ seien sie noch nicht beendigt, so daß er,
falls er sich beeilen wolle, den Weg noch offen finden 
würde.

Der Pfarrer felbst brachte diese Nachricht zur Nacht- 
zeit in's deutsche Lager. Herbeville wendete sich sogleich
zur Linken und führte feine Truppen in Eilmärschen bis zu
Rákóczi’s Lager, das er unv»rzüglich angriff.

Stephan von Wesselényi lebte zu jener Zeit aus sei-
nem Gute S ibó, ohne jedoch an den Bewegungen Theil
zu nehmen, obgleich er ein eifriger Verehrer Rákó- 
czi's war. #

Er saß gerade mit dem Fürsten und Ladislaus Csáki 
in dem erwähnten Zelte am Mittagstische, als ein Bote
mit der Nachricht heransprengte, daß Herbeville vor den 
Verschanzungen von Sibó stehe.

Alle sprangen erstaunt von ihren Sitzen, schwangen
sich ans ihre am Fuße des Felsens harrenden Rosse und 
ritten eilig Sibó zu.

Dort angelangt bestieg der Fürst sogleich, nm des 
Feindes Stellung besser übersehen zu können, den pyra-
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midenförmigen Berg bei Sibó, welcher von jenem Tage 
an Rákóczi-Berg genannt wurde.

Während auf fein Gebot die Truppen eiligst nach 
S ibó zu marschirten, besetzte Herbeville das linke Ufer der
Szamos mit seinem rechten Flügel; sein Centrum und lin- 
ker F lügel waren in den Waldungen verborgen.

Rákóczi traf rasch die nöthigen Anordnungen; der
Techte Flügel feiner Truppen ward von Simon Forgách 
befehligt; Herbeville griff ihn unverzüglich an. Und die
halb fertigen Verschanzungen durchbrechend überschritt er 
die Grenzen des Landes.

Die Schlacht war eine der blutigsten, und viertausend 
Todte, welche Forgách zu beklagen hatte, legten Zengniß 
ab von dem Heldenmnthe, mit welchem seine Truppen 
kämpften.

Der Verrath des Sibóer Seelsorgers trug seine 
Früchte; nebst Tausenden von Gesallenen wurden zwanzig
Kanonen Und sünszig Fahnen die Beute Herbeville's. Der
Kampf war noch nicht beendet, als Wesselényi von dem 
Verrathe des Pfarrers benachrichtet wurde, 4der bei seiner
Rückkehr ans Herbeville's Lager in die Hände der Un- 
garn gerathen war. Unverzüglich ließ er der Kirche ge-
genüber einen Galgen ansrichten und den geistlichen Herrn 
an demselbem ansknüpfen. (6i)

Siebenbürgen fiel in die Hände des Kaifers, und die
nach Hermaunstadt berufenen Stände schworen, durch die
Frendenthränen der heldenmüthigen Sachsen begeistert, 
dem Monarchen abermals ein Stückchen den Umständen 
angepaßter Treue, vernichteten die W ahl Rákóczi's und
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sangen mit andächtiger Miene und hinter dem Rücken ge- 
ballten Fäusten ein Te Deurn.

Während die Siebenbürger dem Kaiser huldigten C 5) 
und das ihrer harrende Glück durchaus nicht gehörig zu
würdigen vermochten, sah Kaiser Joseph sich in Wien 
gleichfalls nicht auf Rosen gebetet. Die Schaar der Wie-
ner Höflinge war dem Jagdvergnügen ganz besonders 
hold, und diese Herren ließen sich vor allem sehr gern 
herab, Hasen und andere reißende Thiere persönlich aufs 
Koru zu nehmen, allein für den Augenblick mußten sie dies 
edle und nützliche Vergnügen entbehren.

Die Ursache dieser Unannehmlichkeit war die unzarte
Keckheit des blinden Batthyány, Rákoczyi's vom Gemei- 
nen bis zum General avancirten Getreuen, der sich so weit
vergaß, daß er, die Gegenwart so hoher Persönlichkeiten 
wie Kinsky, Strattmann, Kannitz Und Andere gar nicht in
Betracht ziehend, welche die Hauptstadt bewohnten und 
dem edlen Waidwerke fröhnten, mit unmanierlicher Zu-
dringlichkeit von den Grenzen von Slavonien bis zu den 
Vorstädten Wiens sengte und brannte und noch gar manche
andere Unschicklichkeiten beging. E r nahm Pápa, Simon- 
tornya und Stnhlweissenbnrg em, plünderte und brand- 
schätzte Köszeg, jagte den Ban van Croatiem Johann
Palst, ans dem Lande und verfolgte ihn bis Wiener-Nen- 
stadt. (68)

Der Kaiser ließ nichts unversucht, um Rákóczi zu einem 
Friedensschlüsse und, bis dieser zu Stande kam, zu einem 
Waffenstillstände zu vermögen. Während der ersten Hälfte 
des Jahres 1706 berieth man sich in Miskolcz und Nagy-
Szombat über die Bedingungen des zu schließenden Ver-
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gleiches, bis endlich in Preßbnrg zu Anfang M a i ein zwei- 
monatlicher Waffenstillstand zu Stande kam.

Joseph I. wollte diese Zeit nicht Ungenützt lassen. Und 
da er wußte, wie sehr Rákóczi feine Gattin liebte, und wie 
lange er bereits von ihr und feinen beiden Söhnen getrennt
war, ertheilte er der Fürstin ans ihre erste Anfrage die 
Erlanbniß, fammt ihren Kindern den Fürsten zu besuchen,.
dessen Lager sich zu jener Zeit in Neutra befand. O  

Seit dem Széchenyer Landtage hatte Rákóczi's Hof- 
haltung eine durchaus fürstliche Färbung angenommen, da 
seine Würde als Haupt der Conföderation und erwählter
Fürst Siebenbürgens ihm dies gleichsam zur Pflicht 
machte.

Er entfaltete daher viel größere Pracht, und war von 
einem weit zahlreicheren Gefolge umringt als zu der Zeit, 
wo wir ihn in der Burg von Sáros gefehen. Nicht nur 
die Edelleute und Hofbeamten, die ihn umgaben, fondern 
auch feine glänzende Leibwache hoben die Pracht und das 
Anfehen feiner Hofhaltung. S ie bestand ans einem gan-
zen Regimente, war in feines Scharlachtnch gekleidet, und 
trug Tiegerfelle über die Schulter geworfen.

Hielt er sich ans einer seiner eigenen Besitzungen ans, 
so waren sein Tisch und seine Gemächer wahrhaft könig- 
(ich; dieselbe Pracht bewahrte er bei den häufigen M är- 
schen und Lagerungen in seinem palastähnlichen Zelte. 
M it  einem Worte alles bekundete die mehr als königliche 
Macht, die dieser außergewöhnliche Mann in seinem schö- 
nen und reichen Vaterlande übte.

Daß er sich dieser Pracht, diesen höfischen Sitten und 
Ceremonien unterwarf, war ein Opfer, das er feiner Na-
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tion und der Würde, die sie ihm auferlegt, brachte; deunseine
freie Seele, fein offenes, einfaches Wefen fühlte sich durch 
dies alles beengt und bedrückt. O

Zn  Anfang des Frühlings langte die Fürstin mit 
ihren beiden Söhnen in Neutra an, wo ihr Gatte sie mit 
seltenem Glanze empfing. O

Der erste ungestörte Augenblick nach diesem feier-
lichen Empsange gehörte zu Rákóczi's schönsten Stunden. 
E r glich der Demantagrafse, die den flatternden Mantel 
der Zeit znfammenhält Und im weiten Felde der Rück-
erinnerungen einen erquickenden Rnhepnnkt bildet.

Von Neutra ans begab sich der Fürst mit seiner Ge- 
malin erst nach Kis-Tapolcsány und sodann nach Ersek- 
Újvár, wo er ihr eine bequemere und glänzendere Woh- 
nung zu bieten vermochte.

Wie sehr sich Rákóczi darnach gesehnt hatte, feine 
Gattin wiederznfehen, wußte man im Wiener Hoflager zu 
gut, und Jofeph I., dem daran gelegen war, Rákóczi in
dem Wahne zu erhalten, daß er ihm perfönlich zugethan 
sei, wollte die Fürstin nicht zur Ueberbringerin irgend 
eines Friedensantrages machen; denn er glaubte Rákóczi
inniger von der Reinheit seiner Absichten zu überzeugen, 
wenn er ihn nicht durch seine Gattin zu gewinnen suchte.

Dies alles klingt gar schön, allein demungeachtet 
verlor der Wiener Hos das Ziel, das er sich vorgesteckt, 
keinen einzigen Moment ans dem Ange.

Zu r selben Zeit erhielt Graf Wratislaw, Kanzler 
von Böhmen, ein Liebling des Kaifers, und Graf Aspre- 
mont's perfönlicher Freund, den Auftrag, sich unter irgend

JRáfóeji. VI. 12



17ö

einem wahrscheinlichen und annehmbaren Vorwande eiligst 
an das Hoflager Rákóczi's zu begeben.

III.

Es war dies derfelbeWratislaw, dem wir in früheren 
Zeiten im Pragerkloster begegneten, und dessen Gattin 
später die vertraute Freundin der GräfinAspremont ward.

E r konnte daher keinen bessereuVorwand wählen, als 
einen Besuch bei der Fürstin Rákóczi, der wohlwollenden
Freundin feiner Gattin, die er hoch verehrte und deren 
Gatten er einst Freund genannt.

Wratislaw hatte vom Kaifer den Auftrag empfan- 
gen, nichts nnverfncht zu lassen, nm Rákóczi zu einem fried- 
lichen Ausgleiche zu bewegen. (7#) Dieser, obgleich er in
voraus von dem Vorhaben W ratislaw 's unterrichtet war, 
that doch, als wisse er nicht um seine Ankunft; als jedoch 
fein ehemaliger Freund der Fürstin seine Aufwartung 
machte, eilte er nach den Gemächern derfelben, und mit 
herzlichem Entgegenkommen die einstige Freundschaft er- 
nenernd, ließ er sich mit W ratislaw in ein lebhaftes und 
offenes Gespräch ein.

Wratislaw versicherte dem Fürsten, daß des Kaisers
persönliche Zuneigung für ihn sich nicht vermindert habe, 
daß er bereit fei, nicht nur Vergangenes zu vergessen, und
ihn im Besitze aller seiner Güter zu belassen, sondern ihm 
überdies auch ein deutsches Fürstenthnm zu verleihen, wenn
er dem Fürstenstuhle Siebenbürgens ans immer entsagen 
wolle. (’ *)

Während er sprach, ruhte der Fürstin forschendes
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dessen Gedanken und Entschlüsse zu errathen. S ie schien 
mit Wratislaw nicht einer Meinung zu sein, obgleich man
sah, daß dieser ans Ueberzengung sprach und wirklich 
glaubte, daß Rákóczi, in seinem eigenen Interesse, nichts
Besseres thnn könne, als in Betracht der Wandelbarkeit 
des Kriegsglückes einen vortheilhasten, ehrenhasten Frie- 
den zu schließen und dem nnaushörlichen Blutvergießen ein 
Z ie l zu setzen. E r achtete Rákóczi war jedoch in seinen
Ansichten viel zu sehr durch langgehegte Vorurtheile befan- 
gen, um seinen ganzen Werth, so wie die volle Rein-
heit und Uneigennützigkeit seines Charakters vollkommen 
anfznsassen und zu würdigen.

Rákóczi hörte den Freund rajiig zu Ende, der nicht 
nur den ganzen Vorrath seiner glanzenden Verheißungen 
vor ihm ausbreitete, sondern auch durch authentische Docu-
mente bewies, daß er im Stande sei, seinen Worten Trag- 
weite zu verleihen, und ries dann lebhast ans:

»Freund Wratislaw! wollte ich nur mein eigenes 
Interesse in Betracht ziehen, so find des Kaisers Anträge
offenbar weit günstiger sür mich als die Waffen, welche ich
für meines Vaterlandes Freiheit ergriffen; allein fern sei 
es von mir, blos an mich selbst zu denken. Seitdem die
Wahl, der freie W ille der Nation mich an die Spitze der 
Bewegung gestellt, ward mir's zur zweifachen Pflicht, dem 
in mich gefetzten Vertrauen zu entfprechen. Nicht ich war 
es, der sich um den Fürstenstuhl Siebenbürgens bewarb;
in dieser Hinsicht genügt es deshalb, wenn Se. Majestät 
die Punkte des mit Apafi geflossenen Vertrages getreu- 
sich einhält. Gibt es irgend einen Eiuwand gegen meine
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Perfönlichkeit, so bin ich jeden Augenblick bereit, den Sie- 
benbürgern meinen Erwählungsbrief zurückzugeben, ans 
daß sie zu einer neuen und bessern Wahl zu schreiten ver- 
mögen.« (” )

W ratislaw gelangte endlich zu der Einsicht, wie edel 
und erhaben der Charakter Rákóczks sei. Trachtete er demun-
geachtet ihn nachgiebiger zu machen, so darf uns dies nicht 
Wunder nehmen: er war kein Ungar, und fah daher A l-  
les ans einem ganz verschiedenen Gesichtspunkte. Nachdem
er alle feine Gründe erfolglos erschöpft hatte, fagte er 
ernst und trübe:

»Du bift durch Frankreichs Verheißungen geblendet, 
Freund, Frankreich, das von je her das Hofpital getänschter 
Fürsten war und Dich betrügen wird gleich den übrigen. 
Ich fürchte, daß auch Du einst in diesem großen Jnvali- 
denhause dein Leben beendest.«

»So sei es denn,« entgegnete Rákóczi ruhig; »was 
kümmert mich Frankreich; —  ich erfülle nur meine 
Pflicht!« (,3)

Wratislaw mußte unverrichteter Sache nach Wien 
zurückkehren, und die innige Würdigung, mit welcher er 
sich dort über Rákóczi's Charakter aussprach, erregte die
Galle der Wiener Herren, die keinen Sinn für geiftige 
Erhabenheit befaßen, in so hohem Grade, daß er felbst
dem Verdachte nicht entging.

Nach feiner Entfernung wollte die Fürftin Rákóczi,,
zur Herftellung ihrer durch so manche Seelenleiden zerstör- 
ten Gesundheit eine Reise nach Cirlsbad unternehmen, zu
welcher ihr Wratislaw die nöthigen Reisepässe überbracht 
hatte. Rákóczi gab nur ungern seine Einwilligung zu die-
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ser Reise, denn er wußte nur zu gut, daß Amalie, deren
Sympathien sür Ungarn allgemein bekannt waren, überall 
von Spionen umgeben sein würde. Er ertheilte Simon 
Forgách den Auftrag, die Fürstin mit ansehnlichem Ge- 
folge bis an die Grenze Ungarns zu geleiten. Was wei- 
ter geschah, werden wir in Bälde sehen. ( ’ *)

Der Kaiser und seine allmächtigen Günstlinge waren
keineswegs zufrieden mit der Antwort, die Rákóczi Wra- 
tislaw ertheilt; sie hatten ohne Ausnahme geglaubt, daß
nach der Schlacht bei Carlsstadt der Fürst nnr eines ge-
nügenden Vorwandes harre, um Frieden zu schließen und 
zu retten, was zu retten war.

Fü r Selbstverlängnung und uneigennützige Vater- 
íandsliebe wußten diese Menschen keinen bessern Namen 
zu finden, als Blindheit und ungenügende Urteilskraft.
Rákóczi, der die Krone Polens zurückgewiefen, der statt 
des friedlichen Besitzes eines deutschen Fürstenthnmes das 
Kriegszelt und das Schlachtgetümmel gewählt, was kannte 
er für sie Anderes fein, als ein unbesonnener, leichtsinniger 
Enthusiast!

Der Kaiser selbst war erzürnt ob seines Eigensinnes, 
den er jedoch zum größten Theile dem Einflusse zuschrieb, 
den die Umgebung des Fürsten ans ihn übte. Deshalb ent-
sagte er auch der Hosfnuug nicht, den Felsen zu erschüt- 
tern, den schon so ost List und Verrath zu sprengen
gedroht.

E r wußte, daß Rákóczi seine Schwester, die Gräfin 
Aspremont, nicht nnr von ganzem Herzem liebte, sondern 
auch große Stücke aus sie hielt; deshalb ließ er die lie-
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benswürdige Fron zu sich rusen, sprach lange und eifrig 
mit ihr und fandte sie dann zu ihrem Bruder. (75)

Die Ankunft der Gräfin Afpremont war' eine höchst 
angenehme Ueberraschung für Rákóczi. E r hatte keine
Ahnung davon, daß diese Frende feiner harre, denn er 
wußte nur zu gut, daß Neid und Eiferfncht alle, die ihm
thener waren, mit Argnsangen überwachten.

Ju lia  langte mit nur geringem Gefolge an, und Rá- 
kóczi empfing sie mit lauter Freude.

Die Truppen, welche ihn zunächst umgaben, theilten 
diese Freude keineswegs, denn Verdacht und Mißtrauen 
hatten vielleicht nie so fehr als in diesem Augenblicke in 
allen Schichten der Armee nmsichgegriffen.

Befäßen die Menschen ein prophetisches Vorgefühl 
für jene Erscheinungen, welche Ost plötzlich ans nnwillkür- 
lichen und unbegreiflichen Ursachen hervorgehen, sie wür-
den vielleicht rascher und wirksamer das Uebel zu heben 
vermögen, dessen Dasein jene Erscheinungen bezeugen.

Geht eine Sache, vom Glücke verlassen, dem Verder- 
ben entgegen, so tauchen jedesmal gleich Unglücksvögeln 
jeneSchaaren mißtrauischer, ans allem Verdacht saugender 
Gemüther empor; und während große Männer glauben 
oder nicht glauben, allein jedensalls das Selbstbewußtsein 
ihrer Empfindungen besitzen, schwankt die ungeheure Zah l 
der Mittelmäßigen zwischen engem Verdachte und rücksichts- 
losem Vertrauen hin und her, und fällt aus dem einen in 
das andere.

Ju lia  wünschte den Frieden herbei, und was war 
wohl natürlicher als dieser Wunsch? J n  den Kreisen, in
welchen sie sich bewegte, sah man natürlicherweiseManches
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gung, wo man von dem Stande der Dinge besser und 
gründlicher unterrichtet war.

Jn  Wien zweiselte Niemand daran, daß das End- 
resnltat ein sür den Kaiser günstiges sein werde. Ju lia
hatte unzählige Male ans dem Munde gescheiter Männer 
gehört, daß ihr Bruder früher oder später besiegt wer- 
den müsse; was Wunder also, wenn es sie glücklich machte, 
die Ueberbringerin so günstiger, ja glänzenderer Anträge zu
sein, als jene waren, die der Kaiser ihr persönlich an- 
vertraut.

Die Gräfin Aspremont wiederholte dem Fürsten alles, 
was Wratislaw versprochen hatte; sie bekrästigte, daß der 
Kaiser ihm wohl wolle und dies nicht glänzender beweisen 
könne, als durch das offneuBlatt, welches er ihm so zu ia- 
gen unbedingt übersandte und das Rákóczi nach Wunsch
und Gefallen mit den günstigsten Bedingungen aussüllen 
könne, salis er mir in E in e s  willige: die Abdankung
vom Fürstenstuh le  S iebenbürgens.

Ju lia  liebte ihr Vaterland warm und innig; sie 
glaubte jedoch, daß es auch im Jnteresse desselben kei- 
nen günstigeren Augenblick zu einem glänzenden Friedens-
schlnsse geben könne, als den gegenwärtigen, wo der Kaiser 
in tödtlichem Ueberdrnsse der fortwährenden Sorgen und
Unruhen zu jedem Opfer bereit war, nur um in Ruhe feine 
Regierung antreten zu können.

Seinen Grundsätzen getreu, wollte Und konnte Rá- 
kóczi nichts thnn und nichts beschließen ohne Wissen und 
Zustimmung der Conföderation. O

Er berief daher eine Verfammlung nach Érfeknjvár.
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Die Abgesandten des Kaisers und die Bevollmächtigten 
der fremden Mächte befanden sich in Preßbnrg, und unter 
diesen auch der Bruder Josephs L , später Churfürst von
Trier, jetzt noch Bischof von Osnabrück. Die Bevollinäch- 
tigten Rákóczi's hielten sich in Nagyszombat ans, und ein 
lebhafter Wechsel von Boten, Briefschaften, Fragen und 
Antworten fand zwischen den beiden Versammlungen statt 

Der englischeBevollmächtigte, Lord Stepnern, so wie 
derjenige der deutschen Niederlande, G raf Rechtem, ließen 
nichts unversucht, um Rákóczi's gerechten Ansprüchen Gel-
tung zu verschaffen, (77) allein die Abgesandten des Wie- 
ner Hofes häuften Zögerung auf Zögerung und vermei- 
gerten alles.

So verflossen zwei Monate. Welche Behandlung die
kaiserlichen Abgeordneten den Ungarn angedeihen ließen, 
hat die Geschichte ausgezeichnet; wir wollen demnach mir
noch erwähnen, daß diese Handlungsweise im Anslande
und vor allem in London und im Haag als nicht ehren- 
v o l l  verdammt ward. (78)

Nichts empörte die Ungarn so sehr als der Eigensinn, 
mit welchem die Wiener Abgesandten, ihren Landsleuten
jede Tapferkeit ablängnend, die Wiedereroberung Ungarns 
ans den Händen der Türken einzig und allein dem Helden- 
mnthe fremder Heerführer znschrieben, und nebstbei der
Kriegskosten ans eine Weise gedachten, als habe man sie 
nur der Großmuth des Kaisers zu danken, der dadurch
seine Erbstaaten znm Vortheile der Ungarn erschöpst habe.

Nicht ohne Grund nannten wir dies Verfahren Eigen- 
sinn, denn Niemand wußte besser als jene Herren, däß 
Ungarn znm größten Theile durch die Ungeschicklichkeit aus-
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ländischer Heerführer, die Treulosigkeit sremder Festuugs- 
commandanten und endlich durch die beispiellose Saum-
seligkeit des Wiener Hoskriegsrathes verloren worden 
war. Uebereilte, durch Furcht und Schrecken dictirte Frie-
densschlüsse begruben das herrliche Land, bei dessen Wie- 
dereroberung in jeder Schlacht, jedem Sturme den unga-
rischen Truppen stets die gefahrvollste, verzweifeltste Stel- 
lang angewiesen ward, in welcher sie siegten oder starben

Sie verschwiegen, daß Ungarn binnen dreinndzwan- 
gig Jahren mehr als hundert Millionen Gulden an außer-
gewöhnlichen Abgaben gezahlt hatte, und noch manches 
Aehnliche, was hier anszählen zu wollen uns zu weit süh-
ren würde.

Und diese Menschen wagten es, eine Nation, die nach 
so viel Opfern fechsnndvierzig Jahre lang unter dem
Drucke ungebundener Willkür geschmachtet, während ihre
Bedrücker Gesetz und Freiheit mit Füßen traten, der Ueber- 
tretung der Landesgesetze zu beschuldigen!

Wen darf es wohl Wunder nehmen, wenn die nn-
garischen Abgefandten mit stolzem Selbstbewnßtsein jeden 
Vorwnrf ans die Häupter derjenigen zurückwiesen, von
denen das Uebel gekommen. o  

* **
Jndessen war die Fürstin Rákóczi, von Simon For-

gách und dem Leibarzte ihres Gatten begleitet, an die 
mährische Grenze gelangt. Hier nahm Forgách Abschied
von der Fürstin, und der nächste deutsche Commandant
beorderte eine Compagnie seiner Reiter zu ihrer Beglei- 
iung. S ie bewachten die schöne Frau  gleich ihrem Aug- 
apfel, jedoch keineswegs ans liebender Besorgniß. Noch
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war sie nicht bis P rag gelangt, als sie erfuhr, daß der 
Waffenstillstand abgelansen war, und die Feindseligkeiten 
abermals mit erneutem Eifer begonnen hatten. O

Kaum iu der alten Hauptstadt Böhmens angelangt,
sah sie sich von einem Schwarme von Polizeibeamten nm- 
ringt, die ihr Gepäck mit großer Sorgsalt untersuchten.
Vo r allem erregte ein kleines Faß ihre Ansmerksamkeit, 
in welchem sie ungeheure Schätze zu wittern schienen. Um- 
sonst versicherte die Fürstin den geschäftigen Spürhunden, 
daß jenes Fäßchen alten Ungarwein, nicht aber Gold und 
Geschmeide enthalte; sie glaubten ihren Worten nicht, bis 
endlich eine nähere Untersuchung, zum nicht geringen Aer-
ger der lüsternen Polizeiosfiziere, die Angabe der Fürstin 
rechtsertigte; denn das Fäßchen enthielt wirklich nichts 
Anderes als U ngarn s  slüssiges G o ld  —  alten, wür- 
zigen Tokayerwein!

Demungeachtet blieben die Helden der Polizei bei dem 
Glauben, daß die Fürstin ungezählte Schätze mit sich sichre, 
um in Böhmen einen Ansstand hervorzurnsen. (81)

Endlich nach zahllosen Unannehmlichkeiten und kecken
Zudringlichkeiten langte die junge Fürstin in Carlsbad 
an. Hier jedoch müssen ivir die liebenswürdige Fran ver-
lassen, nm uns den großartigen Auftritten znznw enden, 
die einen so entschiedenen Einflnß anf das Geschick Un- 
gars übten.

0  H O  il.

Rákóczi’s Leben ist so reich an wechselnden Vorfäl- 
len, die großartige Bewegung, an deren Spitze er stand,
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so unerschöpflich an ergreifenden Auftritten, daß der uns 
angewiefene Raum uns nicht erlaubt, ihr in allen ihren 
Phafen auf Schritt und Tritt zu folgen. Allein der Ort, 
an welchen wir uns jetzt versetzen, bildete einen entschei- 
denden Wendepunkt lind führte zu jenem Abgrunde, von 
dessen Rande ans die Begebenheiten mit reißender Schnei- 
ligkeit ihrer Endentwicklung znstürzten.

Ehe wir aber den Schauplatz betreten, ans welchem 
nur ein einziger Schrei erschallte: N u lla  salus pacis, 
bellum te poscimus omnes! —  wollen wir hier noch 
erwähnen, wie sehr zu jener Zeit Rákóczi's Popularität
sich mehrte ungeachtet der lähmenden Kraft feindfeliger 
Umtriebe.

J n  Folge der Hermaunstädter sächsisch-ungarischen 
Protestation hielten die Siebenbürger es für schicklich, 
durch eine großartige Gegendemonstration deren Wirkling
zu vernichten; deshalb ließen sie nicht ab, Rákóczi mit 
Bitten zu bestürmen, daß er, nachdem er in Gyu la-Fe- 
hérvár zum Fürsten des Landes erwählt worden, persön-
lich in Siebenbürgen erscheinen möge, nm, den Gesetzen
des Landes gemäß, in seine hohe Würde eingeführt zu 
werden.

Rákóczi weigerte sich lange, in einem so entscheiden- 
den Augenblicke Ungarn zu verlassen; endlich jedoch mach- 
ten so viel warme Liebe und Anhänglichkeit es ihm zur
moralischen Unmöglichkeit, die Wünsche Siebei^ürgens
noch länger unerfüllt zu lassen.

E r nahm daher die an ihn ergangene Einladung an, 
und ward in M a ro s -Vásárhely feierlich in die Fürsten- 
würde eingeführt. •(**)
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Nach dem glänzenden, von warmer Begeisterung 
belebten Feste kehrte der Fürst, von zahlreichen sieben-
bürgischen Edellenten begleitet, nach Ungarn, dem eigent- 
lichen Schauplätze seines großartigen Wirkens, zurück.

Wie viele unverdorbene Kraft dies Land und wie 
viele Tapferkeit und Selbstaufopferung dessen Bevölkerung 
jeder Zunge besaß, geht deutlich aus dem Umstande her- 
vor, daß ungeachtet der mit wechselndem Glücke durch- 
kämpsten zahlreichen Schlachten, ungeachtet der zahllosen 
Umtriebe und Wühlereien, welche zu jener Zeit im Früh- 
linge des Jahres 1707 ihren Gipfelpunkt erreicht hatten,
nicht nnr dasHeer nach jedemKampfe rasch ergänzt wurde, 
sondern auch mehr als dreißig der Gespanschasten Un- 
garns Rákóczi tren ergeben waren und mit nnerschöpslicher
Thätigkeit seine, so wie des Landes Interessen zu sördern 
suchten. (83)

* *
$

Rákóczi hatte sür den 16. M a i des Jahres 1707
eine allgemeine Landesversammlung nach Ónod bernsen.

Be i allen Parteien machte sich bereits der Drang 
nach einem entscheidenden Schritte sichtbar. —  Krieg oder
Friede, Widerstand oder Unterwersung, was es nun im-
mer sein möge, nnr etwas S icheres, Bestim m tes, ans 
daß die Nation wisse, wie sie es zu halten habe, und der
Leidenschasten gesährliches Spiel ein Ende nehme —  das 
war de^Wunsch, der sich in jeder Brust regte.

Kaum gab es wohl jemals eine zahlreichere Ver- 
symmlung als jene von Ónod.

Ans Sicherheitsrücksichten ward die Versammlung 
nach altem Brauche aus sreiem Felde unter Zelten abge-
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halten, bei dem Znfammenflufse der Theiß und Sajo nn- 
weit Köröm.

Noch niemals war Rákóczi mit so großem Pompe 
ausgetreten, als bei dieser Gelegenheit.

Zehntausend Mann, prachtvoll gekleidet und bewaff-
net, waren zum Schutze der Versammlung beordert.

Das ungeheure Zelt, in welchem man zu den Bera-
thuugeu zusammenströmte, und das in seiner ganzen An- 
Ordnung mit seinen bequemen Sitzen einem riesigen Ver-
sammlungssaale glich, erhob sich im Mittelpunkte des 
Lagers.

Ein ganzer Wald von Nationalsahnen flatterte über 
demfelben, und vor den zahlreichen Eingängen erhoben sich
Triumphbogen, ans glänzenden Waffen, eroberten Fahnen, 
kupfernen Trommeln und anderem Kriegsgeräth gebildet.

Ein Theil der Glieder des Landtages hatte in Ónod
Wohnungen gefunden, allein die bei weitem größere Zah l 
«derfelben lagerte in Zelten, die sich um jenes des Fürsten 
Rákóczi reihten.

Unmöglich läßt sich das rege Leben, die ungewöhnliche 
Pracht, der kriegerische Anstrich und die eben so nationale 
als ritterliche Färbung des Ganzen in Worten wieder- 
geben.

Ueberall in den geräumigen Zeltgassen, die in Strah- 
lensorm von dem ungeheuren Versammlungszelte auslie-
sen, erblickte man einzelne kriegerische Häuflein, mit orien- 
ta lischer Pracht geschmückte Edellente, ost von Musikchören 
begleitet, herrliche Pferde und reichgekleidete zahlreiche 
Dienerschaft, die vor den Zelten ihrer Gebieter verfaul- 
melk war.
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Die wohlhabenderen Bewohner der Umgegend ström- 
ten von allen Seiten zu Wagen und zu Roß herbei, und 
die Zeltgassen glichen an Pracht und Leben den Straßen 
einer Hauptstadt.

Nebst den Abgesandten der verschiedenen Gespan- 
schaften hatten auch zahlreiche geistliche Würdenträger sich 
eingesnnden, unter andern der Bischof Pettesi und Telekesi.
Erzbischof von Erlau, nebsteinem großen Theil des hohen 
Adels, der aus allen Ecken des Landes herbeikäm, selbst
aus jeneu Gespanschasten, die, da sie sich zeitweilig unter 
deutscher Botmäßigkeit besanden, den Landtag nicht be-
schicken konnten oder wollten. (“ )

Rákóczi*eröffnete die Verhandlungen mit einer gehei- 
meu Sitzung, zu der er die hervorragenderen Mitglieder
des Landtages beließ

Zu  allererst wurden die mit Beschlag belegten Briese 
des Thuroczer Vicegespans Meinhard Rakowsky und 
des Stuhlrichters Christoph Okolicsányi verlesen, welche 
diese Herren, vorzüglich ans Antrieb von Okolicsányi's
Vater, an die Gespanschasten gerichtet, und in welchen sie 
dieselben anfforderten, Rákóczi's Sache zu verlassen nndsich 
dem Kaiser unbedingt zu unterwerfen.

Noch ein anderes denkwürdiges Schreiben theilte Rá- 
kóczi seinen Getreuen mit, nämlich die Antwort Ludwigs XI V. 
uns die letzte Aufforderung des Fürsten, sich der Sache 
Ungarns anzuschließen. Dies Schreiben ließ keinen Zweifel
darüber obwalten, daß der König van Frankreich eher 
selbst durch die ungarischen Conföderirten unterstützt zu 
werden wünschte, als daß erdemAnsstandezur Stütze die- 
nen könne. J n  seiner Antwort sprach er sich unumwunden
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dahin ans: daß er es, so lange die Ungarn nicht anfge- 
hört haben würden Unterthanen des Kaifers von Oester-
reich zu sein, für unvereinbar mit seiner Würde halte, ein 
offenes Bündniß mit ihnen zu schließen.

Rákóczi war zu jener Zeit bereits zu der Einsicht ge-
langt, haß seine Kraft kaum hinreichend fein dürfte, um 
einer großen, geordneten Armee die Spitze zu bieten, wenn 
nicht irgend eine glückliche Wendung den fortwährenden
Eifersüchteleien und Reibungen seiner Heerführer ein Ende 
mache. Ueberdies mußte er sich sagen, daß auch ferner noch
auf die Verfprechungen des Königs von Frankreich zu 
bauen, Wahnwitz fein würde, und heshalb war er nie we- 
uiger abgeneigt, auf ehrenhafte und fichere Friedensbedin-
gungen einzugehen, als gerade beim Beginne der Onoder 
Landesverfammlung.

Wie es kam, daß dieser Mann, der stets Mäßigung 
und geläuterten Verstand bewiesen, von dessen Seele, wie 
von einem Stahlspiegel, alle Pfeile der Verleumdung, des
Neides und der Jntrigue abprallten, gerade jetzt, wo er 
feine Lage klar überschaute, zuerst im Leben, allem zu sei-
nem Unglücke gerade im allergesährlichsten Momente, sei- 
nen Gleichmnth verlor und sich von der Leidenschaft hin- 
reißen ließ, —  dies bleibt das Geheimniß einer in ihrem 
Wirken nnfaßlichen Vorsehung.

Allein laßt uns den Peripetien dieser gefährlichen
Tage nicht znvorkommen —  wir erreichen sie ja ohnedies 
stets noch zu srüh.

Wo seid I h r jetzt, I h r Gebilde längstvergangener 
Zeiten? Die kriegerischen Gestalten im reichen Waffen- 
schmucke —  die wiehernden Hengste in ihren goldenen Ne-
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tzen — die rauhe, doch männliche Kraft, die felbst an des 
Abgrundes Rande der Verzweiflung noch nicht Raum gibt? 
—  Alles —  alles wiederholt sich im Leben! Großartiges 
und Gewöhnliches, Helles und Dunkles. Die blutigen 
Kämpfe hören nicht auf! Der lauernde Verrath, die dur- 
stige Rache erheben ihre Häupter wie vor und ehe, und
nicht selten setzt der Feigling den Fuß auf den Nacken des 
verwundeten Löwen. Nur alles was poetisch schön und er- 
haben ist im Leben, wird seiten und immer seltener, wäh-
rend das Böse und Niedrige sich stets mehr und mehr 
einnistet.

W ir sind dem Himmel um keine Spanne näherge- 
rückt als in alten Zeiten —  wir sind alle Menschen geblie- 
ben, mit irdischen Schwächen und irdischen Mängeln, wäh- 
rend wir nur gar zu gern wähnen, daß wir ans einer hö- 
heren Stufe stehen als unsere Vorfahren. Unfer Vertrauen
und unfer Verdacht leiden Schiffbruch an dieser einen 
Täuschung. W ir würden weniger glauben, und uns 
folglich auch fe ltener getänscht fehen, wenn wir uns
entschließen könnten, die Menschen für M e n schen und 
nicht in blinder Anbetung für Enge l oder in eben so blin- 
dem Mißtrauen für T eu fe l zu halten.

Rákóczi fühlte sich höchst aufgeregt nach dieser gehei- 
men Berathung. Er felbft, Pettefi und Telekefi waren in
der Minderzahl geblieben mit ihren Friedensvorschlägen; 
zuDreien einer ganzen Schaar erboster Männer gegenüber, 
die, der leeren Verfprechungen der Regierung müde, lieber
ehrenhaft zu Grunde gehen, als das Vaterland ihrer Leicht- 
glänbigkeit zum Opfer bringen wollten!

Und gedachte Rákóczi dies zu thnn? Nein —  o
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nein! E r wollte es nicht, konnte es nicht wollen —  allein er 
wünschte zu retten, was zu retten war, da er den Verlust 
des Ganzen sürchten mußte.

A ls  er am 30. M a i den Zeltpalast der Landesver-
sammlung betrat, harrte seiner dort ein erhabener Anblick. 

Noch einmal sah er die Nation in ihren Abgesandten 
hier versammelt, noch einmal, gleich einem Tranmgebilde, 
zog die lange Reihe geschichtlicher Begebenheiten, reich an 
Schmerz und reich an erhabenen Momenten, vor seinem 
inneren Auge vorüber. Hier saß er beisammen der groß- 
artige Areopag, um das Urtheil zu sprechen über das Le- 

. ben oder den Untergang einer Nation!
Es war ein großer, ein schicksalsschwerer Augenblick!
Erzbischos Telekesi begrüßte den Fürsten im Namen 

der versammelten Stände mit folgenden Worten:
»Jetzt, o H e rr, kaunst Du deinen D iene r in  

F r ie d e n  ziehen lassen, denn sein Auge hat deine 
H e rr lich ke it geschaut! H e r r , erscheine uns, die
w ir  h ie r sitzen im  dunklen Schatten des Todes, 
und lenke unsere S ch ritte  au f die P fa d e  des 
F r ie d e n s !«  (85)

Die erste Sitzung verfloß unter Begrüßungsreden; 
viele schöne Worte ertönten in dem luftigen Verfammlungs-
faale, allein es ward kein Beschlnß gefaßt.

Am folgenden Tage fand die erste wichtige Berathung 
statt: Johann Labfánszky, fürstlicher Kanzleifecretär, trug 
die Anträge Rákóczi's vor.

S ie wurden mit Grabesstille ausgenommen. Es war 
die Windstille, die demAnsbrnche des Sturmes vorangeht. 

Der wichtigste dieser Anträge saßte hie zu machen-
«äiitji. VI. .13
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den Friedensbedingungen in sich. Rákóczi sprach sich dahin
ans, daß er es nicht sür gerathen halte, sich ganz von dem 
Könige loszusagen; denn das Kriegsglück ist wandelbar, 
und sollte es sich endlich dem Herrscher znwenden, so stände
zu sürchten, daß . er Ungarn als ein erobertes Reich be- 
trachten werde. (S“)

Vielen der Versammelten stand diese Ansicht Rákóczi's
sehr zu Sinne; deshalb sprachen sie mit würdiger Ruhe 
ihre Zustimmung aus, als die Reihe au diesen Punkt kam. 
Unter den Gründen, welche sie zu dessen Unterstützung an- 
sührten, war auch das geringe Vertrauen, welches die Ver- 
sprechungen Ludwigs XIV. ihnen einflößten, so wie der 
Umstand, daß die ungarischen Truppen, obwohl jenen Jo - 
sephs I. an Zah l überlegen, doch weniger eingeübt und
disciplinirt waren als die deutschen; so daß nichts wahr- 
scheinlicher setz als daß es, nach Beendigung des spanischen 
Erbfolgekrieges, dem Kaiser nur einen einzigen Kraftanf-
wand kosten würde, um dem Freiheitskriege mit einem 
mächtigen Schlage ein Ende zu machen.

Andere führten als Gründe für die Klugheit eines 
Friedensschlnffes den Verfall des Ackerbaues und des Han- 
dels an.

Der größte Theil der revolutionären Truppen bestehe
ans der ackerbautreibenden Bevölkerung des Landes —  
so sprachen sie —  und so sei der endliche Verfall des Acker- 
baues vorausznfehen, denn das an ein wanderndes Solda- 
tenleben und fortwährende Aufregung gewöhnte Volk 
werde Lust und Geschick zu einer einfachen, fließigen Le- 
bensweife verlieren.

So ruhig man die Vertheidiger von Rákóczi's An-
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trägen angehört hatte, so brachen doch, als das letzte Wort 
kaum verklungen war, die Gemüther der Gegenpartei in
wilde Aufregung ans.

M it  senrigen Worten schilderen die Glieder dersel-
ben die jeden Begriff übersteigenden Granfamkeiten der 
dentschen Heerführer, die Verwüstungen, die Gräuel, de-
ren sie sich selbst jetzt noch, während des Verlaufes der 
Friedeusunterhandluugen, schuldig machten. Man führte
die zahllofen Schwüre, Verheißungen und Verträge am 
welche sie gebrochen hatten, und sprach sich offen dahin ans, 
daß man nur in neuen und energischeren Kämpfen des Va-
terlandes Heil erblicken könne.

Die am meisten Erbitterten drangen ans ein entschie- 
denes Losreißen vom Regentenhanse, und nur mit Mühe 
gelang es Rákóczi dieGemütherzn beruhigen und eine Be- 
schlnßnahme zu verhindern. O

Auch aus den Zelten des Lagers ertönte heftiges 
Streiten, das auf eine bedeutende Spaltung der Parteien 
schließen ließ.

Jedermann fnchte sich Verbündete zu sichern, nm der 
Ansicht zum Durchbruche zu verhelfen, die er individuell 
für die richtigste hielt. Allein gab es auch unter den Ver- 
sammelten gar viele, die das volle Bewußtsein der hohen
Wichtigkeit des entscheidenden Momentes besaßen, so be- 
wies doch die leichtsinnige Hast der Uebrigen, daß sie sich
keineswegs ans der moralischen Höhe der Situation be- 
fanden.

Musik ertönte, der Becher ging überallvonHandznHand, 
die Zungen lösten sich und die feurigsten, wahnwitzigsten
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Träume Und Hoffnungen flogen in bunter Reihe Unter den 
weißen Zeltwänden hin und her.

Wer die Constellationen der Sache des Vaterlandes 
nicht genau genug kannte, um gleich dem Sterndeuter in
der Zukunft lesen zu können, erblickte dort nur einen 
schimmernden Regenbogen, wo Rákóczi’s geläuterter Geist
die Anzeichen des nahenden Unwetters sah.

Diese gefahrbringende Schleppe großer Sachen und 
Begebenheiten, diese Troddeln des Mantels, diese nnrnün- 
digen Kinder des nationalen Lebens warfen nicht nur 
Worte in die Lnft gleich knatternden Raketen und ver-
gänglichen Seifenblafen, fondern sie begruben im Weine 
auch das, was uns in schweren Stunden das Nöthigste ist, 
die Klarheit ihres Geistes.

Rákóczi erscheint uns nie größer und bewundernd-
werther, als wenn wir ihn uns in dieser Umgebung vor- 
ftellen. E r und noch ein paar der Verständigeren, waren 
gleich Löwen von klaffenden Hunden umringt.

Die öffentlichen Sitzungen nahmen endlich ihren An- 
fang, und in der dritten derselben lenkte Rákóczi die Auf-
merksamkeit der Stände auf die Kriegsabgaben: ohne Geld 
kann man keine Truppen zahlen; ohne Armee das Land 
nicht vertheidigen. Rákóczi hatte sich in letzter Zeit genö- 
thigt gesehen, seine denkwürdigen Knpsermünzen: „pro 
libertate“ schlagen zu lassen. Um deren Werth zu heben
und ihn gegen die Angriffe böswilliger Tadler zu schützen, 
schlug er vor, daß es möglich gemacht werden sollte, mit 
diesem Gelde selbst verpsändeten Landbesitz einzulösen. 

Dieser Vorschlag rief einen wahren Sturm des Un- 
willens hervor, von allen Seiten ertönten die heftigsten
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Einwürfe und die Spaltung, welche im Schooße der Ver- 
sammlung herrschte —  das Werk böswilliger Aufwiegler —  
ließ sich nicht länger verhehlen.

Rákóczi suchte umsonst die Ruhe herznstellen, und
man sah ihm an, wie mächtig der Unwillein ihm aufwallte,
so daß es ihm nur mit Mühe gelang ihn niederzn- 
kämpfen.

»OffeneSpaltungen, CabalemVerrath—  darin allein 
liegt das Uebel!« brach er endlich mit vor Zorn be- 
bender Stimme los. »Ans nichts Geld schaffen, ist
unmöglich; ohne Geld Krieg führen wollen, kindischer 
Wahnwitz! Der gemeinfame Werth der Nation ist es, der
dem Gelde den Credit verleiht, und kommen ruhige Zei- 
ten, so kann, was jetzt Verlust scheint, zum Gewinne wer- 
den. Mag es nun Kupfer, B le i oder Eifen sein, womit 
w ir jetzt das Nöthige zu decken suchen, es hat, ist das Va-
terland einmal gerettet, den Zweck edlerer Metalle erfüllt, 
und verwandelt sich binnen ein paar kurzen Jahren in Gold
und Silber.

»Allein wen kann es Wunder nehmen, wenn die ein-
zigen Mittel, das Vaterlandzu retten, Geld und ein sicherer 
Friede, so viele Gegner finden!« fuhr er heftig fort. 
» Jn  unserer Mitte weilen Aufwiegler, ehrvergessene Ver-
räther —  seht hier die Beweise, die Bestätigung dessen, 
was ich sage!« —  M it  diesen Worten warf er ein paar
Briefe auf den mit grünem Tuch bedeckten T isch und fuhr 
dann mit fester Stimme sort:

»Les't, meineHerren, das Schreiben, mittelst welchem 
der Thnroczer Vicegespan, Meinhardt von Rakovszki, das
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Land zum Abfalle von der guten Sache, zur Verlängnung 
unserer Fahnen anffordert!«

»Tod dem Verräther!« rief Daniel Eßterhäzy 
ans; »man stelle ihn schleunigst vor Gericht.«

Rakovszki, der an Bercsényi's Seite saß, sprang ha- 
stig ans.

»Erhabener Fürst, edleStänbe!« rief er inangenschein-
licher Ansregungaus, »wo ist der Ungar, dernicht endlich so 
viel Verwüstung, so viel Elend und Blutvergießen beendet 
sehen möchte? Ueberall W illkür, Erpressung, Gewalt! 
Die Ouälereien wollen kein Ende nehmen! Zn hunderten 
verarmen die Familien des Landes, und das werthlose 
Geld ist es vor allem, was auch Jene an den Bettelstab zu 
bringen droht, denen noch ein kleiner Theil ihrer Habe 
übriggeblieben. Ich bin weder ein Verräther noch ein 
Aufwiegler! Offen sprach ich in jenem Schreiben meine
Ansicht ans, die ich bereit bin, hier, im Angesichte des gan-
zen Landes, zu verfechten------------ * (ss)

»Ah, elender Verräther!« unterbrach ihn Ber- 
csényi, der seinen Unwillen nicht mehr zu zügeln wußte, 
sprühenden Anges und mit donnernder Stimme.

»Ruhe, I h r Herren!« unterbrach ihn Rákóczi; 
»was hier gesagt worden, ist die natürliche Folge des
Kampfes, welchen die Wiener Machthaber hervorgerufen, 
nicht ich! Die Thnroczer Gefpanschaft hat am wenigsten
Grund zur Klage, denn sie blieb bisher verschont von den 
Leiden des Krieges und sah nur den fliehenden Schlick 
durch ihre Fluren eilen. Da jedoch diese Gefpanschaft 
durch ihre Beamten, ihren Vicegespan, nicht m ir  ihre 
Klagen und Beschwerden vorlegen ließ, sondern heim-
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tückisch die nachbarlichen Gespanschaften zum Absalle zu 
verleiten suchte, —  steht sie des Vaterlaudsverrathes an- 
geklagt! Fü r alles Ehrenrührige jedoch, was in diesen
schändlichen Briesschaften über mich selbst gesagt wird, 
verlange ich glänzende Geungthnung von den hier versam- 
melten Ständen des Landes!«

Nach kurzer Panse fuhr Rákóczi fort:
»Das alfo ist der Lohn, o Vaterland, dafür, daß ich 

für deine Befreiung Ruhe, Vermögen, Weib und Kinder, 
B lu t und Leben willig opferte! —  Nein —  dies vermag 
ich nicht zu dulden! Du, ewiger Gott, der Du in meinem 
Herzen liest, der Du weißt, daß ich nichts für mich —  
a lle s  für das Vaterland gethan —  fprich dein Urtheil 
über mich!

»Wählt Euch einen andern Führer, I h r Herren, 
einen würdigeren, geschickteren! Ich trete willig vom Schau-
platze der Begebenheiten, und will in einsamer Znrückgezo- 
genheit mein Leben vollbringen!«

Hiermit erhob sich Rákóczi von seinem Sitze und eilte
raschen Schrittes der Zeltöffnung zu.

»Laßt ihn nicht scheiden! B lu t und Leben sür Rákóczi
und für's Vaterland!— Nieder mit den Verräthern!«
so ertönte es von allen Seiten, während die Anwesenden 
anfsprangen und den Fürsten umringten, der, sie abweh-
rend, sich Platz zu verschaffen suchte.

»Laßt mich!« ries er ans. »Ich mag nicht unter
Feiglingen und Verräthern sitzen. Hinweg, ich bin nicht 
länger euer Führer!« (89)

Franz von Klobnsiczki, eine herkulische Gestalt, rang 
am eifrigsten mit Rákóczi und rief mit lauter Stimme ans:
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»W ir lassen Euch nicht von uns, Hoheit! Ein Rákóczi darf
das Vaterland nicht persönlichem Unwillen zum Opfer 
bringen!« — M it  diesen Worten hob der riesenstarke Mann 
den Fürsten hoch empor, und trug ihn unter donnerndem 
und nicht endenwollendem Jubelgeschrei auf feinen Sitz 
zurück.

Jetzt änderte sich plötzlich die Scene. Bercsényi, Ká* 
ró lyi und die beiden J losva i rissen ihre Säbel ans der 
Scheide, und die Mehrzahl der Anwesenden verließ ihre 
Plätze, um der drohenden Gefahr zu steuern.

Ein paar Secnnden später Und Rakovszki lag von 
Wunden bedeckt in seinem Blute, während Christoph Oko-
licsányi, der sich in der Verwirrung davonschleicheu wollte, 
ein paar tüchtige Hiebe bekam.

Alles war ein einziger wirrer Knäuel; Niemand 
wußte, was eigentlich geschah —  wie viele der Gesallenen 
es gab. Furchtbares Geschrei erfüllte die Luft.

»Sie haben den Fürsten ermordet!« ertönte es plötzlich. 
Alles suchte sich ans dem Zelte zu drängen, das ganze 
Lager gerieth in Aufruhr —  überall griff man zu den 
Waffen.

Durch die lange Zeltgasfe vor einem der Eingänge
des Verfammlungszeltes rasselten in gestrecktem Galopp 
des Fürsten französische Artilleristen heran. Binnen wenig
Secnnden waren die Kanonen nach dem Versammlungs- 
zelte gerichtet, die Feuerwerker standen mit brennender 
Lunte neben denselben und harrten nur eines Winkes, um 
alles zu zerstören und Rákóczi's Tod zu rächen.

Zu  beiden Seiten jagte unter schmetternden Trompe- 
tenstößen die Reiterei herbei.
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J n  diesem entscheidenden Augenblicke, wo das Geschick 
so Vieler an einem Haare zu hängen schien, brach Andreas 
von Zay sich Bahn durch das Gedränge und zu dem Be- 
fehlshaber der Artillerie eilend, ries er ans vollem Halse: 
»Rákóczi lebt! Gott wird ihn der Nation erhalten! Nur 
die Verräther wurden bestrast! Es lebe Rákóczi! —  Es 
lebe das Vaterland!«

Kaum hatte der Artillerieoffizier erfahren, wie die 
Sachen eigentlich standen, so ließ er die Kanonen abprotzen 
und zog dann mit denselben ab; die Reiterd, welche bereits 
das- Versammlungszelt umringt hatte, ordnete sich nm ihre 
Fahnen und kehrte langsam nach ihren Onartieren zurück;
und so ward nach und nach die Ruhe wieder hergestellt, 
wenn nämlich ein ähnlicher Zustand Ruhe genannt werden 
kann.

Alle Cabalen, welche Pan l von Okolicsányi, sein
Sohn Christoph und Meinhardtvon Rákovszki geschmiedet, 
wurden anfgedeckt. Es war dies eine höchst gefährliche,
weitverzweigte Verschwörung, welche das Land insgeheim 
der deutschen Regierung in die Hände spielen wollte.

Die Versammlung löste sich unter allgemeiner, mäch- 
tiger Erregung aus, und Rákóczi bereute zu spät seinen
Mangel an Selbstbeherrschung; denn nicht nnr Christoph 
von Okolicsányi, sondern außerdem noch achtzehn der an-
wesenden Verschrammen wurden vor Gericht gestellt, und
büßten den beabsichtigten Verrath mit dem Leben.

Von diesem Tage an sah Rákóczi zu seinem Schmerze,
daß das Vertrauen, das das Land bisher in ihn und seine 
Getreuen gesetzt, sich zu vermindern begann.
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WasdemheißblütigenBercfenyi schmeichelhaft dünkte, 
das beschämte den aufgeklärten, freisinnigen Rákóczi.

Und was war es, über das die beiden Freunde so 
verschieden dachten?

Die demüthige Unterwürfigkeit der Stände, das Ver- 
stammen der Opposition —  die nur alltäglichen See-
len schmeichelhafte, unbedingte Unterwerfung unter feinen 
Willen!

Das freie Wort war verstummt, der freie B lich des
Herzens offenes Ueberslrömen, hatte furchtsamer Umsicht 
Raum gegeben. Und Rákóczi, Ungarns freisinnigster Sahn,
sah sich von willenlosen Automaten, nicht länger oon selbst- 
ständigen Männern Umgeben.

Was er selbst, was Bercsényi oder Káró lyi wollten,
ward ohne Widerrede durchgeführt. Apagyi jedoch, der 
Rakovszki's Ermordung als eine Frucht nnbezwinglicher 
Aufregung entschuldigt hatte, den Justizmord der übrigen 
Angeklagten jedoch verhindern wollte, hörte znm ersten
M ale im Leben das W ort »V e rrä th e r«  ans sich selbst 
angewendet.

Die Thnroczer Gespanschast ward ans der Reihe der 
übrigen gestrichen, lind vier Nachbargespanschasten zu- 
getheilt.

Die Beschlüsse der berühmten Ónoder Versammlung
wurden ohne ein Wort des Widerspruches angenommen.
Die Ausschließung des regierenden Hauses, die Erklärung
Ungarns znm unabhängigen Staate, kurz alles, wie man
es beantragte, ward augenblicklich zum Beschlusse erhoben..

* **
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Rákóczi verfügte zu jener Zeit über fünfundfünfzig 
Regimenter, gut bewaffnet und gekleidet. Außerdem befeh- 
ligte Nicolaus Andrási, einstmaliger Franciscanermönch, 
noch eine Schaar Kosaken und Tataren. M it  diesen Kräf* 
ten mußte er das endliche Gelingen zu sichern trachten. 

Kaum hatte der Palatin, Pau l Eszterházi, die Bes
schlüfse der Ónoder Versammlung in Erfahrung gebracht,
so sammelte er seine Getreneiunm sich, verstärkt durch alle, 
die von Rákóczi abfielem

Jm  Vereine mit denselben erließ er eine Gegenpro-
clamation. Zwei Erzbischöfe, zwanzig Bischöfe, zwanzig 
Obergefpäne, dreizehn königliche Freistädte und ganz 
Croatien und Slavonien schlossen sich derselben an. (90)

Nach geschehener Unabhängigkeitserklärung wurden 
die Feindseligkeiten mit verdoppeltem Eiser wieder ansge- 
nommen.

D ie  Ve rsam m lung  hatte, gleich Themistok- 
les, die Schisse im Rücken der An fständ igen  
verb rannt.

$ e r  Schutzengel der gn rs liii sjiáfóeji.

I.

Des Krieges erhabene Symphonie erschallte abermals 
in ernenter Kraft anf Ungarns Boden. Kanonen donnern,
Trompeten schmettern und der Sterbenden Seufzer durch-
brechen dieStille der Nacht anf den blutgetränkten Schlacht* 
feldern.

Laßt uns den furchtbaren Tönen entfliehen, die uns
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stets ans der Ferse sind, die überall in unser Ohr klingen, 
und über Berg und Thal dahineilen!

Ah! — noch immer umschwirrt uns dies Trauerge'
tön —  noch immer zischt das Wetzen der Todessense des 
greisen Mähers in unser Ohr.

Jetzt beginnt der furchtbare Wiederhall zu ersterben; 
dort ans jener Thalschlncht erklingt der Hirtenflöte füßes
Lied —  wo befinden wir nn£ ?

Während Rákóczi, mit dem Schwerte umgürtet, die
heilige Fahne in der Hand, auf dem Felde der Schlacht 
ten die edle Brust dem Tode muthig darbietet, beschäftigte sich 
seine Gattin, die schöne Amalia, nachdem sie sich erholt 
von den Mühen der beschwerlichen Reise, ernstlich mit 
der Herstellung ihrer zerrütteten Gesundheit.

* **
Carlsbad liegt in Böhmen in einem engen, doch wun- 

derschönen Thale, von hohen Bergen und Felsen umgrenzt.
Die Stadt selbst ruht imSchooße der blühendsten Na- 

tnr. Wohin das Auge sich wendet, bedecken Bäume und
Gesträuch die Anhöhen, während Unten im Thale ein kla- 
rer F lnß über Kiesel und Gestein dahinrauscht.

Zur Badezeit wimmelt das Städtchen von Fremden, 
die ans allen Theilen der Welt hierherströmen.

Die Herzogin floh das Geränsch und die Menschen, 
und fühlte sich am wohlstm, wenn sie allein sein konnte.
Selbst mit dem besten Willen hatte die Gräfin Aspremont
es nicht möglich machen können, sie nach Carlsbad zu be- 
gleiten. —  Amadil, seitdem sie Bercsényi s, des tapsern
ungarischen Heersührers, Gattin geworden, durste nicht
daran denken, sich der Fürstin zu nahen, wenn sie nicht
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den Verdacht ihrer Wächter erregen wollte. S ie war eine 
Ungarin —  man fürchtete sie daher in Wien.

Die Fürstin hatte eine Wohnung am äußersten Ende 
der Stadt bezogen, wo sie hoffen durfte, ruhig und unge- 
stört zu bleiben. I h r Gefolge bestand ans sechs männli- 
chen Dienern und zwei Kammerfrauen, deren eine sie be- 
sonders liebte und ihr vollkommen vertrante.

Unter den männlichen Dienern befand sich auch der 
alte Orbán, (*') den Rákóczi der Fürstin mitgegeben, und 
ihm ausgeboten, stets in ihrer Nähe zu bleiben.

Das Haus, welches sie bewohnte, war ziemlich ge-
räumig und besand sich am Abhange des Gebirges, inmit­
ten eines schönen Gartens. Die Herzogin und eine ihrer 
Kammersranen bewohnten das obere Stockwerk, die übrige 
Dienerschast die ebenerdigen Gemächer.

Der Badearzt war so zu sagen der einzige Besucher 
der Fürstin.

Eines Morgens unternahm Amalia, vonihren Kam- 
meisranen, dem alten Orbán und einem Führer begleitet,
einen langen Spaziergang in der herrlichen Umgegend, 
und nach Hanfe zurückgekehrt, faß sie in einem ihrer Ge- 
mächer, einem hellen, geräumigen Saale, mit einer bnn- 
ten Stickerei beschäftigt.

Eine der beiden Kammerfrauen stand, ihrer Befehle 
harrend, an einem Nebentische, und die Fürstin* sprach
ziemlich heiter mit ihr von allerlei gleichgiltigen Gegen- 
ständen.

»Die Gegend ist reizend,« bemerkte die Kammersrau, 
der man es jedoch ansehen konnte, daß sie etwas ans dem 
Herzen hatte.
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»Ja wohl,« entgegnete die Fürstin, »Böhmen ist 
Überhaupt reich an Natnrschönheiten. Ich beginne die wohl- 
thätige Kraft des Wassers zu empfinden und fühle mich 
weit wohler in diesen herrlichen Bergen. Welcher Unter-
schied zwischen den erfrischenden Ansflügen, die wir jetzt 
unternehmen können, und den geraden, sandigen Wegen 
der Prager und Wiener Klostergärten!«

»Es ist nur traurig, Hoheit,« versetzte die Kammer- 
fran, »daß man uns überall bewacht, und daß wir hier, im
Schooße der reizendenNatur, nicht sicherer sind als in den 
dnnklen Klöstern Wiens Oder Prags.«

»Daß man uns überall bewacht?« wiederholte die
Herzogin unruhig, die Arbeit aus der Hand legend; »hast 
Du vielleicht bemerkt, daß man unseren Schritten solgt?

Die Kammersran athmete freier ans, seitdem die 
ziemlich verschlossene Herzogin diese ausnahmsweise Neu- 
gier an den Tag zu legen begann.

»Ja wohl, Hoheit,« entgegnete sie aus die Frage 
der Fürstin, »man späht und fragt ohne Unterlaß. —
M it  der herrlichen Gegend beschäftigt, habt I h r nicht 
wahrgenommell, gnädigste Fürstin, daß bei jedem Ans-
gange oder Spazierritte dieselben Gesichter sich ans unse- 
rem Weg finden. Kanin verfließt ein Tag, ohne daß Je-
mand, und wären es auch nur die Obst- und Blnmenver- 
känferinnen, nach den Kostbarkeiten Eurer Hoheit fragt, 
oder nach der Urfache unsers Hierseins und nach tausend 
anderen Dingen, die Niemand zu wissen braucht. Seit ein
paar Tagen ist das Haus auch immer von Soldaten nm-
geben, und ein paar gutherzige Menschen, die wir hier 
kennen gelernt, ermahnten uns bereits wiederholt zur Vor-
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sicht, denn alles scheint daraus hinzuweisen, daß mau sich 
eurer bemächtigen will.«

»Sich meiner bemächtigen? weshalb?« ries die Für* 
stin überrascht ans; »kehr' ich doch in ein paar Wochen 
freiwillig nach Wien zurück.«

Hiermit verstummte sie und versank in ernstes Nach- 
denken. Nach kurzem Schweigen jedoch gebot sie der Kam* 
rnersran, den alten Orbán herbeizurufen.

Die Dienerin entfernte sich und kehrte bald, von dem 
greisen Diener gefolgt, in den Saa l zurück.

»Orbán!« begann die Fürstin, sich vom Sopha erhe-
bend und an eines der Fenster tretend, »I h r seid einer 
der treuesten Diener unseres Hauses, sagt mir offen, glaubt
auch I h r, daß man hier etwas wider mich im Schilde 
führt? —  Denn ist dem also, so müssen wir dem Uebel 
abznhelfen fnchen.«

»Gnädigste Fürstin,« entgegnete der Greis, »ich kann 
nicht längnen, daß ich gar vielerlei unnütz Geschwätz ver- 
nommen; sie verstehen dies, dünkt mich, hier ganz so gut 
wie bei uus zu Hause; aus allem geht hervor, daß die 
Leute glauben. Euer Hoheit sichren unermeßliche Schätze
mit sich, und daß wir nichts mehr und nichts weniger wol- 
lem als die ehrlichen Böhmen mit Waffen zu versehen, und 
sie geradewegs nach der Hortobágyer Pnßta zu führen, 
I h r könnt mir's glauben, gnädigste Fran, die Lente ma- 
chen sich wirklich derlei Gedanken, deshalb dürste es nicht
schaden, alles Werthvolle so bald als möglich in Sicherheit 
zu bringen, damit es nicht etwa den Spürhunden in die 
Hände fällt.«

»Seid ruhig, Orbán,«entgegnete lächend die Fürstin;
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»in dieserHinsicht hege ich keine Beforgniß; ich kann doch nicht 
voransfetzen,« fuhr sie ernster sort, »daß der Kaiser ein 
ähnliches Verfahren gut heißen würde, und überdies ist
der werthvollste Theil alles dessen, was ich besitze, längst 
den Händen der Familie Zamoiski anvertraut.«

»Ei, gnädigste Fürstin,« sagte der alte Diener, das 
greise Hanpt wiegend, »ehe Se. Majestät der Kaiser die
Sache erfährt, mag der Himmel ans gnädig fein; deshalb 
ist's doch räthlich. Uns sicherznstellen.«

Die Fürstin wars einen Blick ans das geöffnete 
Fenster, Und man sah, daß sie durch etwas überrascht 
ward.

Das nette, im italienischen Style erbaute Haus lag 
inmitten eines blumenreichen Gartens, der von einem eiser- 
nen Gitter umgeben war. Das Thor stand gewöhnlich of- 
fen. Und gerade als die Fürstin durch das Fenster blickte,
sah sie einen schlanken Jüngling zu Pserde Und von zwei 
Dienern gefolgt dürch's Gartenthor reiten Und dem Hanse
nahen.

»Welch' junges, zierliches Herrlein,« bemerkte die 
Kammerfrau, die den Nahenden durch's Fenster mit den
Angen folgte.

»Ich kann nicht begreifen, wer es fein mag,« fügte 
die Fürstin; »kenne ich doch hier keine Seele.«

Ans einen Wink Amaliens verließen Orbán und die 
Kammerfrau das Gemach.

Der Jüngling war reich, allein nicht kriegerisch 
gekleidet, und feine beiden Diener gleichfalls unbewaffnet.

An der Thür des Vorhanfes angelangt, sprang er
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ans dem Sattel und warf den Dienern, die feinem Bei- 
fpiele gefolgt waren, den Zügel feines Rosses zu.

»Kann ich so glücklich sein, der Fürstin meine Ans- 
wartung zu machen?« fragte der ausnehmend hübsche,
blondgelockte Jüngling, an den alten Orbán gewendet, 
den Pflicht lind Vorforge an den Fnß der Treppe geführt.

Das Gesicht des treuen Alten schien sich zu glätten
und zu runden gleich dem Vollmonde, und in freudiger 
Ueberraschung rief er aus: »Ah! —  Bei G o tt— « 

»Still!«  unterbrach ihn der Jüngling. »Ich bin
Bruno von Neustadt, ein Bekannter der Fürstin —  habt 
die Güte, mich bei ihr zu melden.«

M it  ungewöhnlicher Behendigkeit eilte der Alte die 
Treppe hinan, und kaum hatte er die Flügelthüren auf-
gerissen und die gewünschte Meldung gethan, so stand der 
Jüngling bereits vor der Fürstin.

»Erkeunst Du mich, Amalie?« fragte er mit bewegtet 
Stimme.

»Du bist es, mein Schutzengel —  Du, immer Du!«
rief Amalie lebhaft aus und eilte in die ausgebreiteten 
Arme des Eingetretenen. »O, Du kaunst mir's glauben,
in dieser Stunde dachte ich dein, rechnete ans deinen
Beistand; Du gleichst der Morgenröthe, die dem Tage 
voraneilt; wo ein Unglück droht, bist D il zur Stelle, um
Trost und Hilfe zu bringen.«

»Oder es zu theilen,« fügte der Jüngling, die Um- 
armung der Fürstin mit Jnnigkeit erwiedernd.

»So hat meine Ahnung mich also nicht getäuscht? —  
Abermals Verfolgungen, abermals Mühen und Unan-
nehmlichkeiten!« rief die Fürftin ans.

Walótjl. VL 14
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»Ja, Amalie, abermals Verdacht, abermals Ver- 
folgung! —  Kaunst Du darüber staunen, daß diese feigen,
o, wie feigen Menschen vor einer Fürstin Rákóczi zittern? 
Genügt doch der Schatten deines Gemales, um ihnen 
schlaflose Nächte zu bereiten! Allem diesmal wollen wir
dem Unwetter aus dem Wege gehen, und zwar —  willst 
Du meinem Rathe solgen —  für immer. Allein wir haben 
noch Zeitz dies näher zu besprechen.«

»Komm, setzen wir uns,« sagte Amalie, den Jüng- 
ling neben sich auf's Sopha ziehend, mit ruhigerer Stimme.

»Du siehst mich abermals verkleidet bei D ir ,“ begann 
der Jüngling eifrig, die Hand der Fürstin ergreifend. 
»Es ist mir schon so sehr zur Gewohnheit geworden, die 
Gestalt zu wechseln, daß ich, wenn ich manchmal sür kurze
Zeit meinen eigenen Namen trage, mich nnbeschützt fühle,
gleich dem Krieger, der im Schlachtgetümmel seinen Schild 
verloren hat. Jndessen habe ich diesmal nur sür meinen 
ersten Besuch diese Verkleidung gewählt, denn ich wohne 
bei Bekannten, und da ich das Getümmel der Badegäste 
meide, branche ich Verrath nicht zu fürchten. Wahrhaftig,
ein herrliches System, bei welchem man nur durch Lug 
und Trug sich sicherstellen kann.«

»Eines jedoch bleibt sich immer gleich,« entgegnete
Amalie mit Herzlichkeit; »dein Herz und dein Charakter, 
Magdalena.«

Magdalena von Darmsladt, denn sie war es, die
wir in dieser Verkleidung erblicken, drückte innig die Hand 
der Freundin und fuhr dann fort: »Nachdem die Wiener
Regierung die Abschließung eines friedlichen Abkommens 
mit deinem Gatten in die Länge gezogen, ist nun der
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Waffenstillstand abgelaufen Und die deutschen Heerführer 
beginnen abermals. Jedermann die Strenge des Kriegs: 
rechtes empfinden zu lassen. Dein Gatte befindet sich auf
dem Kriegsschauplatze, was ist demnach natürlicher, als 
daß sie sich ans jede Weise an ihm rächen möchten? Ich 
habe von dem jungen Strattmann, fast dem einzigen vor- 
nrtheilssreien Freunde deines Gatten, erfahren, daß man 
Dich von hier ans an einen Ort zu bringen gedenkt, wo 
Du sür uns alle unzugänglich bist: nach Spielberg, Olmütz, 
Knsstein —  Gott weiß wohin.«

»Mich!« ries Amalie ans, »ein schwaches Weib —  
und weshalb? wollen sie denn, so oft mein Gatte einen 
Sieg erkämpft, an mir ihreRache kühlen? Welch nnmänn- 
liches Verfahren!«

»O Amalie!« unterbrach sie Magdalena mit Hef-
tigkeU. »Bei Leuten gleich diesen muß man auf alles ge- 
faßt fein! Allein weißt Du wohl weshalb sie so eifrig be-
beflissen sind. Dich in ihre Macht zu bekommen? Ich w ill 
D ir 's  sagen: sie hoffen Gold, Geschmeide, Schätze aller 
A rt bei D ir zu finden. Sie wähnen, daß deine Koffer von
Gold und Diamanten strotzen; und dieser geträumten 
Schätze möchten sie sich nur allzugern, zur Füllung ihrer 
leeren Geldsäcke, bemächtigen.« (**)

Magdalena verstummte plötzlich; sie hatte zufällig 
nach dem Fenster geblickt, und hastig der Fürstin Hand 
ergreifend, rief sie erbleichend ans: »Ich kam zu spät —  
sieh dorthin! —  Sprich, hat dies Haus keinen andern Aus- 
gang, als durch das große Gartenthor?«

»Noch drei Nebenthüren,« versetzte Amalie, und nach



212

dem Fenster blickend fuhr sie sort: »Ein Offizier und ei« 
Häuflein Bewaffneter; was können sie hier suchen?«

Die Dienerschaft der Fürstin, den alten Orbán an 
der Spitze, sammelte sich im Vorhause.

Nachdem er seine vierzig Kürassiere auf der Straße 
vor demGartenthore aufgestellt, ritt der Offizier, von einem
Gemeinen gefolgt, vor die Eingangsthür des Hanfes, stieg 
vom Pferde und fragte den alten Orbán, der ihm entge- 
gentrat, höflich:

»Kann ich die Ehre haben der Fürstin meine Ans* 
Wartung zu machen?«

Orbán warf einen Blick des Mißtrauens auf den
hübschen jungen Offizier, defsen Züge weder Hochmnth 
noch Schadenfreude verriethen, und entgegnete dann, wäh-
rend er die Treppe zu ersteigen begann: »I h re Hoheit, 
meine sürstliche Gebieterin, pflegt die Offiziere Seiner
Majestät des Kaisers stets zu empfangen; habt die Güte 
mir zu folgen.«

A ls  der Offizier das Gemach der Fürstin betrat,
stand sie mit Magdalenen am Fenster, die das Aussehen 
eines fünfzehn- oder fechzehnjährigen Jünglings besaß.

Amalie, in ihrem einfachen Morgengewande, ohne 
Glanz und Schimmer, war reizender als jemals. Die Ro-
sen der Gefnndheit hatten die schönen, geistvollen Züge 
längst verlassen, allein das Auge besaß noch den edlen, er- 
habenen Blich und ihre wahrhaft clafsische Schönheit ward 
durch die bleiche Färbung noch gehoben.

Der Offizier, der die Fürstin nie gesehen, allein wahr- 
scheinlich so viel Böses über sie gehört hätte, als Neid und 
Eifersucht nur auf reine Tugend zu häufen vermögen, war
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augenscheinlich überrascht durch die Schönheit und sanfte
Würde der jungen Frau, die schon so viele Herzen gewon- 
neu hatte.

»Hoheit,« begann er daher mit peinlicher Besangen- 
heit, »ich muß bedauern, daß ich nur in Erfüllung einer 
schmerzlichen und drückenden Pflicht mich Euch vorstel- 
len darf.«

»Sprecht,« entgegnete die Fürstin, deren Miene und
Benehmen jenes ruhige Selbstvertrauen verrieth, das Nie- 
mand in so hohem Grade besaß als sie, »laßt mich wissen, 
was Euch zu mir führt; ich bin enrerfeits dergleichen Höf-
lichkeitsbeweise schon gewohnt.«

»Ich bin Soldat,« fuhr der Offizier fort, »und kenne 
nur dieseu Rock und die Befehle, die meine Obern mir er- 
theilen; wollt mich daher entschuldigen, HoheU, wenn ich 
für das, was man mir zu thun gebot. Euch keine Gründe 
anzugeben weiß.«

»Und was ist es, was man Euch geboten?« fragte 
Amalie flammenden Auges; »weshalb läßt man mich nicht 
ungestört, nachdem ich mit der Bew illung Seiner Majestät 
des Kaisers mich hier befinde?«

»Gnädigste Fürstin, «entgegnete der junge Lieutenant, 
dessen Auge, wie durch einen Zauber gebannt, an den schö- 
nen bleichen Zügen Amaliens hing, denen der Ausdruck er-
habenen Unwillens noch höhere Reize verlieh; »gnädigste 
Fürstin, ich habe Beseht erhalten, jeden eurer Schritte zu 
überwachen und Schildwachen vor eure Thür zu stellen.« 

»Jst's möglich, Herr!« —  ries die Fürstin mit edlem 
Zorne ans —  »Wachen —  vor die Thür einer Frau, 
die bereit ist auf den ersten Wink nach Wien oder Prag
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zurückznkehren! —  Hier, an einem fremden Orte, wo
tausende von Badegästen aus allen Ecken der Welt zu- 
sammenströmen, w ill man mich zum Gegenstände verletzen-
der Ueberwachung, zur Zielscheibe unzarten Geschwätzes 
machen? —  Nein, nein! das ist unmöglich; so tief können 
bei Euch die Begriffe von Ritterlichkeit nicht gefunken fein!
—  Selbst in der Türkei würde mir ähnliche Schmach nicht 
drohen!«

Der Offizier zuckte die Achseln lind ries dann in 
einem Tone ans, in welchem tiefe Erregung unverkennbar 
war: »Und dennoch ist dem also, Hoheit! Alles dies bin
ich gezwungen zu thun, denn die strengen, nicht mißznver- 
stehenden Weisungen, die ich empfangen, zwingen mich 
dazu! Allein ich will fnchen, das Gehässige dieser Anord- 
nungen so viel als möglich zu mildern.«

»Wahrlich, Herr Offizier,« —  bemerkte jetzt Mag- 
dalene, die bisher geschwiegen hatte, »nachdem I h r eure 
bewaffnete Macht in Schlachtordnung anfgestellt vor dieser 
uneinnehmbaren Veste, dürfte es schwer sein, der Welt 
begreiflich zu machen, daß dies alles mir aus Höflichkeit 
geschehen.«

Der Offizier, der so sehr in den Anblick der Fürstin 
versunken war, daß er bisher die verkleidete Magdalena 
gar nicht wahrgenommen hatte, sühlte sich unangenehm 
überrascht durch diese spitzen, keckgesprochenen Worte des
Jünglings; er zog die S tirn  in Falten, maß ihn vom Kopf 
bis znm Fuße mit einem verächtlichen Blicke, und ohne ihn
einer Antwort zu würdigen, fuhr er an Amalie gewendet 
fort: »Ich fagte Euch bereits, Hoheit, wie der Soldat
zu handeln gezwungen ift, dem es nicht »erstattet ist, über
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die Handlungsweife feiner Vorgefetzten ein llrtheil zu
fällen; vertrautI h r jedoch meiner männlichen Ritterlichkeit, 
so sollt I h r Euch in mir nicht getäuscht haben.«

Ein bitteres Lächeln spielte nm den Mnnd der Für- 
stin. »Herr,« sagte sie nach kurzem Schweigen, »seid
so gütig, mich sogleich alles wissen zu lassen, was mir be- 
vorsteht. Hat man mir bisher manchmal ein wenig Frei-
heit gegönnt, so beeilte man sich stets mich derselben nach 
und nach wieder zu berauben. Sprecht, ich w ill die
ganze Wucht derUuauuehmlichkeiten kennen, die mir neuer- 
dings bevorstehen!«

»Es wird Euch vollkommen freisteheu, Hoheit, zu 
Fuß, zu Pferde oder zu Wagen Euch zu begeben, wohin 
I h r wünscht, allein unter einer Bedingung: ein paar 
Polizeidiener werden, gleich euren Dienern gekleidet. 
Euch stets begleiten —  was Niemand wahrnehmen wird. 
Sollten Euer Hoheit ansznsahren oder zu reiten belieben, 
so habe ich strengen Besehl in eurem Gefolge zu sein.« —  

»Die Wiener Herren scheinen demnach zu sürchten, 
daß ich Carlsbad verlassen will?«

»Hoheit!« —  entgegnete der Offizier schmerzlich —  
»kaum feit ein paar Augenblicken bin ich in enrer Nähe, 
und schon empfinde ich, daß es mir fast unmöglich werden 
wird, meine Pflicht mit dem Wunsche zu vereinen. Euch so 
wenig Unannehmlichkeit als nur möglich zu verursachen; 
eines jedoch kann ich Euch mit meinem Ehrenworte ver- 
bürgen: ich werde thnn, was nur irgend in  meiner 
M acht steht, nm Euch g e fä llig  zu sein.«

»Jm Vollgefühle enrer Würde, Herr,« nahm Mag- 
dalena abermals mit schelmischem Lächeln das Wort,
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»habt I h r mich bisher keiner Antwort gewürdigt; indessen 
sei es mir erlaubt. Euch darauf aufmerkfam zu machen, daß 
es gerathen sein dürfte, die heldenmüthigeArmee, die diese
Feste eingeschlofsen hält, so bald als möglich abziehen zu 
lassem«

»Wenn I h r mir euer Wort verpfänden wollt,
Hoheit,« entgegnete der Offizier, Magdalenen nnbeach- 
tet lassend, —  »daß I h r Carlsbad nicht verlaßt, bis euer 
Paß abgelansen ist. Und Euch sodann geradeaus nach Wien 
begebt, sollt I h r volle Freiheit haben zu thnm was I h r
wollt, ja sogar Anspge  in die Umgegend zu machen, 
ohne daß ich Euch begleiten lasse; nur ich allein werde
Euch in bürgerlicher Kleidung folgen.«

Die Fürstin war von der Wiener Regierung schon so
ost gekränkt lind verletzt worden, daß sie eher alles zu
dulden bereit war, als daß sie sich entschlossen hätte, von 
jenen Menschen etwas anznnehmen, was einer Vergünsti- 
gang glich. Deshalb berührte anch jetzt die wohlwollende 
Ritterlichkeit des jungen Offiziers sie höchst unangenehm. 

»Ich danke Euch,« entgegnete sie kalt; »allein ich kann
jenen Herren, die schon so ost ihr Wort gebrochen, weder
mein Ehrenwort verpfänden, - noch irgend eine Vergünsti- 
gung von ihnen annehmen. Ersüllt daher die empfangenen 
Weifungen in ihrer ganzen Strenge.«

»Wie I h r befehlt, Hoheit,« verfetzte der Offizier ge- 
kränkt, »ich unterwerfe mich unbedingt euren Wünschem«

»Und das Belagerungscorps zieht nicht ab? Das ist 
ja ganz unausstehlich!« rief Magdalena ärgerlich ans.

Der Offizier verbeugte sich und verließ das Gemach.
Magdalene eilte ihm voran, vertrat ihm den Weg und
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fagte fest: »Ich habe noch ein Wort mit Euch zu fprechen, 
Herr Lieutenant.«

Das Ange des jungen Offiziers siel jetzt, vielleicht 
zum ersten Male, ans Magdalenens Züge, deren Schönheit 
ihn zu überraschen schien; allein die mnthwillige Keckheit-
des vermeinten Jünglings war durchaus nicht nach seinem 
Geschmacke; er schob ihn daher bei Seite und wollte seinen 
Weg fortfetzen.

Magdalena ließ sich nicht ans der Fassung bringen. 
»I h r müßt mich anhören,« rief sie, die Hand ans seinen
Arm legend ans; »ich bin kein Mann, —  ich bin ein Weib, 
die vertrauteste Freundin der Fürstin —  ihr nahe ver- 
wandt.«

»Ah!« rief Amalie ans.
»I h r werdet es natürlich finden,« fuhr Magdalena

fort, »daß die Fürstin Rákóczi, die Gemalin des Fürsten 
von Siebenbürgen, des erwählten und anerkannten Ober-
hanptes der Conföderation, keine Vergünstigungen von den 
Wiener Machthabern annehmen kann und will. W ollt I h r
jedoch nicht als kaiserlicher Offizier, fondern einzig und 
allein als redlicher, ritterlich gesinnter Mann ans eine 
ihrer und eurer selbst würdige Weise ihr die peinliche
Lage, in der sie sich befindet, zu erleichtern suchen,-------
so wage ich Euch zu verbürgen, daß die Fürstin eure 
Dienste nicht zurückweisen wird.«

»Edle Frau,« entgeguete der Offizier, an der Thür
stehend bleibend, »vergebt meine bisherige Unhöslichkeit; 
die Gegenwart I h rer Hoheit der Fürstin wird Euch be- 
greislich finden lassen, daß ich mir für sie allein Augen 
haben konnte.«
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»Natürlich,« entgegnete Magdalena, während ein 
mnthwilliges Lächeln nm ihre Lippen zuckte.

»Ich ziehe mich zurück, Hoheit,« fuhr der junge Mann 
fort; »die Zeit wird beweifen, ob ich meine Pflicht zu er- 
füllen weiß —  die erste und schönste nämlich: die P f l ic h t
des M a n n e s  der herrlichsten der F ro n e n  ge- 
genüber.«

Hiermit verbeugte er sich tief und ehe eine der beiden
Frauen ihm antworten konnte, verließ er das Gemach. 

»Weshalb hast Du Dich verratheti, Magdalena?«
fragte Amadil beforgt.

»Weil Du mich von nun an, wenn uns Zeit dazu 
gegönnt werden sollte, in Frrnienkleidern bei D ir fehen 
wirft. Es fällt dies weniger anf, als wenn folch ein 
schmuckes Herrlein D ir wie dein Schatten folgt, und weil 
der junge Offizier mir gefällt —  und bereit ist für Dich 
durch's Feuer zu gehen!«

II.

»Für mich? Wie meinst Du das?« fragte zerstreut 
die Fürstin, die durchaus nicht scherzhafter Laune war.

» Ja  wohl, Amalie,« entgegnete die Freundin mit 
Bestimmtheit. »Es wird hier abermals geschehen, was w ir
schon so ost erfahren haben, daß nämlich Diejenigen, die 
man man als Wächter über Dich bestellt, durch deine An-
mnth besiegt, deine eisrigsten Freunde wurden.« 

»Magdalena!«
»So ist's, Amalie, weshalb Uns täuschen? Die srom- 

men Jungfrauen des Wiener Klosters belasteten ihr Ge-
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wissen mit Lug und Trug, List und Cabofen, nur um D ir
gefällig zu fein. Eben so erging es D ir in Wiener-Nen- 
stadt und überall, wo Du Dich zeigtest.«

»JedeVergünstigung, die diese Menschen mir gewäh-
ren können, beschämt mich tief —  ich vermag nicht fie an- 
znnehmen,« verfetzte die Fürstin.

»Einverstanden; wenn jedoch dieser junge Mann be-
reit sein sollte, mehr für Dich zu thnn, als feine Worteuns 
bisher verriethen —  wie dann?«

»Nein, nein!« rief die Fürstin abwehrend ans. »Hast 
Du des armen Lehmann unglückseliges Geschick vergessen?
Nein —  niemals werd' ich dareinwilligen, dich das Leben
eines redlichen Mannes der Pre is meiner Freiheit sei!«

»Ich stimme D ir vollkommen bei, Amalie,« sagte
Magdalena ernst, »allein die Hanptnrsache jenes Unglückes 
war die, daß Lehmann meinen Rath nicht besolgte. Ich 
drängte ihn mit Rákóczi zu fliehen, und weiß bis zum heu-
tigen Tage nicht, welch unglücklicher Gedanke ihn davon 
abhielt.«

»Nun wohl!« entgegnete die Fürsten nach kurzem 
Sinnen; »allein nichts darf geschehen, wodurch der wackere
Jüngling in Gefahr gestürzt werden könnte, noch weniger 
aber will ich seiner Zuneigung meine Freiheit danken.«

»Gut denn, laß uns hiebei stehen bleiben, Amalie; —  
wir werden ja sehen, was die Zukunft Uns bringt.« M it
diesen Worten trat sie ans Fenster.

»Ah!« ries sie plötzlich ans, während ihre Züge die
größte Befriedigung verriethen, »sieh nur, keine Spur 
mehr von den tapferen Kriegern, die man gegen Dich ans- 
gefandt! Ich mnß gestehen, daß ich große Lust hätte die
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Freiheit, die man uns gewährt, auf die Probe zu stellen. 
W as meinst Du, Amalie, könnten wir nicht eine Fahrt 
durch die Stadt versuchen? Deine Garderobe könnte bei
mir unverzüglich die nöthige Metamorphose zu Stande 
bringen.«

»Ich sagte dem Offizier — « begann die Fürstin. 
»IchkannDich versichern,« unterbrach fi e die Freundin, 

»daß Du den Wiener Machthabern keinen größeren Gesaf- 
Ten erweisen kaunst, als wenn Du deine Gesundheitganz und 
gar untergräbst! —  Bedenke wohl,was Duthnst, und daß 
Du es deinem Gatten und deinen Kindern schuldig bist. Dich 
für sie zu erhalten. Und überdies geht all dein Zartgefühl,
all dein schönes Ehrgefühl an diesen Menschen rein ver- 
lorem die gar keinen Begriff von ähnlichen Empfindungen 
haben. Sie denken einzig und allein an zwei Dinge: er- 
stens Beschlag zu legen auf dieSchätze, die sie bei D ir ver- 
mnthen, und zweitens an der Gattin des Mannes Rache
.zu üben, deren großer, reiner Charakter sie so winzig klein 
erscheinen läßt.«

Amalie mußte einsehen, daß die Freundin Recht hatte; 
sie gab daher nach und bald bestiegen die beiden Frauen
den Wagen der Fürstin.

Der Versuch siel günstig ans; sie machten eine lange 
Spazierfahrt ohne Spuren verletzender Beaufsichtigung 
wahrznnehmen.

Von diesem Tage an brachte Magdalena den größten 
Theil ihrer Zeit bei der Fürstin Rákóczi zu und zwar in 
der Tracht ihres Geschlechtes. Nach und nach kamen die 
Vorsätze der beiden Frauen zur Reife; sie wiegten sich
keineswegs in schönen Tänschungen, sie erwarteten nichts
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Besseres von der Zukunft, so lange sie sich im Bereiche
der deutschen Regierung befanden; und Amaliens neuge- 
wonnene Kraft schwand sichtlich unter dem Einflüsse so viel 
unangenehmer Empfindungen dahin. I h re beiden Söhne
Georg und Jofeph waren ihre einzige Freude, sie verfa- 
hen das schwachflimmernde Lämpchen mit dem nnentbehr- 
lichen Lebensöle.

Allein der Haupttrost fehlte noch immer; —  von dem
Gatten getrennt, glich ihr Leben der dunklen, mondlofen 
Nacht.

Wie freudig würde sie ihre Freiheit mit den Schätzen 
erkauft haben, nach welchen die deutsche Regierung so lü- 
stern —  auf die so manche geizige Seele die Hand zu legen 
sich fehnte! —  Denn hatte sie die Goldstücke auch nicht in 
Fässern mit sich gebracht, und hegte sie auch keineswegs 
die Absicht, die nach dem Frieden von Prag jeder Frei- 
heit beraubten und des Joches noch nicht gewohnten Böh- 
men aufznwiegeln, so war sie doch durch ihren Gatten 
überreich mit Geld versehen, und führte auch eine beträcht- 
liche Menge werthvollen Geschmeides mit sich.

Da wir ein paar Wochen später ihre Gemächer anss 
Nene betreten, brannten die Wachskerzen schon in den 
schweren silbernen Leuchtern, und die beiden jungen Fronen 
waren in ziemlich heiterem Gespräche begriffen. Der
Schmerz ist ein Gewand, an dessen rauhes Gewebe das 
Gemüth sich endlich gewöhnt, wenn es gezwungen ist, das-
selbe lange zu tragen.

»Du findest also, daß ich wohler aussehe?« fragte 
die Fürstin.

»Die Veränderung, die mit D ir vorgegangen, ist
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stannenswerth,« entgegnete Magdalena, »Und Du hast
sehr wohl gethan, den Rathschlägen der eigenen Aerzte
nicht Folge zu leisten und auch deine Knaben mitzubringen; 
fie sind augenscheinlich gleichfalls gekräftigt.«

»Das Klügste war jedoch, wie mir dünkt, daß ich 
sie gestern zu Zamoiskis geschickt. Glaube mir, ein Stein 
siel mir vom Herzen, seitdem ich sie in Sicherheit gebracht, 
denn dem alten Orbán kann ich vollkommen vertrauen.«

»Auch das beruhigt mich,« sügte Magdalena hinzu,
»daß die Zamoiski sogleich nach dem Empsange deines 
Schreibens einen verläßlichen Menschen hiehergesandt.
E s ist ein prächtiges Volk, diese Polen!«

»Freie Lust und Bewegung, vor allem aber das
Gefühl der Freiheit haben meiner Gefnndheit wohl noch 
mehr genützt, als das Wasser der wimderthätigen Onellen,«
bemerkte die Fürstin. »Ich bin Gott sei Dank so sehr 
gekrästigt, daß ich den neuen Martern, die mir unsere
unermüdlichen Omäler ohne Zweifel bereiten werden, 
besser gewachsen bm.«

Gerade während Amalie diese Worte aussprach, 
ward die Thür heftig aufgerifsen, und unangemeldet trat 
der junge kaiferliche Offizier in das Gemach.

Beide Fürstinnen waren höchlich überrascht, denn 
obwohl der junge Krieger sich Amaliens volles Vertrauen
erworben hatte, wagte er doch niemals unangemeldet bei 
ihr zu erscheinen.

»Vergebung, Hoheit!« begann er, ehe die beiden 
Frauen zum Worte kommen konnten, »daß ich so späh 
inder Uniform und noch dazu unangemeldet es gewagt, mich
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hier zu zeigen, allein ein unangenehmes Ereigniß zwingt 
mich dazu. Doch bitte ich Euch nicht zu erschrecken.«

Um besser verstehen zu können, was den jungen
Offizier zu so ungewohnter Zeit die Gegenwart der Fürstin 
suchen ließ, müssen wir in unserer Erzählung um ein paar
Stunden zurückgehen.

* **

Einige Zeit war entschwunden, seitdem Magdalena 
die Freundin dazu vermocht, den Versuch einer Spazier- 
fahrt zu wagen.

W as sich während dieser Zeit zugetragen, finden 
w ir felbst in jenen geheimen Ouellen nicht verzeichnet, die
uns bei unferen gerichtlichen F o rschungen zu Gebote 
standen; wir können daher nnr ans dessen Folgen darauf 
schließen.

Eines ist nnzweiselhast: daß nämlich der junge 
Offizier, dem man die Beaufsichtigung der Fürstin R i-
kóczi anvertraut, seine schwere Ausgabe mit Schonung 
und Zartgefühl vollbrachte, ein neuer Beweis des un- 
widerftehlichen Zaubers, den jene feltene Frau auf alle 
ausübte, die das Geschick in ihre Nähe führte. Dies ehren-
hafte Benehmen des jungen Mannes läßt es erklärlich
finden, daß die beiden Fürstinnen ihn täglich bei sich 
sahen.

Ungefähr zwölf bis vierzehn Tage nach dem ersten 
Erscheinen des Offiziers in der Wohnung der Fürstin kam
ein alter Herr von kriegerischem Aussehen in Carlsbad 
an, der in einem der ersten Gasthäuser abstieg und zwar 
in Begleitung eines jungen Secretärs und drei männlicher
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Diener, ohne jedoch größere Aufmerkfamkeit zu erregen 
als andere Badegäste.

E r sowohl als seine Begleiter trugen bürgerliche 
Kleidung, und nachdem der alte Herr und sein Secretär 
ihre Mittagsmahlzeit verzehrt, verließ letzterer das Gast- 
haus und kehrte erst zurück, als in den Gemächern des 
alten Herrn bereits die Lichter brannten.

Dort sehen wir sie jetzt beisammen.
Ans den ersten Blick erkennen wir, Ungeachtet der

bürgerlichen Kleidung, daß Beide dem Soldatenstande 
angehören.

Der Aeltere der Beiden, der ungesähr sechzig Jahre 
zählen mochte, besaß eines jener ranhen Gesichter, welche 
böse Leidenschaften vorzeitig mit tiefen Furchen durchpflüg-
ten, während die ziemlich hübschen Züge des Jüngern 
durch einen Anstrich kalter Stumpfheit an Annehmlichkeit 
verloren.

»Was fagt I h r  über Oberlieutenant Radsinszki's 
Verfahren?« fragte der Aeltere, mit der Hand durch das 
lange graue Haar fahrend —  »Und vorzüglich darüber,
daß die Söhne Rákóczi's nicht mehr hier sind?«

»Was der Herr Oberst heute Morgen zu sagen be-
liebten,« entgegnete der Gefragte, »daß nämlich seine 
Handlungsweise verdächtig ist. M an hat ihn nicht hierher- 
gesandt, um der Fürstin den Hos zu machen. Ein Glück,
daß sie noch hier ist, und ihn nicht längst hinter's Licht 
geführt.«

»So geht es immer,« bemerkte der Oberst mit höh- 
nischem Lächeln, »wenn man solchen Burschen Schonung
anbefiehlt.«

|
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»Schonung!« wiederholte der Oberlieutenant höch- 
lichst erstaunt.

»Versteht mich wohh« entgegnete der Andere, »Scho- 
nung, die ihm jedoch gewiß nicht der wackere Henster an- 
befohlen, dem die Ausführung der Sache übertragen ward,
fondern ohne Zweifel Afpremont, der Radsinski vor fei- 
ner Abreise zu sich rufen ließ.«

»Ah, alfo G raf Afpremont?«
»Ja wohl; der gute Herr erfährt alles anf nnbe- 

greifliche Weise.«
»Znm Glück läßt sich der Sache leicht abhelsen, lind

wenn der Herr Oberst befehlen, kann ich fogleich die nö- 
thigen Wachen ausstellen.«

»W ir dürfen keinen Lärm schlagen,« versetzte der 
Oberst, »jedenfalls muß ich erst mit Radsinski sprechen; —  
wann kommt er?«

» E r wollte nur seine Uniform anziehen und wird so-
gleich hier fein, oder ist es vielleicht schon, denn ich höre 
Säbelgeklirr ans der Treppe.«

»Es wäre mir lieber gewesen, wenn er in Civilklei- 
dern geblieben; ich vergaß es Euch zu sagen, doch hättet
I h r's errathen können,« entgegnete der Oberst mürrisch.

Wirklich vergingen kanm ein paar Augenblicke, und 
der Offizier, den w ir bei der Fürstin Rákóczi gesehen, trat
in voller Uniform mit Säbel lind Küraß, den dreieckigen
Hnt in der Hand, in das Gemach.

E r verbengte sich achtungsvoll vor dem Obersten, lind
obgleich seine Züge Besangenheit verriethen, trat er doch 
ziemlich ungezwungen näher.

«átócjl VI. 16
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»Ih r kennt mich wohl, Herr Oberlieutenant?« fragte 
der Oberst kalt Und ernst.

»Ich bin so glücklich den Herrn Oberst Wegebauer 
zu kennen, und begab mich aus sein Gebot hierher,« ent- 
gegnete der Osfizier.

»Gilt denn,« sagte der Oberst anfstehend und eine
mächtige Prise ans seiner ungeheuren Tabaksdose nehmend; 
»vor allem muß ich Euch zu wissen thnn, daß ich mich ans
Befehl unseres gnädigsten Herrn, des Kaisers, selbst hier 
befinde, und ans eurer Meldung zu hören erwarte, wie 
I h r den Euch gegebenen Auftrag erfüllt habt.«

»Wie I h r dies nach der Meldung meines Camera- 
den hier wohl bereits wiffen werdet, Herr Oberst,« ent-
gegnete Radsinski. —  »Die Fürstin hat Carlsbad nicht 
verlassen, und w ird  es nicht verlassen, wie ich Euch dies
versichern kann.«

»Wagt I h r dafür einznftehen?« fragte der Oberst 
streng; »was verbürgt uns dies, nachdem wir alle Ursache 
haben zu glauben, daß das schöne Dämchen es war,
das ihren Gatten in Wiener-Neustadt der verdienten 
Strafe zu entziehen gewußt, und nur zu gut wissen, daß
sie in List und Cabalen aller A rt wohl bewandert ist?« 

»Ich kann Euch keine bessere Bürgschast leisten, Herr 
Oberst,« entgegnete Radsinski, mühsam seine Ansregung 
uiederkämpsend, »als daß die Fürstin hier ist, und ich von 
allem unterrichtet bin, was in ihrer Wohnung geschieht.«

»Wie ich höre,« unterbrach ihn der Oberst mürrisch, 
»habt Ih r den ehrenden Anstrag, der Euch geworden, 
ganz falsch ausgefaßt, und feid weit davon entfernt, die 
nöthige Strenge dieser gefährlichen Circe gegenüber in
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Anwendung zu bringen. —  Sagt mir, wie habt I h r es
gewagt, trotz der genauen Weifungen, die I h r  empfangen, 
die Abreise der beiden Kinder der Fürstin Ungehindert ge-
schehcn zu lassen?«

»Herr Oberst, in meinen Jnstruetionen wird der 
Festhaltung der fürstlichen Kinder mit keiner Sylbe Er- 
wähnung gethan; im Gegentheile ward mir eingeschärft, 
keine Strenge gegen sie anznwenden. Was jedoch die 
Fürstin selbst betrifft, so mnß ich gestehen, daß ich mich 
schämte, einer Frau gegenüber ans größere Beschränklm-
gen zu dringen, als mir nöthig dünkte.«

Der Oberst zog die Stirne in immer tiefere Falten.
»Wie versteht I h r das, Herr Camerad?« bemerkte 

dessen jüngerer Begleiter. —  »Ich will nicht hoffen, daß 
diese Bemerkung irgend eine verletzende Andeutung in 
sich faßt.«

»Ich statte hier dem Herrn Obersten meine Meldung 
ab,« versetzte Radsinski, »und meine Worte haben keinen 
verdeckten Sinn. Ich habe nnr zu bemerken, daß ich so
genau von allem unterrichtet bm, was sich bei der Fürstin
zliträgh daß sie jeden Augenblick vollkommen in meiner
Gewalt ist, ohne daß ich es für nöthig hielt, äußerlich
größere Strenge in Anwendung zu bringen, und das nm 
so mehr, da mir Schonung anbesohlen ward. Uebrigens 
ist ihre Wohnung stets von geheimen Wächtern umstellt.« 

»Ich w ill die geheimen Weisungen, die Ih r  em-
pfangen, nicht näher nnterfnchen,« entgegnete der Oberst. 
» Ih r werdet Euch, falls dies nöthig befunden werden
sollte, mittelst derselben vor einem Kriegsgerichte zu recht-
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fertigen haben; ich weiß nur so viel, daß meine Wei- 
fangen fehr bestimmt und kategorisch sind.«

Der alte Herr schwieg ein paar Augenblicke und 
fuhr dann in strengem Tone sort:

»Oberlieutenant Bitterfeld, den I h r hier vor Euch
fehl, wird von morgen an die Bewachung der Fürstin 
übernehmen. I h r werdet ihm das Commando über eure
Leute übergeben, und dann unverzüglich zu eurem Regi- 
mente zurückkehren.«

»Herr Oberst,« sagte Radsinski erbleichend, »ich ge-
horche und hege die sichere Hoffnung, daß, was die auf- 
merkfame Bewachung der Fürstin betrifft, mein Herr
Camerad mit den getroffenen Anordnungen vollkommen 
zufrieden fein wird.«

»Das wird sich zeigen,« unterbrach ihn der Oberst.
» Ih r werdet Euch demnach morgen früh hier einßnden, 
um den Herrn Oberlieutenant in seine neuen Pflichten ein-
znführen.«

»Zn Befehl, Herr Oberst,« entgegnete Radsinski, 
sich verbeugend.

»Wenn dies geschehen ist,« fuhr der alte Herr fort, 
»werdet I h r den Herrn Oberlieutenant der Fürstin vor-
stellen. Wie ich höre, hat sie Abend gewöhnlich Besuch, 
und wir müssen jedes Aufsehen meiden; deshalb verschiebe 
ich die Vorstellung auf morgen früh.«

Radsinski neigte das Haupt statt jeder Antwort.
»Da ich jedoch,« fuhr der Oberft fort, »von der-

gleichen wandernden Fürftinnen keine so günstige Mei- 
nung hege als Ih r, Herr Oberlieutenant, befehle ich Euch,
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augenblicklich eine Wache vor die Thür ihres Hauses zu 
stellen.«

»Alles soll geschehen, wie I h r befehlt,« versetzte der 
junge Offizier, dessen kaltes, jedoch vollkommen ehrerbie-
tiges Benehmen den alten Herrn ein wenig außer Fassung 
zu bringen begann, denn es bot ihm keinen Raum zum Ans» 
bruche seines Aergers dar, was weit mehr nach seinem Ge-
schmücke gewesen sein würde.

»Jetzt könnt I h r gehen, Herr Oberlieutenant,« sagte 
er endlich kurz; »ich erwarte die strenge Erfüllung meiner 
Befehle.«

Radsinski verbeugte sich und verließ das Gemach.
A ls  er die Thür hinter sich zugezogen hatte, warf 

der Oberst sich ärgerlich ans einen Stuhl und rief aus:
»Diefe glatten, höflichen Leute sind mir unerträglich; man 
weiß sie nirgends zu fassen, und doch hätte ich die größte 
Lust gehabt, ihm tüchtig den Kopf zu wascheu. Jedenfalls 
wird es nicht schadeu, wenn I h r Euch noch heute fpäter 
mit eigenen Angen davon überzeugt, ob die nöthigen Wa- 
chen ansgestellt sind. Ich w ill zu Bette gehen, denn ich 
fühle mich unwohl.«

* **

Hier nehmen wir von dem verdienstvollen Herrn 
Obersten und dem liebenswürdigen Oberlieutenant Abschied, 
um so rasch als möglich zu den beiden Fürstinnen zurück- 
zukehren, die wir in dem Augenblicke verließen, wo Rad-
sinski sie durch sein plötzliches Erscheinen überraschte Und
beunruhigte.
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III.

Es gibt kein unfehlbareres M ittel, diejenigen inAngst 
zu verfetzen, die w ir zu beruhigen wünschen, als wenn wir 
ihnen sagen: »Erschreckt nicht!« So geschah es auch dies- 
mal, und die beiden Fürstinnen fühlten sich durch die 
Worte des jungen Offiziers in die peinlichste Aufregung 
verfetzt.

»Seid mir gegrüßt, Radsinski,« sagte Amalie sich 
fassend, mit sansterWürde; »steht uns Peinliches bevor, 
so bin ich wenigstens davon überzeugt, daß nicht I h r es 
seid,der es über uns verhängt.«

»JmGegentheile,« setzteMagdalena hinzu, »sind w ir 
gewiß, daß I h r es mildern werdet, so weit dies in eurer
Macht steht.«

»Mehr als dach alle Frauen!« entgegnete Radsinski 
befangen und doch mit einer gewissen Heftigkeit. »Nicht um
zu m ilde rn , wohl aber nm zu he lfen , wagte ich es 
mich zu so ungewohnter Stunde bei Euch einzudrängen,
und kann Euch nicht genug des Dankes sagen sür das be- 
glückende Vertrauen, daszn verdienen die schönste Ausgabe 
meinen Lebens sein soll. Allein zur Sache, edle Frauen, 
denn die Zeit drängt.«

Hiermit theilte er den beiden Freundinnen in kurzen
Worten das Geschehene mit, und die Antwort der Fürstin 
nicht abwartend fuhr er lebhaft fort:

»So eben hat es nenn geschlagen; in einer Stunde 
muß die Fürstin Rákóczi oder beide Fürstinnen, wenn's
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Euch beliebt, von ein paar treuen Dienern begleitet, Carls-
bad bereits verlassen haben; das übrige Gefolge kann erst 
um Mitternacht anfbrechen, wenn in der Stadt bereits 
alles schläft.«

Die beiden Frauen, die ans des Lieutenants gedräng-
ten Worten die Notwendigkeit so raschen Handelns nicht 
entnehmen konnten, riefen überrascht ans:

»Wie, so rasch? —  jetzt —  in einer Stunde?«
»Ja, Hoheit; wo möglich selbst noch srüher.«
»Und I h r wollt Euch der vollen Wnth der um ihre 

Beute betrogenen Regierungsmänner anssetzen?« sagte 
Amalie, während, ob dieser neuen Verfolgung, die Röthe
des Unwillens ihre Züge überflog.

»Ich werde Euch folgen, Hoheit, Euch beschützen und
vertheidigen, so lange noch ein Tropfen Blutes in meinen 
Adern fließt; kümmert Euch nicht nm mich; hängt doch
meine eigene Freiheit jetzt bereits von eurem glücklichen 
Entkommen ab.«

»Wagt I h r mir dies mit eurem Ehrenworte zu 
verbürgen?« fragte Amalie.

»Ja, Hoheit,« entgegnete der Offizier, dessen ganze 
Haltung verrieth, wie groß seine Aufregung und wie
dringend der W unsch war, die Ueberredung so bald als 
möglich zu Ende zu bringen. »Ja, Hoheit; und ich siehe 
umVergebneg, wennich mich genöthigt sehe. Euch zu bitten, 
so eilig als nur möglich eure Vorbereitungen zu treffen.«

»Auf welche Weife werden wir reifen?« fragte 
Magdalena; »denn daß ich meine Freundin im Augenblicke 
der Gefahr nicht verlasse, müßtI h r wohl natürlich finden.« 

»Zn Pserde —  so einfach als möglich, und nnrvon
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zwei Dienern begleitet,« lautete die Antwort. »Habt die
Güte, Hoheit, in größter S tille  die nöthigen Vorbereitungen 
zu treffen; um zehn Uhr werde ich wieder hier fein.«

»Gnt denn,« entgegnete die Fürstin; »beeilt Euch, 
denn ich sehe, daß wir keine Zeit zu verlieren haben; in 
einer Stunde werde ich bereit sein Euch zu folgen.«

Radsinski verbeugte sich und verließ eilig das Gemach. 
»Magdalena,* rief die Fürstin ans, »Du bist der 

Wolken gewohnt, die den Sturm ans ihren Flügeln tra- 
gen, und wirst mich daher nicht warten lassen! Je  eher
Du zurückkommst, desto besser; bis dahin w ill ich meine 
Anordnungen treffen.«

* **
Magdalena trat zur Reise gerüstet in das Gemach 

der Fürstin, als die Uhr das Viertel vor zehn schlug. E in5
fache Mäunerkleider deckten ihre schönen Glieder und ein 
breitgekrämpter Hut saß auf dem reichgelockten Haupte.

Dte Fürstin war bereit; alle ihre Anordnungen wa-
ren getroffen, die Diener von allem unterrichtet und be- 
reit der geliebten Herrin bis an der Welt Ende zu folgen.

Gesattelt und gezäumt standen die nöthigen Pferde 
in den Ställen und harrten nur des Vorführens.

»Jst alles geordnet?« fragte Magdalena das Gemach 
betretend.

»Vollkommen,« entgegnete die Fürstin. »Sobald 
Radsinski kommt, können wir anfbrechen.«

Während die beiden Frauen zusammen sprachen, hing 
ihr Auge an dem Zeiger der Uhr.

»Zehn Uhr!« rief Amalie plötzlich aus, »und Rad* 
sinski ist nach nicht hier! Was kanndas zu bedeuten haben?«
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»Ein unvorhergesehenes Hinderniß,« entgegnen Mag- 
dalena in ungeduldiger Auslegung, »wenn nicht noch 
Uebleres.«

J n  diesem Augenblicke ertönte ein gellender Pfiff.

* **

A ls  Radsinski die beiden Frauen verließ, hatte er 
kaum noch Zeit den vertrauten Dienern der Fürstin kurz
seine Weisungen zu ertheileu und daun nach seiner Woh- 
nung zu eilen. E r schickte seinen einzigen treuen Diener
mit ein paar Pferden voraus, wechselte daun rasch die
Kleider, und eilte zu F n ß ,in  bürgerlichem Anzuge, nach 
der Wohnung der Fürstin zurück.

A ls  er derselben nahte, schien es ihm, als sähe er im 
Dunkel der Nacht Jemand vor den geschlossenen Fenstern
des Hauses stehen; und als er eilig näher kam, schienen 
seine Schritte gleichsalls die Aufmerksamkeit des uächtli- 
chen Lauschers zu erregen. E r trat dem Kommenden ent-
gegen, und Radsinski sah, daß der Unbekannte Offizier war. 

»Das ist Bitterseld!« dachte Radsinski, und da er
einsah, daß er ihm nicht mehr answeichen konnte, trat er 
ihm mnthig näher, denn es lag nicht in den Gewohnheiten 
des jungen Polen, der Gefahr ans dem Wege zu gehen.

Jetzt standen die beiden jungen Männer einander ge- 
genüber.

»Was sucht I h r hier?« fragte Bitterseld, denn er 
war es wirklich.

»Jedenfalls nicht Euch,« entgegnete Radsinski, sei- 
neu Gleichmuth nicht verlierend.

»Ich bin ans Befehl des Obersten hier, um mich mit
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eigenen Augen davon zu überzeugen, ob I h r die Wachen 
aufgestellt; wo sind sie?« entgegnete der Offizier.

»Aus keinen F a ll unter den Fenstern der Fü r- 
síin, wo I h r sie zu suchen scheint,« versetzte trocken der 
Gefragte.

»Was soll das heißen?« ries Bittenfeld ans; »I h r 
wagt es mich zu beleidigen, weil ich meine Pflicht erfülle?«

»Horchen und Spioniren ist keines Soldaten Pflicht. 
Ich empfing des Obersten Befehle nach nenn Uhr, jetzt hat
es noch nicht zehn geschlagen —  was habt I h r hier zu 
fuchen?«

»Ohne Umschweife, Herr!« rief Bitterfeld ärgerlich 
aus, »hier scheint Verrath im Werke zu fein. J n  den Ge- 
mächern eilt man hin und her, und auch in den Stallungen 
ist noch alles ans den Beinen! —  Ich w ill wissen, was dies 
zu bedeuten hat.«

»Hier geschieht nichts, wovon ich nicht unterrichtet 
bin,« entgegnete Radsinski; »und da I h r gar so neugierig 
seid, Herr Oberlieutenantz so hört was hier im Werke ist. 
A ls  ich Dienste nahm in der Armee Seiner Majestät des 
Kaisers, glaubte ich Soldat zu werden, nicht aber Kerker- 
meister oder gar geheimer Polizeiagent.«

»Herr, welche Unverschämtheit!« rief Bitterfeld ent- 
rüstet ans und legte die Rechte an den Säbelgriff.

»Hört mich zu Ende,« unterbrach ihn Radsinski, »ich 
w ill so kurz als möglich sein. So lange ich mit Anstand 
vor der Fürstin anftreten konnte, und nicht genöthigt war, 
die tausend Wunden der liebenswürdigen F rau mit rauher 
Hand zu berühren, erfüllte ich meine Pflicht —  unwillig 
zwar, doch mit der strengsten Pünktlichkeit. Seitdem ich
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jedoch weiß, daß I h r die Fürstin nicht nur der Freiheit 
berauben, sondern Euch ihr Geld und ihre Juwelen aneig- 
neu w ollt —  bin ich entschlossen, dies nicht zu  
dulden.«

»W ieso, nicht dulden?« rief Bitterfeld ans, »und 
I h r wagt es, mir dies ins Gesicht zu sagen?«

»Ich wage mehr, Herr Oberlientenant, ich wage 
Euch zu sagen, daß es keineswegs euer Glücksstern war,
der Euch hierhergeführt, um wehrlofe Frauen zu be- 
horchen.«

»Ah, das übersteigt wahrlich alle Schranken!« brach
Bitterfeld los und riß den Säbel ans der Scheide.

»I h r zieht den Säbel gegen emen waffenlofen Geg- 
ner, wie ritterlich! —  mit ähnlichen Vögeln muß man
anders verfahren.« Hiemit zog Radsinski eine Pistole ans 
der Seitentasche seines Rockes und ries in einem Tone,
welcher keinen Zweifel übrig ließ, daß er es ernstlich 
meinte:

»Laßt den Säbel augenblicklich in die Scheide fallen, 
fonst schieße ich Euch nieder!«

Der Offizier blieb ruhig. »Ah!« rief er ans, »ich 
habe es also hier mit Banditen zu thnn!« Hiermit führte 
er einen so mächtigen Hieb gegen Radsinsri's Kopf, daß,
wenn er ihn getroffen hätte, jede weitere Gegenwehr nn- 
möglich gewefen fein würde.

Allein Radsinski war auf feiner Hut;' blitzschnell 
parirte er den Hub mit der Pistole, und im nächsten 
Augenblicke hatte er dem Offizier den Säbel ans der Faust
gerungen, der zornesbleich und mit schäumenden Lippen 
vor ihm stand.
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»Niederträchtig!« rief er wüthend ans, »so ver- 
theidigt sich nur ein Schurke.«

»Vorwärts, Herr!« rief Radfmski, mit einem Drucke 
seines Fußes den Säbel Bitterseld's in Stücke brechend.
»Ich weiß mit, wem ich es zu thnn habe; vorwärts —  
'jenem Hanse zu, wenn's Euch beliebt.«

»Nicht einen Schritt!« entgegnete der Andere.
»Schießt, wenn I h r wollt, der Meuchelmord scheint euer 
Handwerk zu sein; allein niemals sollt I h r sagen können, 
daß ich mich zu einer Feigheit zwmgen ließ.«

»Ich bedaure, Herr,« entgegnete Radsiuski, »daß 
die Notwendigkeit uns gerade in diesem Augenblicke 
einander gegenüberstelft, denn ich finde Euch besser, als 
ich gewähnt. Allein jetzt handelt sich's nicht nm mich, wohl 
aber nm die Freiheit der Fürstin; deshalb vorwärts,
vielleicht kommt einst noch der Augenblick, wo wir diese 
Sache unter uns ins Reine bringen können.«

Hiermit packte Radsinski den Offizier mit Riesenkraft 
am Arme, that einen gellenden Pfiff, und ein paar Se- 
runden später befand sich Bitterfeld in den Händen der 
Diener der Fürstin und von Radsinski's stämmigen Bedien- 
ten, die ihn nach wüthender Gegenwehr bewältigten und nach 
dem Kellergewölbe des Hauses brachten, das sie sorgsam 
hinter ihm verschlossen.

Ans diese Weise war der einzige Mensch, der ver- 
rathen konnte, was hier geschehen sollte, ans dem Wege 
und unter Schloß und Riegel gebracht.

Zu so später Stunde ging Niemand mehr in dem 
entsernten Stadtviertel, in welchem sich die Wohnung 
der Fürstin befand, hin und her; es gab daher kein
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Hinderniß mehr zu fürchten. Und Radsinski betrat die 
Gemächer der Fürstin.

* **
Was sich später zutrug, läßt sich in wenige Worte

fassen.
Schon ein paar Tage vor den erwähnten Ereignissen 

hatte Magdalena die Fürstin Rákóczi zu dem Entschlüsse
gebracht, jetzt, wo sie ihre Kinder nicht länger als Pfand 
in den Händen ihrer Verfolger wußte, sich deren Macht 
für immer zu entziehen. Radsinski ward in alle Pläne der
beiden Frauen eingeweiht, allein noch nichts war fest- 
gestellt, als die unvermuthete Ankunft Oberst Wegebauer's 
die Sachen plötzlich zur Reife brachte.

Die Fürstin wähnte sür's Erste in Sachsen (95) die 
größte Sicherheit zu finden, und eilte demnach dahin.
Dienerschaft und Gepäck folgten ihr ein paar Stunden 
fpäter nach.

J n  den ersten Morgenstunden des solgenden Tagcs 
vernahmen die Vorübergehenden Bitterfeld’s Geschrei 
uni) befreiten ihn aus feinem Gefängnisse; in welch' ge­
mächlicher Stimmung, läßt sich denken.

© in Sp iege l her fBergangeichril.

Die Fürstin Rákóczi war gerettet; was weiter mit 
ihr vorfiel, werden wir fpäter erfahren.

Franz Rákóczi fühlte sich zu jener Zeit von gar 
mancherlei Sorgen und Unruhen bedrückt.

Schon als er zum Fürsten Siebenbürgens erwäl li.
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ward, gab es gar Viele in seiner Umgebung, die sich nicht 
scheuten, seinen trenesten Freund, Bercsényi, den Gelüste 
nach dem Fürstenstnhle jenes Landes zu beschuldigen.

Ebenso seindlich sprachen sich die übrigen Heersührer 
über Alexander Káro lyi ans.

Nach der Ónoder Versammlung wandte die Göttin 
des Krieges den ungarischen Fahnen, die sie so ost zu un-
»erhofften Siegen geführt, nur allzu augenscheinlich den 
:Rücken.

Nur in Kürze wollen wir all' die verfehlten Schlacht-
pläne, Verluste und Reibungen jener unglückseligen Tage 
erwähnen; denn so freudig wir Rákóczi im Glanze seines
Glückssterns begleiteten, eben so tranrig und mit bluten-
dem Herzen verzeichnen wir die Ereignisse, an deren 
Schwelle wir stehen.

W ir glauben keinen Fehler zu begehen, wenn wir 
ein paar Blätter der Geschichte in die blumenreichen Pfade
unferer Begebenheiten flechten —  ist doch die Geschichte oft 
mir der wunderbarste der Romane.

Die Fürstenwürde Siebenbürgens brachte Rákóczi 
nur wenig Glück. Es schien als hätte er dies vorans
empfunden, wie der Sturmvogel das herannaheude Un- 
weiter; denn er stürzte sich immer und immer wieder in 
die Wellen feindseliger Conflicte, ohne den Sturm be- 
schwören zu können.

Bnfsi Rabntin hatte den Befehl erhalten, in Sieben- 
bürgen einznbrechen; allein feine Truppen waren in Folge
wiederholter Verluste so sehr erschöpft, daß er fünfund- 
vierzig Tage brauchte, um nach Siebenbürgen zu gelangen,
wo er, nachdem er die ordnungslofen ungarischen Heeres-
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abtheilungen auseinandergefprengtz Rákóczi der Fürsten-
würde des Landes entsetzte. (9e)

Dies war der erste, doch mächtige Schlag, welcher 
Rákóczi nach der Versammlung von Ónod traf.

Nie bewährte sich fein Charakter glänzender als in- 
mitten all' dieser schweren Verluste. Ein einziger günstiger
S trah l des Schicksals lohnte die Reinheit seiner Ab- 
sichten, die Strenge seiner Tugend —  bald werden wir
sehen ans welche Weise.

Jn  Polen stritten sich zu jener Zeit August von 
Sachsen und Stanislaus Lescinski nm die Krone.

Lescinsft's Ansprüche standen Unter dem Schutze 
Carls des Zwölsten, Königs von Schweden; jene Augusts 
wurden von Peter dem Ersten, Kaiser von Rußland, dem 
krästigsten Manne seiner Nation, begünstigt.

Beide Monarchen kamen ihren Günstlingen mit den 
Waffen in der Hand zu Hilfe.

Carl der Zwölfte hatte nach dem Altranstädter Frie-
den Anguft gezwungen, dem Throne Polens zu entfagen, 
während Stanislaus Lescinsky von allen Mächten Europas 
—  den Czar allein ausgenommen —  als König von Polen 
anerkannt ward.

Der Czar, der August —  der Starke genannt —  
nach und nach besser kennen lernte, begann tiese Verach- 
i ung für ihn zu empfinden, weil er bei Gelegenheit des
Altranstädter Friedens sich gleichsam selbst feige im Stiche
gelaffen, und deshalb begünstigte er seine Sache nicht 
länger. (97)

Das von Parteien zerrissene Polen, das sich sonder- 
bar genug den Namen Republik beilegte, bedurfte eines
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Königs. Die Ersten des Landes erklärten in der Lubliner
Versammlung den Thron für erledigt, und die Mehrheit 
neigte sich in ihrer W ahl Rákóczi zu.

Peter I. sandte alfogleich eine Gefandtschaft an den
Fürsten, die ihm ans die schmeichelhasteste Weise zu wissen
that, daß der Czar es gewesen, der ihn als den Wür- 
digsten den Großen des Reiches vorgeschlagen, und daß
diese mir seines Entschlusses harren, um ihn feierlich zu 
wählen. Allein zu gleicher Zeit ließ er ihm auch fagen,
daß, falls er nicht geneigt fei, die Krone anzunehmen, 
Prinz Engen von Savoyen für dieselbe vorgeschlagen 
werden solle. Und er, der Czar, dann im Vereine mit dem- 
felben zu Gunsten Kaiser Josephs gegen Ungarn anfzn- 
treten gedenke. (98)

Rákóczi sah demnach die Krone eines schönen, frei-
sinnigen Landes und ein Bündniß mit dem mächtigsten 
Herrscher Europas in feinem Bereiche, während inUngarn
der Würfel sich gewendet hatte, und selbst in feinen gün- 
ftigeren Zufälligkeiten die Zah l der ihm zu Gebote flehen- 
den ordnungslofeir Streitkräfte merklich schwächte. O  
Selbst seine besten Heerführer wußten im Kampfe für die 
Freiheit zwar zu sterben, allein in großen und entscheiden-
den Kämpfen den Sieg zu erringen, überstieg ihreKraft. ( ,0°) 

Rákóczi stand in der schönsten Blüthe des Mannes-
alters und besaß zwei Söhne. Allein so rein und nneigen- 
nützig [war die Vaterlandsliebe, die seine Brust erfüllte, 
daß,wie einst Potocki gegenüber, er auch jetzt d e rK ron e  
P o le n s  entsagte, die er bere its  in  den Händen 
h ie lt. (,0‘)

Wie es îhm gelang, durch eine glänzende, vonBer-
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fényi angeführte Gesandtschast die Sache so einzurichten,
daß er weder den mächtigen Autokraten des Nordens noch 
aber die polnische Nation durch seine verneinende Antwort 
verletzte, —  dies hier zu erörtern, würde allzuweit sichrem
Genug, wenn w ir hier die Thatsache verzeichnen, daß der 
Czar die Gesandtschaft mit ausgezeichneter Lentfeligkeit 
empfing und Berefényi den Erwartungen Rákóczi's voll- 
kommen zu entsprechen wußte, f 0*)

Die Polen suchten später bald den einen, bald den 
andern ihrer Könige hervor, und Rákóczi hatte für immer 
die Anfprüche abgeschüttelt, deren Erfüllung ihn feinem
Hauptzwecke nur entfremdet haben würde.

Indessen war Pau l Efzterházi, der tapferste der 
Heerführer Rákóczi's, in Steiermark eingebrochen, und
die Vortheile, die er dort errang, brachten die Wiener Re- 
gierung in arge Verwirrung.

Nach Buffi Rabntin's glücklichem Auftreten in Sie- 
benbürgen hatte Kaifer Joseph für das Fürstentum 
eine allgemeine Amnestie erlassen, weiche auch diesmal,
w ie im m er, üblere Folgen hatte, als die eisernste 
Strenge. Ein ganzer Schwarm Schwankender und Furcht-
samer ging in s  deutsche Lager über.

Kaiser Joseph hatte für den 9. Februar 1708 den 
Landtag nachPreßburg zufammenberufen. Pau l Efzterházi,
der Palatin, unter dessen Vorsitze die Landtagssitzungen 
abgehalteu werden mußten, besaß das Vertrauen der 
Nation keineswegs. Jedermann weiß, daß er gerade nach 
dem Schlüsse jenes unvollständigen Landtages zum Für-
sten des römischen Reiches erhoben wurde, welcher das 
Erbrecht des Herrscherhauses begründet, der berühmte

ttifócji. VI. 16
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Schluß der Bulle des Königs Andreas jedoch, in welchem 
des Widerstandes mit bewasfneter Hand gedacht wird, von 
den Anwesenden ansgelöscht ward.

Eszterházi sandte anch Rákóczi, nebst der Zusage 
vollkommen persönlicher Sicherheit, ein Einladungsschreiben.

Der Fürst entgegnete hierauf, daß er recht gut 
wisse, wohin derlei Landtage führen, lind daß er jene
Herren, die dabei erscheinen foliteli. Unter keiner Bedingung 
als Vertreter Ungarns anerkennen werde.

Schon beim Beginne des Landtages wichen die Ver- 
sammelten von dem vorgesteckten Ziele ab. Und die geist- 
lichen Herren riefen einen Religionsstreit hervor.

Nach zahlreichen Reden , zahlreichen gegenseitigen
Anklagen und heftigen Ausfällen gingen die Stände aus 
einander. Die Protestanten kehrten, empört ob der uube- 
zwinglicheu Herrschergelüste des katholischen Clerus, mit 
dem Wunsche in ihre Heimat zurück, daß Sieg und 
Segen die Schaaren Rákóczks geleiten möge. ( I03)

Allein die Siegesgöttin folgte nicht mehr den Fahnen 
Rákóczks! Seine Truppen waren eben so entschloffen,
eben so heldenmüthig und selbstansopfernd wie bisher 
doch unter ihren Führern wüthete das verheerende G ift 
der Zwietracht; und der erste tödtliche Schlag ward durch 
die Croaten —  die einst brüderlich Freud und Leid mit den 
Ungarn getheilt —  herbeigeführt.

Dreißigtaufend Mann standen in der Nähe von 
Trencsin, von Rákóczi selbst und Bercsényi befehligt; sie 
stießen dort mit dem Ban von Croatien, Johann Pálffy, 
und Siegbert Heister zusammen.
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Sechstausend Ungarn tränkten das Schlachtfeld mit 
ihrem Blute —  und die Schlacht ging verloren.

Wie wir gefehen, hatten die deutschen Besatzungen 
der besestigten Plätze, wenn diese eingenommen wurden, 
fast immer zu Rákóczi's Fahnen geschworen, allein bisher 
war es noch nie geschehen, daß auch ein ungarischer Heer- 
führer und seine Truppen znm Feinde übergingen. Jetzt 
ward Rákóczi auch dieser Kelch geboten. Ladislaus Ócskay, 
der berüchtigte Freibeuter, der noch vor wenig Wochen
der Schrecken Mährens und Oesterreichs gewesen, ging 
mit tausend Reitern zum Feinde über. Es war dies der
erste Verrath und leider trug er nur zu reiche Früchte, 
denn zahlreiche Edelleute solgteu Ócskay's Beispiele, wäh-
rend andere sich unthätig aus ihre Besitzungen zurückzogen, 
oder noch vor Ablaus der gestellten Frist dem Kaiser hul-
digteu. —  Später fiel Ócfkay, in der Nähe von Verbo,
den ungarischen Truppen in die Hände und büßte den be-
gangenen Verrath mit dem Leben.

Kaum vermochte Rákóczi bei Erlau süuftausend 
Mann um sich zu sammeln, während Bercsényi, vom
Feinde gedrückt, sich genöthigt sah, fortwährend zu reti- 
riren. O 04)

Die drohende Stunde der Entscheidung hatte ge- 
schlagen.

Rákóczi berief eine Landesverfammlung nach Patak. 
Die kühnen Herzen waren durch die verlornen

Schlachten nicht eingeschüchtert — dies bewies die Pataker 
Versammlung.

Alejander Ottlik, der das Vorgefühl des Verfalles
befaß, dessen Same so reichlich unter den ungarischen
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Heerführern ansgestrent worden war, ihat den Vorschlag,
die Friedensnnterhandlungen wieder anfznnehmem

Da fprang Bercsényi von seinem Sitze und zog den
Säbel gegen ihn, nm ihm, mit den Waffen in der Hand, 
zu antworten, und nur mit Mühe gelang es Rákóczi die 
Ruhe wieder herzustellen.

Nebst zahlreichen Beschlüssen, welche zur Fortsetzung 
des Kampfes gefaßt wurden, ordnete man auch allgemeine 
Gebete und feierliche Umgänge an. (105)

Selbst der Czar, Peter I., bot sich znm Vermittler 
an; doch nichts wollte fruchten, die Repräsentanten der so 
tiefgekränkten Nation fehnten sich nach Krieg.

Die Feindseligkeiten wurden mit verdoppeltem Eifer 
fortgefetzt, allein Rák' czi's Glücksstern leuchtete nicht mehr. 

Siebenbürgen war verloren; Ladislaus Revay über-
lieferte Neutra den Deutschen; Caspar Revay ergab sich 
sammt der Besatzung von Rosenberg und zweihundert
Liptauer Edelleuten Johann Pálffy und fast der ganze 
Landadel der Umgegend folgte feinem Beifpiele. (10#) 

Kaifer Jofeph erließ abermals eine Amnestie für 
alle, die binnen Monatsfrist sich für ihn erklären würden; 
und wen die Drohungen und Granfamkeiten der deutschen 
Generale nicht wankend gemacht, der ließ sich jetzt durch
das unsichere Versprechen der Gnade und Verzeihung fort- 
reißen.

Jofeph I. verhieß nicht nur Begnadigung, foudern
überdies auch die Rückgabe der confiscirten Besitzungen; 
zwei Männer nur waren von dieser Vergünstigung ausge- 
nommen —  sreilich waren diese Beiden Franz Rákóczi 
und Nicolaus Bercsényi.
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Selbst Emerich von Bezerédi, einer der tapfersten
Heerführer Rákóczi's, der im Laufe des Krieges mit eige- 
ner Hand zweiundsiebzig deutsche Offiziere getödtet hatte, 
vermochte nicht der Versuchung zu widerstehen, und war
gerade im Begriffe mit der Truppenabtheilung, die er be- 
fehligte, zu den Dentschen überzugehen, als feine Absicht 
aufgedeckt wurde.

Rákóczi wollte ihu der Todesstrafe entziehen, die
über ihn Und feinen Obersten Bodó verhängt worden war;
allein Anton Eszterhazi widersetzte sich diesem Vorhaben, 
und erklärte in seinem eigenen und der übrigen Heerführer 
Namen, daß er solch einen Schmutzfleck ans der Ehre sei-
ner Nation nicht dulden könne, und die Begnadigung, die 
man Bezerédi und Bodó angedeihen lassen wolle, das
Zeichen einer allgemeinen Wafsenstreckung sein würde. (107)

Die beiden tapseren, jedoch verblendeten Männer
waren demnach dem Tode verfallen.

* **
Seht die Galeere, die dort mit den erbosten Ele- 

menten kämpft! Vom Blitze getroffen sinkt der Mastbaum 
in Trümmer; ans jedem der mächtigen Segel prangte das 
Wappen eines Landes; jetzt flattern sie zerfetzt von den zer- 
splitterten Sparren. Die Wnth der Wellen treibt die 
Planken ans einander, und festgeklammert an dem Verdecke 
hat sich der Enterhaken kühner Seeräuber.

Jn  seinem Raume wüthet die Pest, die M a unschaft 
schmilzt zusammen und eifrig schwingt der Tod seine Sense 
mit unermüdlicher Hand.

Jetzt versinkt das Hintertheil und der Rest der 
M a unschaft stürzt nach dem Vordertheile, bis eine Welle
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dies niederdrückt und sie nach des Fahrzeugs anderer Seite
schickt.

Entsetzen und Verwirrung herrschen überall —  Nie- 
mand wagt mehr zu hoffen —  nur ein Mann steht ruhig 
inmitten der Zagenden und seine Stimme dringt gleich 
Trompetenschall durch das Brausen des Sturmes —  und 
dieser Eine ist der Capitän des sinkenden Fahrzeugs!

* **
So stand es nm das Volk der Ungarn.
Wohin die ungarischen Truppen sich wenden mochten,

begegneten sie Flüchtlingen; Tausende und Tausende zu 
Fuß, zu Pserde, zu Wagen flohen sie von einem Orte 
zum andern, nicht wissend wen und was sie eisriger flie- 
hen sollten, den Feind oder die tödtliche Seuche; denn
mehr als jemals wüthete die Pest, und Weiber, Kinder 
und Greise, Ost nnr in spärliche Lumpen gehüllt, trotzten 
den eisigen Stürmen des strengen Winters.

Brenkovics und dessen Gesährten entfalteten ihre 
ganze Thätigkeit während dieser schweren Tage. Rákóczi
erfuhr alles, was der Feind wider ihn im Schilde sührte, 
und dergewandteKnndschastergeneral wußte selbstPálssy's-
rege Ansmerksamkeit in Schlummer zu wiegen.

Allein dies alles hals nur wenig; denn die Pläne 
der deutschen Heerführer, durch die Zweifel des Prager 
Hofkriegsrathes durchkreuzt, wechfelten täglich, ja ftünd- 
lich, und ließen den Launen des Zufalls freies Spiel.

Noch einmal— znm letztenMale— traf einStrahl der 
einstigen Glückssonne die Schaaren der Ungarn; —  doch 
blntigroth, gleich den Strahlen der sinkenden Sonne und 
wie diese vom Dunkel gefolgt.
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Be i der O rtschaft Romháuy, unweit Vadkert, trafen 
Rákóczi Und B ercsényi noch einmal mit Heister zusammen. 
Wüthend griffen sie ihn an Und erfochten einen glänzen- 
den Sieg. Doch vom Beutedurst sortgerisseu, begannen 
die Ungarischen Truppen sich zu zerstreuen.

Dies wahrnehmend ergriff Heister den günstigen 
Augenblick, sammelte einenTheil seiner versprengten Trup-
pen, wandte sich den Ungarn wieder zu, schlug sie auss 
Haupt und zwang selbst Rákóczi sich zurückzuziehen.

Von allen Verlusten, die Rákóczi erlitten, empfand 
er diesen am schmerzlichsten; denn er war eben so entschei- 
dend als beschämend. (1<l8)

Jndessen hatte Stephan Andras Leutschau dem 
Feinde überliefert, und Käsmark, Erfekujvar und Bártfa 
geriethen gleichfalls in Feindeshand.

Zwei Glieder der Familie Balog, Adam und Peter, 
zeichneten fich zu jener Zeit vor allem durch Muthund 
Festigkeit aus. S ie sammelten Truppen, schlugen sich mit
Löwenmuth und suchten selbst das Unmögliche möglich zu 
machen; allein auch diese beiden edlen Männer ereilte des
Schicksals versorgende Hand.

Es gelang Pálffy, Adam Balog gefangen zu nehmen,
und der ungarisch-dentsche Heerführer ließ diesen treuesten 
der Söhne des .Vaterlandes inSzekszárd durch den Strang 
hinrichten. ( ,0!>)

Der Andere, Peter, starb bei Schomlan den Helden- 
tod. E r fiel mit der Fahne in der Hand, ans fünfzehn 
Wunden verblutend. ( llü)

Alles schien sich gegen Ungarn verschworen zu haben. 
Papft Coloman X I .  schleuderte den Finch der Kirche
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gegen Rákóczi und alle, die ihren dem IVaterlande und 
dessen Verfassung geleisteten Schwur nicht brechen 
wollten. (*“ )

Der kirchliche Fluch trug äußerlich seine Früchte —  
alles ergab sich Und brachte dem Kaiser seine Huldigung 
dar; —- allein die Herzen bluteten insgeheim, und mehr 
als einer der so eilig sich Ergebenden rief im Stillen aus: 
»Manet alta mente re postum.«

Doch nicht nur verlorene Schlachten, nicht nur der
Glanbenswechfel erschrockener Herzen war es, was das 
Land bedrohte, fondern noch eine andere furchtbare 
Gefahr.

Die Pest griff, wie schon erwähnt, mit reißender 
Schnelle in Ungarn und Siebenbürgen nm sich. Die wohl-
habenderen der Bewohner des Landes flohen von einem
Orte znm andern, und geriethen manchmal nur nm so eher 
in den Rachen des Todes. Die ärmeren sanken oft anf der
Landstraße sterbend zusammen. Ganze Ortschasten entvöl-
kerten sich und überall begegnete das Ange der surchtbaren 
Seuche halbverwesten Opfern, die Niemand zu begraben 
wagte. ( " 2).

Seit dem Zeitalter Adalbert IV. hatte der Tod keine 
so reiche Ernte gehabt.

Und während der Engel des Verderbens Hütten und 
Paläste heimsuchte mit seinem Flammenschwerte, seierte 
auch der Gott des Krieges nicht, und sandte nur zu zahl»
reiche Pilgerschaaren in eine schöne, bessere Welt.

Ein Verlust solgte dem andern. Die sesten Plätze 
Somogy und Simontornya geriethen in die Hände der 
Deutschen. Der Befehlshaber von Veszprim, Eckstein,
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verblendet durch die glänzenden Gnadenverheißungen der 
dentschen Generale, ergab sich unbedingt, und als die 
Feste in den Händen der Kaiserlichen war, ließ man ihn
zum Tode verurtheilen und hinrichten. ( “ *)

Jn  der Liptauer Gespanschaft verlor Bercsényi 
abermals eine Schlacht gegen Johann Pálffy und W ia rd ; 
Neograd und Gömör gerietheu in Feindeshände, und 
den dringenden Bitten der Geistlichkeit Folge leistend, 
übergab Petényi die Feste Erlau den Deutschen. ( “ *)

Vier ungarische Heerführer und sünszig Oberste 
brachen zu gleicher Zeit ihren Schwur und gingen zum 
Feinde über. ( “ *)

Kaiser Joseph I. vergaß keineswegs, mit wie geringen 
Streitkräften Rákóczi den Aufstand begonnen hatte; des-
halb verschloß er der großen Zah l derjenigen sein Ohr, 
die ihm zu versichern nicht aufhörten, daß bereits alles 
gewonnen setz und wollte um jeden Pre is Frieden schließen 
mit den Ungarn.

Der Held des Tages, Johann Pálffy, erhielt daher 
den Auftrag, sich mit den Mißvergnügten zu verständigen.
Der Kaiser begünstigte Pálffy ganz befonders, denn 
dessen Tochter war seine Geliebte, und der Einfluß dieses 
Weibes war es auch, welchem er, zum nicht geringen 
Aerger der übrigen Heerführer, die Ernennung znm Ober- 
befehlshaber in Ungarn zu danken hatte. ( “ 6)

Wohl felten befaß ein kaiferlicher Commisfär so aus- 
gebreitete Macht wie Pálffy. Der Kaifer hatte nur zwei 
Punkte bestimmt: das Erbrecht des Hauses Habsburg in 
Ungarn und die Vernichtung der bekannten Klansetz den 
Widerstand mit bewaffneter Hand betreffend, in allem
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Uebrigen ließ er Pálffy vollkommen freie Hand, zu binden, 
zu lösen, zu versprechen oder zu verweigern, was ihm 
gut dünkte.

Auch den bekannten Schlüssel der deutschen Gnade ia  
Ungarn unterließ er nicht, diesem seinem Günstlinge in 
die Hand zu geben, der die Deutschen, Croaten und 
Raizen mit eben so viel Eifer als Glück gegen feine eigenen 
Brüder führte, während feine liebenswürdige Tochter am 
kaiferlichen Hoflager die einsamen Stunden Seiner M a- 
jestät zu versüßen wußte.

So sehr hatte sich das Vorgefühl des Unterganges 
der ungarischen Heerführer bemächtigt, daß Rákóczi, um 
den ewigen Streitigkeiten ein Z ie l zu setzen, sich genöthigt 
sah, Simon Forgách und Anton Eszterházi mit ganz un- 
wichtigen Aufträgen nach Polen zu schicken.

Auch Bercsónyks wollte er sich entledigen, da dessen
Heftigkeit bei Gelegenheit der Friedensunterhandlungen 
nur neue Wirren hervorzurufen drohte. Es bot sich hiezu 
eine günstige Gelegenheit dar.

Fürst Dolgoronki schmeichelte Rákóczi noch immer 
mit der Aussicht auf die Hilfe des Czars; B ercsényi, der
sich der Hoffnung auf diese Hilfe am eifrigsten hingab und 
überdies der älteste und treueste Freund Rákóczi's war,
erklärte sich bereit, eine Reise nach Polen zu unternehmen,
nm sich mit Dolgoronki zu verständigen. *

Rákóczi war damals schon vollkommen enttäuscht, 
und vertrante weder den Verheißungen Peters I. noch 
Ludw igsXIV .; daher trachtete er nur darnach, einen ehren-
haften Frieden zu schließen. Die zahlreichen Briefe, welche 
B ercsényi ans Polen an ihn richtete, und die, von den
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schönsten und glänzendsten Hoffnungen strotzend, ihm Ruß- 
lands thätlichen Beistand verhießen, vermochten zwar fei- 
neswegs sein Vertrauen zu beleben, machten es ihm indes- 
sen doch zur Pflicht, den Frieden nicht zu überstürzen. ( ,17> 

Aleyander Káro lyi war der einzige seiner Heersüh- 
rer, der Rákóczi in diesen schweren Tagen helfend zur 
Seite stand, und mit welchem er das zu Geschehende be- 
sprechen konnte. (118)

Rákóczi liebte es mit eigenen Angen zu sehen, und 
deshalb nahm er sich zwei Dinge vor: erstens einen Aus-
flug nach Polen zu machen, um dort von Dolgorouki 
selbst in Erfahrung zu bringen, wie viel Wahres an Ber- 
csényi's glänzenden Verheißungen war, —  und zweitens
perfönlich mit Pálffy znfammenzntreffen, und die Frie- 
densnnterhandlungen keinem Anderen anzuvertrauen.

Um Ersteres durchznführen, traf er eilige Varberei- 
taugen zu einer Reife nach Dobrovicz, wo der alte Fürst 
Dolgorouki sich damals aufhielt, und was das Zweite 
betraf, so trug er Káro lyi auf, eine persönliche Zusammen ­
kunft mit Pálffy anzubahneu.

J n  Dobrovicz vermochte Rákóczi nicht viel zu för- 
dern, denn der Czar sagte ihm seine Hilfe nur für den
F a ll zu, wenn das Gerücht, daß der Sultan mit dem Kö- 
nige von Schweden gegen ihn ein Bündniß schließen
wolle, sich nicht bestätige, denn sollte sich dies verwirkli- 
chen, so hielt der Czar es für unklug, sich auch den Kaifer
von Oesterreich zum Feinde zu machen. ( ,ni)

Desto angenehmer überraschte ihn bei seiner Rückkehr 
die Nachricht, welche Károlyi ihm brachte, daß nämlich 
Pálffy nicht mir bereit fei einen kurzen, fpäter jedoch viel-
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leicht zu verlängernden Waffenstillstand zu schließen, son- 
dern sich auch freudig geneigt erklärt habe, mit Rákóczi zu-
sammenzutreffen, hinzufetzend, daß er hoffe, mit dem Fü r- 
sten selbst binnen einer kurzen Stunde mehr zu beschließen,
als mit dessen Vertretern binnen einem ganzenJahre. ( ,S0) 

Rákóczi ließ Pálsfy alsogleich zu wissen thun, daß er
in Vaja, im Landhanse der Fam ilie Vay, mit ihm zusam- 
menznkommen wünsche.

Vo r dieser Zusammenkunft ordnete Rákóczi eine krie- 
gerische Musterung bei K is-V árad  an, wo zwölftansend 
Reiter zusammenströmten, eine schöne, noch immer gut 
gekleidete und bewaffnete Schaar, deren Offiziere jedoch 
von der allgemeinen Friedensfenche angesteckt waren, und, 
weit mehr von Friedenshoffnungen als Kampflust belebt, 
in des Fürsten Nähe eilten.

Rákóczi sprach sich offen gegen diese Herren dahin 
ans, daß, wenn Kaiser Josephs Verfprechungen Hoff- 
nung auf einen ehrenhaften, annehmbaren Frieden bieten 
sollten, er beim Abschlüsse desselben kein Hinderniß in den 
Weg legen wolle; salls jedoch die Hoffnung auf eine 
friedliche Ausgleichung sich als eitel erwiese, dann sei der 
Augenblick gekommen, wo die Nation, der nun die W ahl 
zwischen dem Verluste der Ehre und einem glorreichen Tode 
geblieben, —  letzteren zu wählen habe. (*“ )

Nachdem er also zu diesen Menschen gesprochen, die 
sich jedoch schwerlich durch seine Worte befriedigt fühlten, 
besteUte er aUe Oberoffiziere nach Apáthi, einem Gute Ká- 
to ly i's, um sie dort von dem Resultate seiner bevorstehen- 
den Zusammenkunft mit Pálffy in Kenntniß zu setzen.

Diese Zusammenkunft trug eine höchst freuudschaft-
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liche Färbung; Rákóczi und Pálffy wohnten beide in dem-
selben Hause und verständigten sich ohne Zeugen.

Pálffy war nicht karg mit feinen Versprechungen. E r
sagte derNation vollkommene Freiheit, dem noch unter den 
Wasfen befindlichen Theile derfelben unbedingte Verzei- 
hung, Rákóczi felbst die Rückgabe aller feiner Güter und
jedes Amt, jede Stellung, die er wünschen könne —  jedoch 
mit Ausnahme der Fürstenwürde Siebenbürgens —  zu.

Nachdem er so das reiche Füllhorn seiner Verhei- 
ßungen über ihn ansgeschüttet, forderte er Rákóczi ans, ein
Schreiben an den Kaifer zu richten und ihm den Frieden 
anzntragen.

Rákóczi's Antwort war ruhig und würdig. E r ver- 
fprach zu schreiben, obgleich er fest davon überzeugt sei, 
daß sein B rie f ohne Antwort bleiben werde, und fügte 
hinzu, daß feiner Ansicht nach die Regierung, so wie die
Heerführer des Kaisers nie ruhig zugeben würden, daß 
die Nation in Frieden sich der Vortheile erfreuen möge,
welche die Verheißungen des Kaifers in sich faßten.

»Alles was das Land Und die Nation durch diesen
Frieden gewinnen können,« fuhr er ernster fort, »nehme ich 
mit Freuden an, a l le in  nichts fü r mich selbst, denn 
ich weiß nur zu gut, daß man, sobald die Ungarn die 
Waffen niederlegen, die erste günstige Gelegenheit benü- 
tzen wird, um sie der zugestaudeuen Vortheile wieder zu 
berauben; und ich w ill nicht den Schein auf mich laden, als 
hätte ich aus perfönlichem Juterefse mein Vaterland ver- 
rathen. C “ ) Allein dies alles,« fügte er nach einer Panfe 
hinzu, »kann nur festgeftellt werden, nachdem ich eine Be-
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rathung abgehalten, und die Ansichten der Häupter der 
Conföderation vernommen habe.«

Pálffy versicherte anf's Nene, daß Rákóczi ihm ver- 
trauen könne, und daß er von Seiner Majestät mit unbe- 
schränktet Vollmacht versehen sei.

Nachdem die beiden Herren sich getrennt hatten, tras 
Rákóczi in Apáthi mit seinen Offizieren zusammen. E r 
theilte ihnen das Resultat seiner Besprechung mit, und setzte 
hinzu, daß er glaube, Pálffy habe seiner Ueberzengung 
gemäß gesprochen, daß er jedoch befürchte, daß man inWien
anders denke und deshalb den Verheißungen des Oberbe- 
fehlshabers nicht zu trauen wage. »Sollten in Folge dieser 
Meinungsverschiedenheit,« so snhr Rákóczi sort, »alle un-
sere guten Vorsätze in Ranch ansgehen, dann, meine Her- 
reu, ist's an der Zeit, daß die Nation ihre ganze Kraft 
entfalte. Nichts ist verloren, so lange wir hier in unserem
schönen, reichen Vaterlande sest zusammenhalten; hat jedoch 
die Vorsehung unser« Untergang beschlossen, so darf Un- 
garn wenigstens nicht seige fallen.« (1S3)

Zwei Tage fpäter überschickte er Pfilffy durch den
Oberst Rafael das Schreiben, das er an den Kaiser gerich- 
tet; er selbst jedoch begab sich nach Salánka, einer Ort-
schast unweit der Veste Munkács, wohin er seine Räthe 
beschieden. Forgách, Eszterházi und Bercsényi befanden
sich, wie bereits erwähnt, in Polen, und in Folge der er- 
littenen Niederlagen und der erlassenen Amnestie waren 
Viele ihrem Beispiele gesolgt. Die Leidenschaftlichsten fehl- 
ten demnach bei der Verfammlung von Salánka, die jedoch
demungeachtet ziemlich zahlreich und besonders von den 
Siebenbürger Herren besucht war.
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Rákóczi theilte der Versammlung nicht nur die Gründe 
mit, die ihn zu einer persönlichen Zusammenkunft mit 
Pá lffy bewogen hatten, fondern auch den Gehalt der mit
ihm gepflogenen Berathung. E r that dies dem Schwnre 
gemäß, den er als Haupt der ungarischen Conföderation
geleistet, vermöge dessen er gehalten war, über Krieg und 
Frieden nur im Verein mit seinen Röthen zu entscheiden.

Es handelte sich fetzt darum zu entscheiden, was man 
zu thun gedenke, salls sich wider Erwarten die Zusage 
Pá lffy 's als gegründet erweisen und es den Worten Rá-
kóczi's, in dem an den Kaiser gerichteten Schreiben, ge- 
lingen sollte, das Herz des Monarchen zu rühren; so daß 
er trotz der Einflüsterungen seiner blutdürstigen Heersüh- 
rer sich friedlicher Ausgleichung znneige.

»W ir haben geschworen,« so sprach Rákóczi »die
Waffen nicht niederznlegen, bis wir unsere Freiheit nicht 
erkämpft haben. Es handelt sich daher jetzt darum, zu ent-
scheiden, in wie weit w ir nachgeben und van unseren bis-
herigenForderungen abstehen können, ohne unsern Schwur 
zu brechen.«

Rákóczi sprach offen und ohne Rückhalt: —  bei seiner
edlen Denkungsweise empsand er mehr als jeder Andere 
den Druck der Verantwortlichkeit, und hütete sich daher 
sorglich die Meinungen durch seine Worte zu beeinflussen.

E r war allein nach Salánk gekommen, ohne Pomp, 
ohne bewaffnete Begleitung, um keinen Druck ans die Ge-
müther zu üben, und wiederholt ermuthigte er die Glieder
der Versammlung zur freien Darlegung ihrer Ansichten, 
und legte die endliche Entscheidung in ihre Hände.
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Auch sagte er ihnen, was Pálffy ihm für feine eigene 
Perfon zugefagt, und was er hierauf erwiedert habe.

Es gibt Augenblicke im Leben der Nationen, die den
Charakter derfelben in's hellste Licht stellen; — solch’ einen 
Augenblick bot jene Versammlung dar.

Unter all den versammelten Männern gab es keinen 
einzigen, der die Gesahr nicht sah, der sich nicht klar bewußt 
war, daß seit dem Ansbruche der Revolution das Geschick 
der Nation noch nie so aus der Spitze gestanden wie eben
jetzt —  die Zukunst derselben noch nie so ganz von einem 
Falle der Würfel abgehangen.

Und dennoch gab’s unter ihnen allen, die großentheils 
weder die Energie noch den Math Rákóczi's besaßen,
keine Stimme, die da gewagt hätte, die Ehre der Nation 
durch die ausgesprochene Meinung auf s Spielzusetzen. (124j

A  lle beschlossen einstimmig, doch ohne Leidenschaftlich- 
keit, daß ihr Gewissen ihnen nicht gestatte, auch nur von 
einer e inzigen der Forderungen der Nation abzustehen, 
und daß es des geschichtlichen Geistes derselben würdiger 
setz rühmlich ans dem Schlachtfelde zu verbluten, als ihren 
Schwur zu brechen und den Nacken unter das Joch zu 
beugen.

Trotz feiner trüben Ahnungen fühlte Rákóczi sich 
gehoben und begeistert durch diesen Entschluß. —  Wen 
könnte dies Wunder nehmen —  war er nicht ein Ungar? 
Nichts leichter als jene vorsichtige Weisheit, mit welcher 
wir unsere eigene Haut zu schützen wissen, —  allein es ist
dies die Weisheit der Flucht, der geläuterte Verstand der 
Feigheit; —  die Weisheit der Kraft und Charakterreinheit
—  der Confequenz und Festigkeit ist anderer Art, und
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führt sie uns auch nicht immer dem sicheren Hafen zu, so 
ist sie doch das glänzendste Psand der Seelenreinheit eines 
Volkes —  denn sie stellt es anf eine höhere Stufe mora- 
lischer Vollkommenheit.

Nachdem die Verfammlung sich mit so viel Selbst-
verläugnung geäußert hatte, wandte man sich einer anderen 
wichtigen Sache zu.

M an fragte sich nämlich, was zu thun sei, falls die 
Friedensunterhandlungen abermals, wie schon so ost, an
der Engherzigkeit der kaiserlichen Machthaber Schiffbruch 
leiden sollten.

Rákóczi verheimlichte die Versprechungen nicht, die 
Dolgoronki ihm gethan, eben so wenig wie die Hoffnung, 
daß er Besseres von einer persönlichen Zusammenkunst mit 
dem Czar erwarte, dessenAnkunftman in Polen eutgegensah.

»Sprecht, I h r Herren,« so fuhr er fort, »was dünkt 
Euch besser: soll ich mich nach Ablaus des Waffenstillstandes 
in die Feste Munkács einschließen, oder eine Reise nach 
Polen unternehmen, um dort mit dem Czar zusammenzu- 
treffen?«

Alle wählten einstimmig das Letztere. (***)
Endlich sprach die Versammlung sich noch dahin auch 

daß, salls die Sache so weit gedeihen sollte, daß von dem 
Verfassen der Friedensartikel die Rede sei, hierüber nur 
eine vollzählige Versammlung der Conföderirten entschei- 
den dürse.

Nachdem diese wichtigen Fragen erledigt waren, löste 
Rákóczi die Versammlung auf, und berief die siebenbürgi-
schen Herren zu einer Befprechung.

E r verhehlte ihnen nicht, daß die erste und wichtigste
«átóíji. VI. 17
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Bedingung, welche der Kaifer gestellt, seine Niederlegung 
der Fürstenwürde Siebenbürgens sei, und sügte hinzu, 
daß Páljfy ihm verbürgt habe, daß Joseph I. aEe Gesetze 
und Vorrechte Siebenbürgens ungeschmälert lassen woUe.

»Ich habe Euch hier alles mitgetheilt,« suhr Rá- 
kóczi sort, »was Pálffy mir ans sein Ehrenwort zugesagt; 
I h r seht demnach, daß die erste und unausweichlichste Be-
dingung für die Herstellung des Friedens in beiden Schwe- 
sterländern meine Abdankung ist. Ich bin bereit dies
Opser zu bringen, und dem Lande das Wahldiplom zurück- 
zugeben, falls auch I h r mich des Schwures entbindet, nie 
ohne EinwiEigung der Stände der Fürftenwürde zu ent- 
sagen.«

Viele der Siebenbürger Edellente, die Rákóczi ver- 
götterten, erhoben hiergegen das Wort. S ie sagten, daß sie
sich nicht berechtigt sühlten, in einer so entscheidenden 
Sache einen Beschluß zu sassen, und da das ganze Land 
Rákóczi gewählt, könne anch nur die Gesammtheit von
dessen Vertretern ihn in gesetzlicher Versammlung seines 
Schwnres entheben.

AEe versicherten einstimmig und mit Wärme, daß
sie ihn nie verlassen wollten, und bereit seien, ihm durch 
Wasser und Feuer zu solgeu, wohin er sie auch sichren 
möge. ( ,8e)

Nachdem der Fürst so afles ins Reine gebracht, was
die Umstände erheischten, richtete er ein Schreiben an Ale- 
jander Károlyi, und übertrug ihm den Oberbesehl über 
aEe Truppen, die Besatzung von Munkács aEein ansge- 
nommen, welche Adam Vay, einer von R ákóczi's treuesten
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Anhängern, befehligte, während in der Stadt die Leib- 
wache des Fürsten die nöthigen Dienste versah.

Da jedoch Vay einst mit ihm zugleich in Wiener-
Nenstadt gefangen gefeffen, lind mir Unter fehr schweren
Bedingungen freigelasfen worden war, wollte Rákóczi den 
wackern Mann, der zugleich sein persönlicher Frellnd war,
nicht der Gefahr anssetzen, falls Munkács verlorengehen 
sollte, in die Hände der Deutschen zu gerathen; deshalb 
übergab er den Befehl über die Befatzungstrnppen in 
diesem kritischen Augenblicke den Händen Zsenyei's, dessen 
bereits früher in diesen Blättern Erwähnung geschah.

M it  schwerem Herzen trat Rákóczi seine Reise nach
Polen an, deren Vorbereitungen binnen ein paar Tagen 
getroffen worden waren.

Die Sache der ungarischen Conföderation befand sich 
daher in den Händen Káro lyi's, jedoch nur zeitweilig, 
denn Rákóczi nahm sich vor, so bald als möglich zurückzll- 
kehren.

Allein Káro lyi saßte seine Stellung von einer ande- 
ren Seite ans Und nahm nur zu bald die Larve ab.

Da er jedoch den Schein zu bewahren wünschte, voll- 
brachte er alles, was Rákóczi ihm anfgetragem Und suchte
dann den Fürsten persönlich in dem polnischen Städtchen 
S try  ans, wo dieser das Resultat der ersten Unterhand- 
lungen abwarten wollte. Károlyi brachte die schriftlichen
Bedingungen Pálffy 's mit sich, der vom Kaiser abermals 
neue Vollmachten erhalten hatte, und eisrig auf die Ent- 
scheidung der Conföderation drang. ( l , r )

Es war nicht zu verkennen, daß Káro lyi das Ver- 
langen Pálffy 's nach einem Friedensschlufse vollkommen
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theilte, was natürlich den Verdacht jener Herren, die Rá- 
kóczi's Umgebung bildeten, rege machte. Vo r allen wa- 
ren es Simon Forgách lind Anton Efzterhazi, Káro íyi's 
perfönliche Feinde und Neider, welche darauf drangen, 
daß Rákóczi ihn verhaften lasse. ( li8)

Allein die Aussicht den Krieg mit Vortheil fortsüh- 
ren zu können, falls der Czar die gewünschte Hilfe ver- 
weigern sollte, war so zweifelhaft, daß Rákóczi theils ans
diesem Grunde und theils weil Káro lyi bisher keinen 
Grund zu so schwerem Verdachte gegeben, und nur die er- 
haltenen Befehle befolgt hatte, diesem Rathe kein Gehör 
gab und Káro lyi mit neuen Weifungen verfehen entließ.

Von S try  ans berief Rákóczi die Verfammlung der 
Stände der Conföderation nach dem Städtchen Hnßt und 
versprach dort persönlich zu erscheinen, und den Beschlüs-
Un der Nation in jeder Hinsicht nachzukommen.

* *
*

Kaum aus Polen zurückgekehrt, eilte Káro lyi eine 
Zusammenkunst mit Pálfsy herbeiznsühren. Die beiden
Männer verstanden einander vollkommen; keiner wünschte 
die Versammlung in Haßt und Rákóczi's Einmischung ab- 
zuwarten; deshalb versetzte Káro lyi eigenmächtig und im 
Gegensatze mit den Besehlen des Fürsten die Versamm- 
lung von Haßt nach Nagy-Károly, und beschleunigte den 
Tag der Zusammenkunft.

Um der Sache eine ehrenhastere Färbung zu geben, 
entsandte er eine Deputation an Rákóczi, die ihm zu wis- 
sen thatz daß die Versammlung eröffnet fetz und ihn in
ihre M itte lade, um die Friedenspunkte zu unterfertigen, 
welche b e re its  angenommen seien. ( 12®)
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Nichts hätte den Fürsten mehr überraschen können, 
« ls  diese Botschaft, welche den Beweis von Káro lyi's 
Eigenmacht und der sträflichen Keckheit derjenigen führte,
die sich die Vertreter der Consöderation zu nennen wagten; 
obgleich bei jener Versammlung, Káro lyi ausgenommen,
kein einziger der von den Consöderirten ernannten Räthe 
anwesend war, und auch die Abgesandten der Gespan- 
schaften fehlten.

2>ic Sonne geht unter.

I.

Káró lyi's Handlungsweife hatte den gerechten Un-
willen Rákoczi's erregt; er emppng daher die Abgesandten 
desselben mit finsterer S tirn  und strengen Worten.

»Eine Landtagsversammlung nach einem Orte beru- 
fen, der kaum zwei Meilen vom feindlichen Lager entfernt 
ist,« so sprach er, »kann nur Verrath genannt werden. So 
bereitwillig ich demnach in Haßt erschienen fein würde, so
halte ich es doch für Pflicht, gegen mich felbst und gegen 
die heilige Sache des Vaterlandes, durch meine Anwesen-
heit in Nagy-Károly und die Unterschrift der ohne mein
Wissen und in Folge gesetzwidriger Berathungen versaß- 
tenFriedeusartikel das Heil der Nation nicht zu gesährdeu.«

Rákóczi versüßte eine Proclamation und übergab sie 
der Gesandtschaft.

E r hob in derfelben vor allem die sträfliche Willkür 
hervor, mit welcher Káro lyi es gewagt, nicht nur die Lan- 
desverfammlung von Hußt nach Nagy-Káro ly, feinem
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eigenen Gute, zu verlegen, fondern auch durch feinen Ein- 
flnß einen Beschluß zu befördern, bei welchem Rákóczi als 
Haupt der Conföderation und erwählter Fürst von Un-
garn, ganz Umgangen ward, lind welchem er nicht beige- 
pflichtet hatte. (13°)

Diefe Proclamation war mit kräftiger, energischer 
Feder geschrieben und wohl dazu geeignet, die Gemüther 
der Versammlung mächtig zu erschüttern. Zwei Monate 
früher. Und ein ähnliches Docnment würde Károlyi das 
Leben gekostet haben; (*31) allein jetzt war alles Unter- 
graben, der Geist des Landes ein anderer geworden, lind
Rákóczi's Worte blieben Unbeachtet.

Am 30. April des Jahres 1711 erschien Johann 
Pálffy auf der Ebene zwischen Nagy-Majtény und Szath- 
már, und stellte seine Truppen, bei welchen sich zahlreiche 
Cavallerie besand, in Schlachtordnung ans.

Alexander Káro lyi mit sünszehntansend Mann, hnn- 
dertnennnndvierzig Fahnen und vollständiger Kriegsrü- 
stung befand sich bereits dort.

Beide Heerführer erschienen mit glänzendem Gefolge 
wie bei irgend einer festlichen Gelegenheit.

Ans dem sreien Ranme, der sich zwischen beiden Hee- 
ren befand, verlas Carl Locher, der kaiferliche Commissär, 
nochmals die Kriegsartikel, die fodann von den Häuptern 
Conföderation feierlich angenommen wurden.

Hierauf folgte der Hnldigungseid, welchen die Heer- 
führet, die Offiziere und alle Trappen ablegten, worauf 
die Fahnen auf die Erde niedergelassen, Waffen, Trom- 
meln und anderes Kriegsgeräth in einen Haufen znfam- 
mengetragen und Johann Pálffy übergeben wurden. ( ,3S)
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Der größte Theil der ungarischeu Truppen gehorchte 
nur mit schwerem Herzen, und bezeichnet« das, was ge- 
schehen war, unverhohlen mit dem Namen Verrath.

Der Eindruck, welchen diese Waffenstreckung im gan-
Jen Lande hervorbrachte, war Unbeschreiblich. Während
die Mnthigen, denen noch ein Hoffnungsstrahl geblieben 
war, durch diese Entwicklung der Dinge sich ties bedrückt 
sühlten, eilte die große Zah l derjenigen, die um jeden 
Pre is Ruhe und Frieden ersehnt hatten, nach den Kirchen, 
und im ganzen Lande ertönte ans den noch rauchenden 
Trümmern ein tausendstimmiges: »Herr Gott, Dich lo-
ben wir!«

* **
Der Friede, welchen Alexander Káro lyi geschlossen 

hatte, war nicht unbedingt. E r bot im Gegentheile zahl-
reiche Vortheile dar, und wären die Bedingungen dessel­
ben eingehalten worden, an dem Namen Károlyi's würde
nicht der Verdacht des Verrathes haften.

Vielleicht wähnte der heldenmütige Mann, der in
zahllofen Schlachten so viel Eifer bewiefen hatte, Gutes
für fein Vaterland zu wirken, und hielt das, was er ge- 
than, für die einzige noch mögliche Zuflucht; desha lb
w o lle n  w ir  uns hüten, den S ta b  über ihn zu
brechen, wir haben noch traurigere Waffenftreckungen 
gefehen!

Ein drückendes Gewicht schien anf dem armen Lande
zu lasten; und als die Betäubung, welche ans den schweren 
Schlag folgte, sich zu verlieren begann, sahen selbst Die-
jenigen, die sich bisher in den schönsten Hoffnungen gewiegt
hatten, der Znknnft mir mit Bangen entgegen.
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Rákóczi erhielt eine vollständige Amnestie, die Frie- 
densbedingungen gaben ihm seine Würden und T M ,  so 
wie alle seine Besitzungen zurück, und es stand ihm frei 
die ungeheuren Einkünfte, welche er jährlich bezog, nach 
W unsch und Gefallen irn Lande felbst oder im Auslande 
zu verzehren. Allein all diesen Vergünstigungen war die 
Klausel angehängtz daß er binnen drei Wochen persönlich
oder mittelst eines Bevollmächtigten die Friedensdocu- 
mente unterschreiben, den Treueschwnr oblegen und in alle 
seine festen Schlösser deutsche Besatzungen aufnehmen 
müsse.

Die übrigen Magnaten, Edellente, sowie alle, die an 
dem Aufstande theilgenommen, erhielten gleichfalls voll-
ständige Begnadigung, und überdies ward ihnen die 
Rückgabe a l le r  ih re r  Besitzungen zugesag t—  selbst
jener, die vielleicht seit deren Beschlagnahme bereits in
fremde Hände gelangt sein sollten, —  sobald sie nämlich 
den Huldigungseid abgelegt haben würden.

Die Truppen erhielten die Erlaubniß, sich zu zer- 
streuen und in ihre Heimat zurückznkehren.

Den Siebenbürgern ward versprochen, daß der 
Kaiser, von nun an den Titel eines Fürsten von Sieben-
bürgen annehmend, das Land dessen alten Gesetzen und 
Privilegien gemäß regieren werde.

* *
*

W ir hielten es sür unausweichlich, in diesem streng 
geschichtlichen Romane eine kurze Skizze jenes deukwürdi-
gen Friedensschlusses zu geben, verweisen jedoch hinsicht-
lich der Einzeluheiten unsere Leser an die Geschichte
selbst. O 83)
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Am 26. M a i des Jahres 1711 bekräftigte die Kai- 
serin Eleonóra, als Regentin des Reiches bis zur Rück- 
kunst Carls VI., mit ihrer eigenhändigen Unterschrift das 
Friedensdocnment.

Dies war das Ende der durch Rákóczi geleiteten
achtjährigen Erhebung, an welche so viele schöne Hoffnun- 
gen sich geknüpft hatten, und die dem Lande so viel edles 
B lut, neunzigtaufend Seelen und zahllose Schätze gekostet.

W as sür Früchte der Segen dieses Friedens trug 
—  haben die Jahrbücher der Geschichte ausgezeichnet.

* **
Rákóczi protestirte feierlich gegen den Friedensschluß, 

wies jeden perfönlichen Vortheil, der ihm aus demfelben 
erwachfen konnte, zurück, und verweigertefeine Unterschrift 
sowohl als den Huldigungseid.

Die treuesten seiner Heersührer und Räthe, sowie 
alle, die einigermaßen von Bedeutung waren, folgten Rá- 
kóczi nach Polen.

Diefe Auswanderung trng durchaus nicht den Cha- 
rakter der Flucht, und Rákóczi's practischer Tact, so wie 
jene zarte Schonung, welche in seinem ganzen Wesen lag, 
bewährten sich nie glänzender als in jenen Tagen des Un- 
glückes; denn niemals batte er so viele Sorge für das 
Schicksal jener getragen, die sür die Sache des Vaterlandes 
gekämpft, und nie gab es größere Ordnung als während 
jener Auswanderung.

* **
Zu  Anfang des Monats Jun i hielt Rákóczi sich in 

Polen, im Schlosse von Kukovicza auf. J n  feinem Ge- 
folge befanden sich Stephan Mikes, Adam Vay, Nicolaus
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Sibrik, Abt Radaiovics, Franz Kajdacsi, Georg Kovács, 
und zwei französische Offiziere seines Generalstabes. (***) 

Daß in dem Momente, wo Károlyi ohne des Fürsten 
Einwilligung die Unterhandlungen mit Pálffy zu Ende 
brachte, noch keineswegs jede Hoffnung für die Zukunft
des Vaterlandes geschwnnden war, lind man, wenn nicht
mehr, wenigstens den Abschluß eines rühmlichen Friedens 
für erreichbar halten konnte, bestätigt Rákóczi selbst in 
seinen Memoiren.

Diese Hoffnungen bestimmten ihn dazu, vonKnkovicza
ans noch einmal —  znm letzten M ale —  ein Schreiben 
nach Ungarn zu senden, in welchem er Káro lyi und alle, die
bei jenem Friedensschluss thätig mitwirkten, unverhohlen
der sträflichsten Uebereilung beschuldigte, durch welche
sie das Vaterland für immer in's Unglück gestürzt. (13ä)

* sie
*

Noch nie während feines vielbewegten Daseins hatte 
Rákóczi so schwere Tage durchlebt als während'seines Ans-
euthaltes im Schlosse von Kukovicza. Gleich den Signal-
schüssen, welche die wachsende Gesahr verkünden, langte 
eine Hiobspost nach der andern an. E r fühlte das heilige
Gebäude seiner Hoffnungen, wie von der Wuth der Wel- 
len untergraben, wanken; er zählte jeden Riß, fah wie 
die Mauern nach und nach znfarnmenstürzten, —  und 
stand dem unerbittlichen Verhängniß gegenüber!

Tag sür Tag sah er sich genöthigt, einen Zweig vom 
Banme seiner Hoffnungen, eineBlüthe feiner Erwartungen 
abzubrechen; fein Gemüth war gleich der allznstraff ge- 
fpannten Saite! —  ah! nicht länger gefpannt, nm den be-
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flederten P fe il in die Ferne zu schleudern —  wohl aber 
um zu reißen!

Wer da weiß wie fehr er Frau und Kinder liebte,.
der wird es natürlich finden, wenn das ungewisse Schicksal 
der Seinen ihm gleichfalls schwer auf der Seele lag.

E r wußte bis zur Stunde nicht, wo Amalie und feine 
Söhne sich befanden, was wohl natürlich war, denn die 
bittere Erfahrung langer Jahre hatte die Fürstin Vorsicht 
gelehrt; sie wagte die so schwer errungene Freiheit nicht 
durch eine unvorsichtige Mittheilung aus's Spiel zu setzen,, 
und verschwieg, besserer Zeiten harrend, selbst dem Gatten 
den Ort ihres Aufenthaltes.

Rákóczi hatte zwar gehört, daß die Fürstin nach ihrer 
Flucht ans Karlsbad sich nach Sachsen begeben hatte, in
der Hoffnung von Carl X II., König von Schweden, der
sich gerade dort befand, freundlich empfangen zu werden;, 
allein sie täuschte sich —  Carl X II. wollte sie nicht einmal
vor sich lassen. Wenn jedoch der König, der Amalien nicht 
persönlich kannte, auch Vorwände suchte für die Kälte, die
er ihr bewies, so dachten doch seine Generale anders, und 
unterließen nicht der Fürstin so häufig als nur möglich ihre 
Aufwartung zu machen.

Dem Rathe dieser Herren folgend verließ sie das 
Churfürstenthnm Sachsen, und begab sich nach Preußen.
I h r Gatte wußte jedoch nicht, ob sie sich noch dort befand, 
oder vielleicht schon die Grenze Polens überschritten haben 
mochte, wo sie, wenigstens für den Augenblick, größere 
Sicherheit und Bequemlichkeit zu finden hoffen durfte, 
denn Rákórzi befaß zu jener Zeit in Polen ausgebreitete 
Besitzungen.
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Nachdem die österreichische Regierung feine herrlichen 
Güter in Ungarn confiscirt hatte, ließ Ludwig X IV . die 
Hälfte der Herrschaft Jaroslaw  in Polen für ihn ankau- 
fen, wo sich auch ein bequemes Schloß befand, und Rá- 
kóczi felbst hatte von Bercfenyi alle jene Besitzungen ge-
kaust, welche dieser vom Könige von Polen erhalten 
hatte. ( ,88)

Allein Rákóczi war so sehr in Anspruch genommen
von allem, was sich in Ungarn zntrug, daß es ihm für 
den Augenblick an Zeit fehlte, sich mit feinen polnischen Be-
sitzungen zu beschäftigeu, in welchen jedoch viele feiner 
Freunde einen Zufluchtsort gefunden hatten, während er 
felbst den größten Theil feiner Diener und Pferde dahin 
vorausfandte.

E r erhielt fortwährend Nachrichten aus dem Vater- 
lande. Nach der Waffenftreckung bei Nagy-Majtény wim-
melte die Grenze Polens von den noch immer treuen An- 
hängern einer verlorenen Sache; ein wahrer Menschen- 
gürtel umgab die Grenzläuder, und die Ortschaften wa- 
reu überfüllt von ungarischen Familien, so wie von unga- 
r ischen Offizieren, die, des kriegerischen Lebens gewohnt 
sich nicht trennen wollten von der Freiheit, welche es mit 
sich bringt.

II.

Alle diese Flüchtlinge sahen der nächsten Znkunst mit 
einer A rt zweiselnder Erwartung entgegen; denn sie kann- 
ten sich noch immer nicht entschließen der Hoffnung zu ent- 
sagen, daß irgend ein glückliches Ungefähr oder die Ein-
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mischung irgend einer fremden Macht der Sache, für die 
sie so lange gekämpft und gelitten hatten, eine günstigere 
Lösung geben könne.

Auch war diese Erwartung nicht ohne allen Grund. 
Aus Rákóczi’s eigenhändigen Memoiren können wir erfe- 
hen, daß es ihm gerade zu jener Ze it gelungen war, den
König von Frankreich zur Einigung mit Rußland zu be- 
wegen, und es handelte sich um nichts Geringeres als um
die Landung einer bedeutenden französischen Truppenab- 
theilung unter dem Herzoge von Vendóme an den Küsten 
Dalmatiens. (*37)

Rákóczi sandte einen Croaten Namens Wojoviö nach 
Dalmatien, um dort mit Hilfe feiner Freunde und Ver- 
wandten eine Stellung zu nehmen, die dem Herzog von 
Vendóme die Landung erleichtern konnte. Diesem gelang
es auch sich eines Hafens zu bemächtigen, wovon er Rá- 
kóezi unverzüglich benachrichtigte, so wie auch davon, daß 
er sich zu Vendóme begeben wolle, der sich in Italien be- 
fand, nm ihn zu rascherer Thätigkeit aufzufordern.

Rákóczi befand sich in gespannter Erwartung, und 
als er wähnte, daß Vendóme bereits in Dalmatien getan- 
det war, erhielt er die niederschmetternde Nachricht, daß 
der Herzog, wahrscheinlich dem Gebote des viel verspre-
chenden und wenig haltenden Königs van Frankreich fol- 
gend, ihm sagen ließ, daß es ihm unmöglich sei mit fran-
zösischen Kriegsschiffen in den adriatischen Meerbufen zu 
dringen, da er der venetianischen Republik versprochen
habe, dies nie zu thun. (138)

Ju  Folge zahlreicher Versprechungen durfte Rákóczi 
auch das Auftreten Peters I. hoffen; und wirklich würde
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für den Czar nichts leichter gewesen sem, als nach der 
Beendigung des Krieges mit Schweden die deutschen
Truppen bis nach Wien zu verfolgen, und dort der Re-
gierung einen die Ansprüche der Ungarn begünstigenden 
Frieden zu dictiren.

Der König von Frankreich hatte auch wirklich die 
Absicht, ein Uebereinkonnnen mit Peter I. zu treffen und
schickte zu diesem Zwecke einen Gesandten nach Javorow, 
wo sich der Czar zu jener Zeit aufhielt. ( 139)

Rákóczi, der durch Clermont von allem unterrichtet
war, begab sich in die Nähe von Javorow und erwartete 
mit Ungeduld das Resultat d«  gethaneu Schritte.

Jndessen verleitete der Marquis Dessalleurs, der 
Gesandte Frankreichs, der in Stambul durch die öfter- 
reichische Regierung gewonnen worden war, Ludwig X IV .
zu dem Wahne, daß die Pforte, im Jnteresse des Königs
von Schweden, dem Kaiser von Rußland den Krieg zu er- 
klären gedenke. Dies änderte die Sache. Der König von
Frankreich, weit entfernt den Hoffnungen zu entsprechen, 
die der Czar zu hegen berechtigt war, und in welchen Rá- 
kóczi, in Folge der Versprechungen Ludwigs X IV ., ihn
noch mehr chestärkt hatte, dachte nicht mehr daran, ein 
Bündniß zu schließen, sondern trug Peter I. nur seine 
Vermittlung zur Vermeidung eines Zusammenstoßes mit 
der Pforte an.

Diese unerwartete Wendling der Dinge warf ein
höchst zweiselhaftes Licht ans Rákóczi; der Czar ließ ihn 
zu sich bescheiden und warf ihm seine salschen Behaup-
tungen vor, allem es ward dem Fürsten nicht schwer, die
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Cabalen aufzndecken, welche diesen Meinungswechsel her- 
vorgerufen hatten.

Kaum sah der Czar, wie die Sachen standen, so nahm 
er das Anerbieten Rákóczi's an, einen Gesandten nach
Stambul zu schicken, der, mit H ilfe reicher Geldfnmmen, 
für deren Herbeischaffung der Czar alfogleich Sorge trug, 
den Divan zu gewinnen suchen sollte. O

Auch diese neue Hoffnung ward vereitelt, —  denn 
Carls X II . glänzende Siege am P r uth , wo er die 
r ussische Armee fast vernichtete, zogen den Geist Peters I. 
von allem Andernab, und erdachte nur daran, diese Scharte 
ruhmvoll auszuwetzen.

Rákóczi stand ans den Trümmern all seiner Hoffnnn*
gen, gleich einer riesigen Denksäule, die allein die allge- 
meine Zerstörung überlebt.

E r kehrte nach Knkovicza zurück, um dort Rafael 
und Jzikuc zu erwarten, die das Königreich Polen in 
seinem Aufträge durchfpähten, um zu erfahren, ob die
Fürstin Rákóczi mit ihren Kindern sich noch in Preußen 
befinde, oder die Grenze bereits überschritten habe, und 
irgendwo in Polen verborgen sei.

Sorgenvoll, gebeugt, doch nicht gebrochen, saß Rá- 
köczi an einem schönen Sommerabende in seinem Gemache, 
als nahender Hnfschlag seine Aufmerksamkeit erregte, und 
ihm verkündete, daß abermals Gäste im Schlosse an- 
langten.

Ein paar Augenblicke später sprengten ein paar nn 
garische und polnische Reiter vor das Schloßthor, denen 
ein leichter Reisewagen aus dem Fuße folgte.

Rákóczi's Gemüth war so schmerzlich bedrückt, daß
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dieser Anblick feine Beforgnisse eher hob als minderte; al- 
lein wie angenehm fühlte er sich überrascht, als die F lü - 
gelthüren aussprangen und durch dieselben Magdalena in 
das Gemach trat.

Rákóczi erhob sich rasch von seinem Sitze, und der 
Eintretenden entgegeneilend, ergriff er freudig ihre Hand.

»I h r feid es, Magdalena?« rief er aus; »welche un- 
erwartete Freude!«

»Ich bin's,« entgegnen die schöne Frau in herzli- 
chem Tone, der jedoch nicht ohne einen Anklang schmerz- 
lichen Ernstes war, »ich bin es, mein Fürst, und Gottlob!
nach so vielen schmerzlichen Schicksalsschlägen, so vielen ver-
eitelten Hoffnungen ist es mir vergönnt, Euch als die Ver- 
künderin sansteren Glückes zu nahen.«

»I h r kommt von Amalien,« sagte Rákóczi lebhast, 
»nicht wahr? Sprecht, eure Miene trügt mich nicht. I h r  
bringt mir immer Freude, immer Trost und Hilse!«

»Noch eine Frage, mein Fürst,« begann Magdalena, 
die, den Hut abnehmend und ihn beijSeite legend, am geöff- 
neten Fenster neben Rákóczi Platz nahm. »Seid I h r Herr 
eurer Zeit? Könnt Ih r  mir solgen? Oder müßt I h r  hier 
noch länger der Dinge harren, die da kommen sollen?«

»Alles ist zu Ende,« entgegnete Rákóczi tief ergrif- 
fen, »bis die Vorfehung nicht einst es anders verfügt. Ich
harrte hier gleich dem Arzte, der hoffnungslos die letzten 
P u ls schläge eines Sterbenden zählt; —  jetzt ist der letzte 
Seufzer verklungen —  er kann den Leichnam verlassen.«

»W ir können also gehen —  heute, morgen oder 
übermorgen?« fragte Magdalena.

»Jn  dieser Stunde brauchten wir nur an uns zu den-
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ken. Allein ich kann die treuen Menschen, die alles für
mich anf's Sp ie l gefetzt, nicht verlassen, ohne so viel als 
möglich für ihre Zukunft Sorge zu tragen. Binnen vier- 
nndzwanzig Stunden jedoch wird alles Nöthige geordnet 
fein, und nun fprecht, Fürstin, löst mir dies liebe, erfreu- 
liche Räthfel.«

»Amalie und eure Kinder sind gerettet,« sagte Mag- 
dalena.

»Wo sind sie?« unterbrach sie Rákóczi, den diese 
Nachricht zwar nicht überraschte, der jedoch vor Ungeduld
brannte, zu wissen, wo er die Seinen finden konnte.

»Entsinnt I h r Euch noch, mein Fürst,« entgegnete
Magdalena, während ihre schönen Züge einen engelglei- 
chen Ansdruck annahmen, »jenes alten, von tiefen Gräben 
umgebenen Schlosses inLitthanen, in welchemBercsényi im 
Jahre 1703 sich verborgen hielt, in welchem er mit Euch 
zusammentraf und das jetzt fein Eigenthnm ist?«

» Ja  wohl,« versetzte Rákóczi, »es ist ein alter, grauer 
Bäu, ans den Zeiten der Jagellonen; einst ein Jagdschloß, 
wenn ich mich recht entsinne; denn seitdem ich es gekanst,
betrat ich es nicht mehr; ich habe viele Flüchtlinge dahin 
gesandt, wie auch nach Jaroslaw.«

»Sie sind alle dort die treuen Menschen, so wie 
Pserde, Wagen —  kurz alles, was w ir retten konnten,« 
suhr Magdalena sort. —  »Der treue alte Orbán ist dort, 
Bercsényi und —  die Hauptpersonen: Amalie, Georg und 
Joseph. Alle sind gesund und harren eurer mit Ungeduld.«

»Dank, o tausendfältigen Dank für diese beglü- 
ckende Nachricht Euch, meinem gnten Engel!« rief Rá-
kóczi mit Wärme; »es ist dies mein erfter guter Tag, —

9tff6qi. VI. 155
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meine erste frohe Stunde feit Wochen —  Monden! —  
Laßt mich die Entfernung verkürzen, die mich von so vie- 
len Lieben trennt —  laßt uns eilig anfbrechen, fobald ich 
die nöthigen Befehle ertheilt habe.“

Nachdem Magdalena so das Gemüth des vielgeprüf- 
ten Mannes durch die guten Nachrichten, die sie ihm ge-
bracht, beruhigt hatte, ging das Gespräch auf andere Ge» 
genstände über. Die liebenswürdige Fran erzählte ihm al-
les, was sich in Carlsbad zugetragen, und was er bisher
mehr geahnt als gewußt hatte, und setzte dann hinzu, daß 
Amalie, den Rath befreundeter Männer befolgend, auch
Preußen verlassen habe, wohin sie sich von Sachsen ans 
begeben, um nach Polen zu kommen. Dem Drängen Za-
moiski's und Anderer nachgebend, begab sie sich nicht nach 
Jaroslaw, sondern nach jenem entlegenen Jagdschlosse, 
wo sie so verborgen als möglich lebte.

Nach diesen Mittheilungen wandte sich das Gespräch 
auf das Geschick des Vaterlandes, auf die Verbindungen
mit dem Auslande, worauf die Beiden ernst beriethen, 
welche Hoffnungen die Zukunft noch darznbieten schien, 
und wohin Rákóczi mit den Seinen sich wenden, wo er sich 
niederlafsen sollte, um ruhig und nnbelästigt leben zu 
können.

»Und I h r, Magdalena?« fragte endlich Rákóczi. 
»Ich, Franz,« entgegnete dieFürstin, während sanste 

Begeisterung ihre Züge verklärte, »ich weihe mich einer 
Sendung, einer M is s io n ! Eine Sendung, Franz, die ich 
beenden muß! — Dann wie Gott w ill!« — Undznm ersten 
Male seit langen Jahren nannte sie den Fürsten bei seinem 
Taufnamen, jede förmliche Anrede vermeidend.
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Es lag etwas so Erschütterndes, so traurig Entschloss
senes in Magdalenens einsachen Worten, daß Rákóczi sich 
ties und schmerzlich davon ergriffen fühlte. Gern hätte er 
gefragt, was sie weiter beschlossen, welch' Lebensziel sie sich
vorgesteckt habe? —  Und vielleicht that er diese Fragen 
auch, allein die Antworten konnten nicht befriedigend ge-
wefen sein, denn ans des Fürsten schönen Zügen lag nn- 
verkennbar der Ausdruck des Schmerzes, als er zu später
Abendstunde den Saa l betrat, in welchem die Abend- 
mahlzeit seiner und seines Gefolges harrte.

* **
Eine Woche nach dieser freudig-schmerzlichen Begeg- 

nung begab sich Rákóczi erst nachJaroslaw lind dann nach
jenem alten Jagdschlösse in Litthanen.

Sollen wir es wagen, die schöne Stunde zu beschreib 
ben, die den schwergeprüften Mann in die Arme seiner 
Gattin, seiner Kinder sührte —  ihn, gleich einem Tranme 
ans schönen Tagen, mit so viel bekannten, besrenndeten 
Gestalten umgab; sollen wir die verklärten Züge jenes 
Engels ans dies kalte B latt wersen, —  der ihm die Thore
des Heiles geöffnet? —  Nein, w ir entsagen dieser allzu- 
schönen Aufgabe, der wir uns nichtgewachsen sühlen.

W ir haben in diesen Blättern ein großes und wech- 
selndes Zeitbild vor den Augen unserer Leser entrollt —  
jetzt nahen wir dem Ende, und all die befreundeten Her-
zen, die mit uns gejubelt und getrauert, gezürnt und ver- 
geben haben, werden uns, so glauben wir, verzeihen, wenn 
w ir endlich die Segel einziehen und dem Schluffe zueilen. 

Stunden gleich dieser, wenn langgetrennte Freunde
sich wieder in den Armen liegen, wenn diejenigen, die zu-
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sammen gekämpft und gelitten, sich abermals die Hand 
reichem vermag auch die gewandteste Feder nur mangel-
hast zu schildern; der Phantasie allein ist es vorbehalten
—  gleich dem Maler dem beendeten Bilde —  solchen See- 
nen den höchsten Schimmer der Vollendung zu verleihen.

Während die Menschen Rákóczi den Gegenstand sei- 
ner ersten Liebe, die schöne, heißersehnte Brant, entrissen 
hatten, beschloß die Vorsehung in jihrer geistigen Größe, 
die reizende Jungsrau in einen reinen Genius, einen
schützenden Engel nmznschaffen, der ihm, gleich des A ll- 
mächtigen warnenden oder prophetischen Worten, in den
entscheidendsten Augenblicken seines Lebens zur Seite sie- 
hen möge.

Wieschön und beruhigend istinmitten unserer mensch- 
lichen Schwächen und Fehler der Gedanke, daß ein Engel 
Unter Uns wandelt, Rosen streuend aus den irdischen Psad,
auf dem so viele Doruen uns verwunden; weshalb? —  
wird erst jene Stunde uns enthüllen, die den Schleier von 
so vielen ernsten Räthseln lüftet.

Solch' ein Engel war Magdalena, ein wahrer 
Engel; denn niemals fühlte ihr reines Herz sich inniger
beglückt, als wenn sie Anderen Trost und Frende bringen 
konnte.

Rákóczi fand in dem entlegenen Jagdschlosse nicht 
nur das, was ihm auf Erden das Thenerste war, seine 
Gattin und Kinder, sondern auch die treuesten seiner Freunde: 
Petróczi und Bercsényi, mit seiner schönen und mnthigen 
Gattin, sowie den wackern Radsinski, den Retter Ama- 
liens, und noch viele seiner Getreuen, unter welchen auch 
Clermont und Apagyi mit ihren Frauen nicht fehlten.
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Auch die Witwe Rafael befand sich dort, resignirt 
und entschlossen, sowie ihr verschwenderischer Sohn, den
sie so lange ans den Augen verloren, den jedoch Helden- 
muth und Unglück von den Schlacken, die ihm sä fest anhin-
gen, gereinigt hatten, wie die Flamme das edelste der Me- 
talle, das schimmernde Gold.

Der alte Ursza, jetzt Oberst Medve, wie er allge- 
mein genannt wurde, Vaszilnnd Jzikucz fehlten gleichfalls 
nicht. Allein Brenkovics und Fenchel hatten sich nicht ein- 
gefunden.

Rákóczi hatte sie vor ziemlich langer Zeit zu feiner
Schwester gesandt, mit dem Anstrage, zugleich die Lage 
des deutschen Lagers, sowie die Absichten der feindlichen 
Heerführer zu erfpähen, und feitdem nichts mehr von den 
Beiden gehört.

* **

Drei Tage lang weilte Magdalena in diesen reichlich 
bevölkerten Mauern, in welche stets neue Flüchtlinge
strömten, während andere sie verließen, um auf der weiten
Erde ein Plätzchen zu suchen, auf welchem sie ihr Ze lt 
aufschlageu, das bittere Brod der Verbannung essen und,
wenn die ernste Stunde schlug, ihr Grab finden konnten.

Am Morgen des vierten Tages trat Magdalena, in 
Reifekleidern und bleich wie eine weiße Lilie, in das Ge- 
mach, wo Amalie und Rákóczi mit dem Frühstücke ihrer 
harrten. I h re Züge tragen weder den Ausdruck der
Trauer noch der Heiterkeit, sondern strahlten wie von 
einer A rt ernster Feierlichkeit verklärt.

Rákóczi und seine Gattin fühlten sich nicht nur durch
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die Reifekleider, fonderu vor allem durch jenen prophetischen 
Ernst überrascht.

»Willst Du vielleicht einen Spazierritt machen?« 
fragte Amalie mit ungewisser Stimme.

»Ja, thenre Amalie,« entgegnete Magdalena, »und 
zwar einen sehr, sehr langen.«

»W ir werden Dich begleiten,« sagte Amalie herzlich, 
»nicht wahr, Franz ? Das Wetter ist schön und die rasche 
Bewegung wird uns allen wohlthätig sein.«

»Laßt Uns frühstücken,« Unterbrach sie Magdalena
ausweichend, »später können wir dann unsere Pläne fest- 
stellen.«

Unter freundschaftlichen Gefprächen, die jedoch eine 
tiefernste Färbung hatten, und aus welchen die Erinnerung
vergangener Tage gleich einzelnen Blitzen oder Blüthen-
knospen hervortraten, verfloß eine schöne, bedeutungsvolle 
Stunde.

Endlich erhob sich Magdalena; Amalie und Rákóczi 
folgten ihrem Beifpiele, und alle Drei standen in der M itte 
des geräumigen Gemaches.

Plötzlich schloß Magdalena Amalien in die Arme, 
und drückte sie lange und innig an den treuen, hochklopsen- 
den Busen. Beide waren tief ergriffen, und Keine ver- 
mochte ein Wort über die Lippen zu bringen.

Amalie empfand mit einer A rt prophetischen Borge- 
gefühles, daß etwas Ungewöhnliches im Werden fei, und 
eine bittere Stunde ihrer harre, doch wagte sie es nicht 
eine Frage ausznsprechen.

Endlich wand sich Magdalena aus den Armen der
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Freundin, und beide Hände Rákóczi entgegensireckend 
fprach sie fanft, doch mit peinlicher Ueberwindung:

»Gott mit Euch, I h r guten, edlen Menschen! —  Lebt 
wohl und vergeht nicht, daß ich Euch gefagt, die Vorfe- 
hung habe mir eine Sendung anvertrant. Diefe Sendung,
I h r Lieben, hat jetzt ihr Ende erreicht. I h r seid vereint, 
von euren schönen, hoffnungsreichen Kindern umgeben! 
Lebt wohl, noch einmal, und feid überzeugt, daß, wohin 
auch meine Schritte mich führen mögen, dach mein Herz 
und meine Gedanken stets bei Euch zurückbleiben!«

»So willst Du uns verlassen?« ries Amalie schmerz* 
lich aus.

»Nein, dies ist unmöglich!« sagte Rákóczi m itJnnig- 
keit; »I h r dürst nicht von uns scheiden. Die Stelle, an der 
wir Beide einst Ruhe finden, wird geräumig genug sein,
um das, was uns aus Erden das Thenerste ist, in unserer 
Nähe zu behalten.«

»Nicht wahr, Du verläßt uns nicht?« flüsterte Amalie,
deren schöne Angen von Thränen überflossem

»Euch verlassen? Nein, Amalie, niemals, niemals!«
ries Magdalena ans; »allein was nennen die Menschen 
verlassen? Eine Spanne Raum zwischen den Punkten, wo 
unser Leben verfließt. Ich bin gleich der Rofe von Jericho, 
I h r  guten, lieben Menschen; jahrelang in einer Büchse
verschlossen, belebe ich mich doch wieder, sobald der erfri- 
schende Than mich berührt. —  Zweifelt nicht daran! Hat 
Gott es so gefügt, daß wir einst neu auflebeu sollen, und 
das heilige Wort erschallt, das uns leitet wie der Stern,
der die drei Könige zu des Erlösers Wiege führte —  so 
bin ich wieder in eurer Mitte. Jetzt aber haltet mich nicht
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auf; ich allein weiß, was mich drängt, was mir Entfer- 
nung gebietet, jetzt, wo meine (Sendung ihr Z ie l erreicht. 
Lebt wohl; wenn nicht früher, so werden wir uns doch
dort wieder pnden,« snhr pe, durch das geöffnete Fenster 
nach dem blauen Himmelsdome zeigend, fort, »dort oben,
wo wir uns rein und schlackenlos gegenüberstehen!«

Magdalena umarmte noch einmal die Freundin, 
drückte dem Freunde noch einmal die Hand und, der bitten- 
den Worte nicht achtend, verließ pe eilig das Gemach.

Amadtf, Rosa und Jerne standen auf dem geräumt- 
gen Altan des Schlosses; die Vorhalle des Gebäudes
war von Männergestalten erfüllt.

Am Fuße der Freitreppe hielt ein Diener ein edles, 
braunes Roß am Zügel.

Wortlos eilte Magdalena die Treppe hinab, und faß 
im nächsten Augenblicke im Sattel. Niemand begleitete pe. 
Noch einmal winkte ihre Hand dem fürstlichen Paare 
freundlich zu, noch einmal überflog ihr Ange alle, die pch
um pe gefammelt hatten, und rasch, gleich einem Blitz- 
Prahle, war pe verschwnnden.

Rákóczi und Amalie eilten auf den Altan, um pe noch 
einmal zu erblicken; pe fahen wie pe das schöne, lange
Thal dahinfprengte; jetzt hielt pe ihr Pferd noch einmal 
an, ihr weißes Tuch flatterte im Morgenwinde gleich der
letzten Segelfpitze des scheidenden Schiffes; dann ward die 
schöne Geftalt von Secunde zu Secuude undeutlicher und
floß endlich, gleich einem Tranmgebilde, mit der Luft zu=
sammen.

* *
* ,
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I h re Dienerschaft fammt Pferden und Wagen war 
schon mit der Morgenröthe, ohne daß Jemand dies wahr- 
genommen hatte, aus dem Schlosse verschwunden. Wohin? 
Niemand wußte es zu sagen.

@ d) Í u f .

Ungesähr zwei Wochen vor dem Tage, wo auf der 
Ebene von Nagy-Majtény die Fahnen, die einst so stolz 
und ruhmvoll geflattert hatten, sich traurig zur Erde neig* 
teu, ereignete sich in Kaschau, in der Wohnung Siegbert
Heister's, ein Auftritt anderer Art, dessen wir hier geden- 
ken müssen.

Wie schon erwähnt, hatte Rákóczi, ehe er sich nach 
Polen begab, Brenkovics und Fenchel zu seiner Schwester, 
der Gräfin Afpremont, geschickt, und ihnen nebenbei auch 
noch andere Aufträge ertheilt.

Den beiden kühnen Männern gelang es nicht nur 
Julien das Schreiben ihres Bruders zu übergeben, fon-
dern auch das so sehr verheimlichte Ableben Kaiser Jo - 
sephs I. in Erfahrung zu bringen.

Obgleich beide in ihrer Eigenschaft als Kundschafter 
fast alle deutschen Generale kannten, und selbst von Jo - 
hann Pálffy bei seinem Briefwechsel mit Alexander Ká-
roly häufig benützt wurden, glaubten sie doch die größte 
Vorsicht anwenden zu müssen, denn sie sahen ein, von wie 
mächtigem Einflüsse die Nachricht dieses Todessalles, mähe 
rend der neue König sich in Spanien befand, auf die ihres
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Wissens noch nicht beendeten Friedensnnterhandlungen 
fein müsse, wenn sie den Conföderirten zu Ohren kam.

Die Pest wüthete nach immer im ganzen Lande, was 
alle Verbindungsmittel erschwerte, allein auch jede rasche
Verbreitung irgend eines Gerüchtes hinderte, und dies 
machte die lange Verheimlichung des wichtigen Ereignisses 
möglich.

Da man. um die weitere Verbreitung der furchtbaren
Epidemie zu verhindern, alle Reisenden ahne Unterschied 
anhielt, mußten auch Brenkovics und Fenchel bei ihrer
Rückkehr höchst vorsichtig zu Werke gehen, um jeden Auf- 
enthalt zu vermeiden.

Allein trotz aller Vorsicht trafen sie bei Szolnok un- 
vermuthet mit einem Trupp deutscher Soldaten zusam- 
men, und obgleich sie ein Beglaubigungsschreiben Páls- 
fy's und selbst einen älteren, von Heister ansgestellten Paß 
aufweisen konnten, wurden sie doch an der Fortsetzung ih- 
rer Reise gehindert, und von dem Szolnoker Commandan- 
ten unter starker Bedeckung geradeswegs zu Heister ge- 
schickt, ohne jedoch rauher Behandlung ansgesetzt zu sein. 
Beide waren fest davon überzeugt, und sprachen dies auch
offen aus, daß Heister sie alsogleich auf freien Fuß setzen 
werde.

Heister hatte eine Wohnung in Kaschau, und man 
führte foeben die Pferde vor, die ihn gewohnter Weife
in's nahe Lager bringen sollten, als Brenkovics und Fen- 
chef vor feinem Hanfe anlangten.

Kaum hatte der Adjutant fie angemeldeh so ertheilte 
Heister den Beseht, sie in sein Gemach zu bringen.

»Ah!« rief er, die Gefangenen erblickend, ans, »I h r
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feid es, Brenkovics, und gefangen —  was soll das- 
heißen?«

»Ich weiß es selbst nicht, gnädigster Herr,« entgeg- 
nete der Kundschaster; »man hat sich unser bei Szolnok be- 
mächtige als wir gerade im Begriffe waren, zu Feldmar- 
schalllieuteuaut G raf Pálffy zu eilen.«

Heister's Freude war unverkennbar. E r hatte sich 
Brenkovics wiederholt bedient und auch Fenchel ein paar- 
m alin  Anspruch genommeu.

W ir brauchen hier nicht zu wiederholen, was wir be- 
reits mehr als einmal über die Charaktere und Handlungs-
weise dieser außergewöhnlichen Männer gesagt, um alles,, 
was nun solgte, verständlich zu machen.

»Wahrhaftig, es ist unbegreiflich, wie man sich bei- 
kommen lassen konnte, so treue und wackere Männer auf- 
zuhalten!« fagte der General und flüsterte dann seinem
Adjutanten ein paar Worte so leise zu, daß weder Bren- 
kovics noch Fenchel sie verstehen konnten.

Der Adjutant verbeugte sich und verließ das Gemach. 
»W ir sind allein,« fuhr Heister sort; »was bringt 

I h r mir Neues?«
»Ich glaube,« entgegnete Brenkovics, »daß, ehe w ir

noch in's ungarische Lager gelangen, dort alles auseinan- 
dergehen wird. Alles hängt jetzt, wie mir dünky davon
ab, Herr General, den Tod Seiner Majestät so lange als 
möglich geheim zu halten.«

»Den Tod des Kaisers?« rief der General, der von 
diesem wichtigen Ereignisse noch keine Ahnung hatte, in
höchster Ueberraschung ans, und der Ausdruck seiner Züge 
bewies, wie unerwartet ihm diese Nachricht kam.
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»Ja wohl, Herr General. Se. Majestät starb so 
jung, kaum dreiunddreißig Jahre alt; kein Arzt vermochte
ihn zu retten, und die Kaiserin Mutter, Eleouora, ergriff 
die Zügel der Regierung; I h r werdet daher begreifen, 
von wie großer Wichtigkeit es ist, daß diese Trauerbot-
schuft dem Grafen Pálffy so bald als möglich zu Ohren 
komme.«

Nachdem Heister sich von der ersten Ueberraschnug
erholt hatte, ließ er sich alles ausführlich erzählen und rief 
dann aus:

»Und folche Männer wagte der Szoluoker Comman- 
dant anfzuhalten, die für ihre treuen Dienfte des höchsten
Lohnes würdig sind!«

»Ich pflege nichts des Lohnes wegen zu thun,« 
bemerkte Brenkovics, während Fenchel mürrisch schwieg,
gewohnter Weife feine Worte für den F a ll anffparend, 
wo er eine Frage beantworten mußte.

Hätte die unerwartete Gefaugennehmung Brenkovics 
in diesem Augenblicke nicht befangen gemacht, so hätte fein 
scharfes Auge wahrscheinlich das ungewohnte Etwas in
Heister's Zügen wahrgenommen, welches felbft der heitere
Empfang, den er ihm angedeihen ließ, nicht zu verwischen 
vermochte.

Allein Brenkovics fühlte den Boden unter feinen Fü-
ßen brennen; Niemand haßte die deutschen Heerführer in 
so hohem Grade als er, und er zählte die Minuten, bis 
er bei Rákóczi fein konnte, von dem er zwar wußte, daß 
er eine Reife nach Polen beabsichtigte, jedoch nicht ahnte,
daß er bereits dort war. Der in alle geheimen Triebräder 
der Konföderation eingeweihte Mann fah nur zu deut-
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lich, welch wichtige Wendung die Nachricht vom Tode des 
Kaifers veranlassen konnte.

»I h r müßt Euch demnach eilig mit wichtigen Nach- 
richten zu Rákóczi — nicht doch, zu Feldmarschalllieutenant 
Pálffy begeben? —  Und I h r thut nichts des Lohnes we- 
gen, und habt Euch blos ans Trene gegen die Kaiser Leo- 
pold und Joseph bereits seit Jahren in den Lagern Tö- 
kölyi's und Rákóczi's aufgehalten und dort zu ihrem Vor- 
theile gewirkt? —  Welch' ruhmwürdige Selbstaufopferung!
Fü r so ungewöhnliche Dienste ist freilich das, was ich und 
andere dentsche Heerführer Euch gezahlt —  ein Pappen- 
ftiel! —  Ein höherer Lohn erwartet Euch," —  der Ge-
neral begleitete diese Worte mit einer bezeichnenden Hand- 
bewegung nach oben, »von welchem euren wackern Gefähr-
ten hier ansznschließen mein Gerechtigkeitsgefühl mir nicht 
erlaubt.«

Schon der Anfang dieser Rede machte Brenkovics 
betroffen, und auch Fenchel war gar bald im Reinen dar- 
über, daß sie Beide verrathen waren —  durch wen, wußte
er sich freilich nicht zu erklären.

»Wie soll ich dies verstehen, Herr General?« fragte 
Brenkovics ernst, während dunkle Röthe seine Züge
überflog. v

»Du sollst verstehen, nichtswürdiger Betrüger,« rief 
Heister mit vollkommen veränderter Stimme und ansbre- 
chendem Zorne, »daß dein und deines Helfershelfers 
Stündlein geschlagen hat! I h r Beide und noch manche
Andere habt von jeher zwei Herren gedient und werdet 
dem Galgen nicht entgehen.«

Hiermit nahte Heister sich der Thür und rief mit
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noch lauterer Stimme: »I h r könnt kommen, Herr Ad- 
jutant!«

Die Angen der beiden Gefangenen begegneten sich; es
war ein kurzer, energischer, bedentungsvoller B lich der 
hier getauscht ward, gleich dem Signalfeuer, das auf ir-
gend einer Bergspitze emporslammt. S ie verstanden eiuau- 
der. J n  dem Augenblicke, wo die Thür geöffnet ward und
der Adjutant, van ein paar Soldaten gefolgt, eilig das 
Gemach betrat, fpannte rasch wie der Blitz jeder der bei- 
den Kundschafter den Hahn einer kurzen Pistole, die sie 
sich gegenseitig an die Brust setzten.

»Feuer!« ries Brenkovics.
Die Pistolen krachten gleich einem einzigen Schüsse, 

und die beiden Kundschafter fanken leblos zu Boden.
Dies war das Ende dieser ungewöhnlichen Männer; 

weder Brenkovics noch Fenchel gehörten zu denjenigen, die 
•ein schimpflicher Tod treffen kann.

* **
Nach Magdalenens Entfernung weilte Rákóczi nicht 

lange mehr in Palen; er und feine Gattin begaben sich 
nach Frankreich, wohin Bercsényi Und Clermont mit ihren 
Frauen, so wie noch viele Andere ihnen folgten. ( l t l ) 

Ludwig X IV . empfing Rákóczi zwar gnädig, allein
gleich einem abgenützten Werkzeuge, dessen er nicht mehr 
bedurste, obgleich die übrigen Glieder der königlichen Fa-
milie ihm die wärmste Theilnahme bewiesen. (***)

Der König hatte ihm in srüheren Zeiten sünszigtan- 
send Franken Hilfsgeld zugesagt, allein als sein Glücks- 
stern zu finken begann, war hiervon nicht mehr die Rede, 
so daß Rákóczi sich gezwungen gesehen, zur Besoldung
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seiner Truppen sein eigenes Silbergeräth einschmelzen zu
lassem ( “ 3)

A ls  er nach Frankreich kam, schloß er seine Rechnnn-
gen mit den französischen Ministern ab, und es stellte sich 
heraus, daß er noch sechshnnderttansend Franken zu sordern 
hatte. Diese Summe ward capitalisirt lind er bezog jähr- 
lich die Jnterefsen derselben.

Ueberdies setzte Ludwig X lV . ihm noch einen Jahrge- 
halt von hunderttausend Franken, für den Unterhalt seies 
Gefolges jedoch jährlichvierzigtanfend Franken ans. ( ' “ ) 
Von diesen hnndertvierzigtansend Franken zog Flenn, 
sobald er Minister ward, achtzigtausend Frauken ab. (14ä)

Die Ueberbleibsel dieses Jahrgehaltes schmolzen in 
den Händen eines Geistlichen Namens Brenner, dem Rá- 
kóczi seine Geldangelegenheiten anvertrant hatte, so sehr 
zusammen, daß dem Fürsten davon, als er den Benin- 
trenungen Brenners endlich ans die Spur kam, nur sechs- 
tausend Frauken jährliches Einkommen übrigblieb. ( “ *) 

Brenner, der zur Strafe feiner Uebelthaten in die
Bastille kam, schnitt sich dort die Gurgel ab und starb als 
Selbstmörder. (*t7)

Rákóczi weilte sechs Jahre in Frankreich, wo er den 
Namen eines Grasen Sárosy sührte. O*8) Im Jah re  1717,
beim Beginne der Feindseligkeiten zwischen den Türken 
und Kaiser Carl VI., begab sich Rákóczi, der Aufsorde-
ruug des Sultans Folge leistend, nach der Türkei, wohin 
Bercsényi sammt mehreren Anderen, die neue Hoffnungen
an diese Ereignisse knüpften, ihm folgten.

Nach Beendigung des Krieges und als der Friede
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er nicht länger als Schreckbild bedurfte, Rodostó znm Ans-
enthaltsorte an, wo er jedoch für seinen Und seines Gesol- 
ges Unterhalt mit fürstlicher Großmnth Sorge trug. (***)

Bercsényi summt seiner Eiattin und dem treuen Rad- 
sinski theilten das Geschick des Fürsten.

Apagyi, dem Rákóczi die Verwaltung seiner polni- 
schen Besitzungen anvertraut, blieb sammt seiner Gattin 
und Schwiegermutter, so wie seinem Schwager in Polen,
und lebte in steter Verbindung mit M irian, den der Tod 
zu meiden schien. E r entsagte eben so wenig seinen erha- 
benen Jdeen, die ihn sür das Volk eine schönere und 
sreiere Zukunst vorhersehen ließen, als M irian  den Ein- 
fluß verlor, den er, obgleich mit geringem Ergebnisse, auf 
die unteren Volksschichten ansübte. Der Greis war von 
Niemanden in feinem Wirken gestört, was wohl auch eine 
Folge seiner ausnahmsweisen Stellung sein mochte.

Clermont, Eszterházy, Jankovics und noch mehrere 
Andere ließen sich in Frankreich nieder; Adam Vay lebte 
in Hamburg; Ursza, Jzikucz und Vaszil kehrten aus Po- 
len nach Siebenbürgen zurück, wo sie in den Gebirgen des 
Szeklerlandes den deutschen Truppen noch gar viel zu 
schaffen machten, bis endlich Jzikucz von einer Kugel ge- 
troffen ward, Urfza und Vaszil jedoch, des abenteuerlichen 
Lebens überdrüssig, verschwanden, ohne daß man wußte,
was ans ihnen geworden war.

* **
Der erste schwere Schlag, der Rákóczi in Rodostó 

kraß war der Tod seiner Gattin.
M it  Amalien verschwand die Heiterkeit und Ruhe,
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welche sie über den wohlgeordneten Haushalt des Fürsten
zu verbreiten gewußt. Amadil war nicht im Stande ihren 
unerschöpflichen Lebensmuth, fawie die Energie des eige 
nen Herzens Anderen einzuflößen, —  und nach Jahren goß
—  wie dies einst der Edelknabe Kalmáu aus der Pußta 
gesehen, der Mond sein sanftes Licht über den Kirchhof
von Rodosto und über einen einfachen Grabstein ans, ans 
welchem, dem Wunsche der Gräfin B ercsényi gemäß, nur
der einfache, doch an süßen und bittern Rückerinnerungen 
so reiche Name A m a d il zu lesen war. (,50)

Nach ihrem Tode kehrte Bercsényi mit seinen Kindern, 
einem Sohne und zwei Töchtern, nach Frankreich zurück, 
wo seine Nachkommen größtentheils in kriegerischen Aem-
tern sich Auszeichnung erwarben, und das Regiment eines 
derselben, die berühmten Bercsényi-Husaren, so wie auch
dasjenige eines Nachkommen Eszterházi's, die Eszterházi- 
Husaren, in großem Ansehen standen.

Jrn  Jahre 1730— Amadil lebte damals noch— ver-
breitete sich in der Gegend die Nachricht, daß vor kurzer 
Ze it eine reiche und vornehme Frau mit des Sultans Ein- 
willigung unweit Rodosto ein großes, doch höchst einsam
gelegenes Landhaus gekauft habe, mit dessen Herstellung 
und Verschönerung man eifrig beschäftigt war, und wo
täglich große Transporte von Hansgeräth aller Art aus 
Stambul anlangten.

Niemand hatte bisher die Besitzerin jenes Landhau- 
fes erblickt; fpäter, als sie ihre neue Wohnung bezogen 
hatte, sprach man in der ganzen Gegend nur von ihrer 
Güte und Wohlthätigkeit. Diejenigen die sie gesehen, er- 
zählten, daß sie in tiefe Trauer gekleidet und ihr Anzug 

íítá-ín*. vi. i»
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fast demjenigen einer Nonne glich, daß ihr Antlitz bleich, 
jedoch, ihres vorgerückten Alters ungeachtet, noch immer 
ungewöhnlich schön fei.

Der damals schon bejahrte Rákóczi wurde jedoch. 
Niemand wußte zu fagen auf welche Weife, mit der räkh-
felhafteu Fremden bekannt, die man in der Gegend nur 
die schwarze Fürstin nannte; er besuchte sie häufig, brachte 
ost halbe Tage bei ihr zu und machte Spazierritte oder 
lange Spaziergänge mit ihr; —  wer sie fedoch war und 
woher sie gekommen, —  blieb für immer ein Geheimniß.

* *
*

Noch einmal lassen wir den Vorhang emporrollen. 
Um ein eigentümliches B ild , das letzte dieses erhabenen,
blutigen Drama's, zu enthüllen.

W ie reich an Begebenheiten ist doch das Leben! —  
wie verwickelt seine Wege! Laßt uns einen Blick um uns 
her wersen und unsere Einbildungskraft auffrischen! Wo 
befinden wir uns?

Es w ill uns bedünken, als hätten wir dies Thal, 
diese Felsenriffe, einst schon gesehen.

Ja , wir täuschen uns nicht, dies find die Hochgebirge 
des Czibles, wo wir einst, vor langen Jahren, Vafzil, den 
walachischen Ziegenhirten, Brenkovics und Ursza gesehen. 
Jetzt liegt kein Schnee auf dem würzigen grünen Rafen, 
die Bänme find nicht weiß bereift, allein dennoch streift 
der Wind scharf und winterlich durch die Berge.

Alles ift hier, wie es einst gewesen, nur dünkt die 
Landschast uns schöner, romantischer. Dort ift der alte 
Baumstumpf, dort die kleine Schaf- und Ziegenheerde, der
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schöne weiße, langbehangene Schäferhund und hier, aus 
seinen Knotenstock gestützt, der Schäfer.

Ah, feine Züge sind nicht mehr, was sie einst gewe- 
sen! Wo ist das junge Antlitz ohne eine Falte der Sorge,
ohne einen Schatten der Sehnsucht? wo das leichte Herz und 
Gehirn, welches nichts, gar nichts —  tyár n y irn -n y ik—
zu denken wußte?

Ein schöner, kräftiger Greis, den Schafpelz über die
Schultern geworfen, steht dort statt des einst jungen, un- 
erfahrnen Pakulár. ( ,5‘) Sein Barthaar ist gebleicht und
fließt wallend auf die Brust herab, nur die Augen haben
noch den Glanz der Jugend und blicken scharf und ent- 
schlossen, wenn auch nicht heiter, um sich her. Es ist nicht 
mehr gedankenlose Leere, die den Ausdruck dieser Züge 
bildet; nein, Geistesschärfe und eine A rt von Reise bli- 
cken ans denselben hervor, die der kräftige Alte sich wohl
kaum in diesen wilden Bergen, unter feinen Schafen und 
Ziegen erworben haben kann.

Alles ist, wie es einst gewesen, sckgten wir, ja alles, 
den kleinen Hügel dort mit dem einfachen Holzkreuze aus- 
genommen, der damals in der wilden Winterscene fehlte. 

Wen deckt dies Grab? —  Wer mag der greise Schä- 
ser sein?

S till, seine Lippen regen sich —  hört, es ist als ab 
er seine Worte an das Grab richtete.

»Du chattest Recht, alter, alter Ursza; die Welt
gleicht einem Traume; wenn wir erwachen, sehen wir uns
wieder dort, wo wir gewesen. O, daß ich auch jetzt noch 
nicht zu denken vermöchte wie einst, da Du mich mit ver-
führerischen Worten ans meinem sorglosen Nichts gelockt I

*
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Das Leben zieht an mir vorüber gleich einer glänzenden 
Vision —  ich habe alles versucht, viel gesehen und gelernt 
—  bin ich wohl glücklicher, als ich einst gewesen?« —  Der 
Greis schüttelte langsam das Haupt, als wolle er die 
Frage verneinend beantworten.

Plötzlich griff er sich an die Brust, und über das 
ernste Antlitz flog ein Ausdruck schmerzlichen Erstaunens, 
als er eine zerrissene Kette unter den Falten seines groben, 
doch reinen Hemdes hervorzog.

Es war dies eine schwere goldene Kette, die ihm einst 
Rákóczi geschenkt und an welcher eine Denkmünze mit des 
Fürsten Brustbild hing. Gleich einem unschätzbaren Talis-
man hatte Vaszil —  denn er war es —  dies Kleinod be- 
wahrt und es stets auf der Brust getragen.

»Sonderbar!« rief er aus, »seit laugen Jahren trage
ich diese Kette, das Einzige, was mir geblieben, und jetzt, 
in diesem Augenblicke, riß sie entzwei!«

* **

Am 8. Ap ril des Jahres 1735, in dem Momente,
wo auf Vaszil's treuer Brust die Denkkette sprang, hauchte 
Franz Rákóczi in Rodostó, kaum sechzig Jahre alt, den 
letzten Senszer aus.

(S u d e .
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S .  558.
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51) — Siehe: Mémoires du Prince Rákóczi, S . 49,
53) _  Siehe: Fehler, die Geschichte der Ungarn, IX. SBb., 
S . 556-578.

54) —  Siehe: Mémoires du Prince Rákóczi, S , 83.
55) _  @{eye Anmerkung 40 und 47.
fi#) 5f) 58) 59) 60) ~  Siehe: Feiler, die Geschichte der Un- 

garn, IX. föb., S . 580— 581— 582— 583 und Mémoires du 
Prince Rákóczi, S .  82—87.

61) — Siehe: Fehler, die Geschichte der Ungarn, IX. $Bd.,
S . 583, und Gras Sohann Majláth: Helene Iriny i, im 
Taschenbuche »3ris* 1840, S . 338.

62) — Siehe: Fehler, die Geschichte der Ungarn, IX. 3Bd.,
S . 301.

63) 64) __ ©iehe ebendaselbst, S . 588— 589, dann Mémoires 
du Prince Rákóczi, S. 91, und Neugeboren, Handbuch 
der Geschichte Siebenbürgens, S . 301.

65) — Siehe: Neugeboren, Handbuch der Geschichte Sieben* 
bürgens, S . 304.

6«) __ @iehe: Feiler, die Geschichte der Ungarn, IX. 93d.r 
S . 589.

6 7 ) —  Siehe: Mémoires du Prince Rákóczi, S . 99.
68j — Siehe Anmerkung 30*
69)’ tó) 71 ) 72) 73) 74) 7 5 ) ; Mémoires du Prince Rá­

kóczi, S . 99, und Feiler, die Geschichte der Ungarn, 
IX. $8d., S .  593— 594.

7«) _  Siehe: Feiler, die Geschichte der Ungarn, IX. 93d„. 
S . 593.

77) Siehe: Mémoires du Prince Rákóczi, S . 102.
7 8 )  —  Dies erweist stch aus den SBritsschasten und Docu-

menten der auswärtigen Geschäftsträger, und wird von 
Nákóczi selbst, sowie durch Feiler bestätigt.

7 «) __ (giehe: Feiler, die Geschichte der Ungarn, IX. $Bd., 
S . 599.

§5) Sl) 82) 83) 6*) 85) 86) 87) 88) 89) 90) 91) 92) _  @|ehe MÓ-
moires du Prince Rákóczi, Seite 111— 122, und Feiler, die 
Geschichte der Ungarn; IX. $8d., S . 609—618.
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M) 94) 95) — Siehe: Mémoires du Prince Rákóczi, S . 112. 
9e) „  Siehe Neugeboren, Handbuch der Geschichte Sieben- 

bürgens, S . 302.
9 7 )  9 8 )  9 9 )  100 ) 1 0 1 ) 1 0 2 ) 1 0 3 ) 1 0 4 )  1 0 3 )  IOC) 1 0 7 )  1 0 8 ) 1 0 0 )  1 1 0 )

•11) --  (Siebe: Fehler, die Geschichte der Ungarn, IX. $8d.,
S . 620— 632/ und Mémoires du Priuce Rákóczi, S . 132 
und 147.

l lf ) — Sßön den Aräueln der Pest spricht Niemand so aus- 
fübrlich als Cserey, vor allem auf Seite 395 seiner 
Handschrift.

u3) in it is )— (Siehe; Regler, die Geschichte der Ungarn, IX. 9Bd., 
Seite 630— 634.

11 6 ) 117 ) 1 1 8 )  1 1 9 )  1 8 0 )  1 2 1 ) 1 8 8 )  1 2 3 ) 1 8 4 )  1 8 5 )  1 8 6 ) 1 2 7 )  1 8 8 )  

123 ) 13 0 ) 1 3 1 ) 1 3 8 ) 1 3 3 ) 1 3 4 ) 1 3 5 )  (gicyc . M é m o i r e s  d U P r in C O

Rákóczi, S . 146 bis 152, und Segler, die Geschichte der 
Ungarn, IX. 33d., S . 644, 645— 647.

136) Michael Cserey erwähnt sowohl, dab 33erscényiin Polen 
$8est£ungen erhielt, sowie auch, dajj Nákóqi dort ausge* 
breitete Güter besass

1 3 1 ) i38) i39) i40) —  Siehe: Mémoires du Prince Rákóczi, 
152— 153.

u i) —  Siehe: Fehler, die Geschichte der Ungarn, IX. 23d. 
S . 647.

148) 1 4 3 ) — Siehe: Mémoires du Prince Rákóczi, S .  161 und 
die folgenden Seiten.

1 4 4 ) i*3) 1 4 6 )  1 4 7 )  i*8) _ _  0 f eye. Mémoires du Prince Rákóczi, 
S . 159 — 160.

149) Siehe ebendaselbst. S . 153/
lö°) Siehe den I. 33and dieses SBerkes.
151) Pakulár, die walachische B̂enennung für Schafhirt.

Nachschrift. 2Bir benühten die im 3ahre 1825 in Leip- 
zig erschienene Ausgabe von Fejjler’s Geschichte.

Sßon den Menioiren Nákóczi’s, sowie von Histoire des 
révolutions de Hongrie die in Haag bei Svhann Neaulme 
i m  Sabre 1739 gedruckte Ausgabe.

i>mci kuö in Äiteft.
/AACU'%\










